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Vorrede. 


Da ich in der Vorrede zu dem dritten Bande 
i meiner Beobachtungen uͤber verſchiedene 
Luftgattungen, der vor ohngefaͤhr zwey Jahren 
ans Licht trat, die Verſicherung gab, „ daß ich 
„mir ſowohl als meinen Leſern ganz gewiß einige 
„Erholung goͤnnen wollte; weil ich ſchon im vor⸗ 
„aus ſaͤhe, daß meine Aufmerkſamkeit an Betrach⸗ 
„tungen von ganz verſchiedener Beſchaffenheit hin⸗ 
„laͤngliche Unterhaltung finden würde; „ fo wird 
man allerdings von mir eine Entſchuldigung erwar⸗ 
ten, daß ich dem Publikum ſchon wieder einen 
Band Verſuche und noch dazu einen fo ſtarken, 
wie der gegenwärtige iſt, aufdringe. 0 


Es 


Es mag indeſſen hinlaͤnglich ſeyn, den Unbe⸗ 
ſtand menſchlicher Entſchluͤſſe und Beſtreben in die⸗ 
ſem Falle anzufuͤhren. Auch beſchaͤftigten die meta⸗ 
phyſiſchen Betrachtungen, auf die ich mich vorhin 
bezog, meine Aufmerkſamkeit nicht fo ſehr, als ſich 
vermuthete und waren dabey meinen phyſiſchen Be 
muͤhungen nie ſonderlich im Wege. Ich muß auch 
die Bemerkung machen, daß jene Art zu ſchreiben 
von dieſer ſehr unterſchieden iſt; ja ich kann mit 
Wahrheit behaupten, (und dies wird denjenigen, 
die die Natur dieſer Gegenſtaͤnde in Erwegung zie⸗ 
hen, nicht ſonderbar ſcheinen) daß einzele Abſchnitte 
in gegenwaͤrtigem Buche mir weit mehr, als gan⸗ 
ze Baͤnde von jenem gekoſtet haben; ſo groß iſt der 
Unterſchied, wenn man bloß aus dem Kopfe und 
wenn man ſo zu ſagen aus der Hand ſchreibt. Zu 
dem erſtern wird nichts als gelaſſenes Nachdenken, 
zu dem andern hingegen viel Muͤhe und Geduld 
und folglich ſowohl viel W als Aufwand er⸗ 
fodert. 


Ueberdies ward ich auch durch die Fortſetzung 
einiger Unterſuchungen, die ich vorher unvollendet 
gelaſſen hatte, beſonders aber durch die Wiederho⸗ 
lung ſolcher Proceſſe, deren Reſultate von einigen 

be⸗ 


bezweifelt wurden, in meinen phyſikaliſchen Bemuͤ⸗ 
hungen weiter gefuͤhrt, als ich anfangs vermuthete. 
Verſchiedene andere Umſtaͤnde, die ich in Verfolg 
dieſes Werks naͤher beruͤhren werde, trugen denn 
auch das Ihrige bey, mich auf dieſer Bahn weiter 
zu leiten; und da ich einmahl fuͤr Verſuche eine 
Leidenſchaft gefaßt habe, ſo wuͤrden ſchon weit ge⸗ 
tingere Veranlaſſungen, als ſich mir darboten, 
mein Verfahren zu beſtimmen hinreichend geroefen 
ſeyn. 2 


* 


Doch will ich das bisher geſagte auf keine 
Weiſe fo verſtanden wiſſen, als wenn ich meinen 
bisherigen Beſchaͤftigungen eine Schutzrede halten 
wollte. Ich bin weit entfernt, das Geſchaͤft der. 
Naturlehre als eine Sache zu betrachten, die dem 
Tadel unterworfen iſt, oder die einer Vertheidigung 
bedarf. Ja es ſcheint mir vielmehr, daß dieſe Wiſ⸗ 
ſenſchaft, die ich zwar nicht fuͤr die vorzuͤglichſte ih⸗ 
rem Range und Werthe nach halte, bisher groͤßten⸗ 
theils gar zu ſehr herabgewuͤrdigt und ihre Wichtigkeit 
verkannt worden iſt. Ich wuͤnſche daher mit warmen 
Herzen, daß ſolche Perſonen, die Geſchicklichkeit, 
Muſſe und das zu Betreibung dieſer Wiſſenſchaft er⸗ 
foderliche Vermoͤgen beſitzen, derſelben mehrerer 
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Aufmerkſamkeit ſchenken moͤchten. Denn ich muß al» 
lerdings einraͤumen, daß das bloſſe Genie ohne Un⸗ 
terſtuͤtzung des Reichthums in dieſer Wiſſenſchaft nichts 
vermag; ja es iſt ſogar Betrachtung ohne Verſu⸗ 
che jederzeit das Verderben 5 Nönnichre ge⸗ 
wa 


Ich bedaure, mich hier zu der Bemerkung ver⸗ 
anlaßt zu ſehen, daß die natürlichen Kenntniſſe in uns 
ſerm Lande, wo ſich ſo manche Perſonen durch den 
Eifer, mit dem fie ſich dieſen Wiſſenſchaften widme⸗ 
ten, ruͤhmlichſt ausgezeichnet haben, dennoch ſo we⸗ 
nig als Gegenſtaͤnde der Erziehung betrachtet werden. 
Gleichwohl haben gelehrte Bemuͤhungen fuͤr den mei⸗ 
ſten andern ſo viele Vorzuͤge, daß ſie ſich dieſerwe⸗ 
gen Perſonen von Stande und Vermoͤgen beſonders 
empfehlen muͤſſen. Sie bieten zu den angenehmſten, 
bhaͤtigſten, nuͤtzlichſten und ehrenvolleſten Beſchaͤftigun⸗ 
gen ohn Unterlaß hinreichenden Stof dar, und koͤn⸗ 
nen daher unendlich mehr Nutzen bringen, als der 
groͤßte Reichthum ohne dieſes Huͤlfsmittel zu thun 
nicht vermag. Lieſſen viele Menſchen ſolche Unterſu⸗ 
chungen ihr Geſchaͤft ſeyn, ſo wuͤrden ſie weniger in 
Verſuchung gerathen, zu Toͤdtung ihrer leeren 
Stunden zu Ergoͤtzlichkeiten und Zerſtreuungen ihre 

Zu⸗ 


Zuflucht zu nehmen. Auch fuͤr ſolche Perſonen koͤnn⸗ 
ten ſie von beſonderm Werthe ſeyn, die zu Staats⸗ 
geſchaͤften keine Geſchicklichkeit beſitzen, oder keinen 
eigentlichen Beruf haben, ſich mit öffentlichen Ans 
gelegenheiten zu befaſſen. Das Letztere iſt auſſerdem 
eine Bahn, die der Natur der Dinge zufolge nur 
ſehr wenige betreten koͤnnen, das Erſtere aber ein 
Weg, der zu laſterhaften Vergnuͤgungen fuͤhret, 
und auf dem man mit Bedauren menſchliche We⸗ 
(on einhergehen hehr. 


Der Menſch iſt ein von feinem Schöpfer mit 
vortreflichen Faͤhigkeiten begabtes Weſen. Keine 
ernſthafte Gegenſtaͤnde zum Zwecke ſeines Beſtre⸗ 
bens machen, heißt ſich ſelbſt erniedrigen und herab⸗ 
ſetzen. Ja ein Menſch, der nach keinem hoͤhern 
Ziele als nur nach den niedrigen Vergnuͤgungen ge 
ringerer Geſchoͤpfe trachtet, zaͤhlet ſich den letztern 
bey: ohnerachtet er durch die ihm noch bleibenden 
edlern Seelenkraͤfte, deren er ſich nicht gaͤnzlich ent⸗ 
aͤuſſern kann, abgehalten wird, jene unvermiſchte Be⸗ 
friedigung der Sinne, die den Thieren eigen iſt, zu 
genieſſen. 8 


300 


Ich will hier dasjenige, was ich zur Beforde⸗ 
rung gelehrter Bemuͤhungen ſowohl in der Vorre⸗ 
de zu meiner Geſchichte der Electricitaͤt als auch 
in meinen neulich herausgegebenen Bemerkungen 
uͤber Erziehung, ſehr bemittelten Perſonen als be⸗ 
ſonders anſtaͤndig empfohlen habe, nicht wiederhoh⸗ 
len, ſondern nur die Bemerkung machen, daß wenn 


man in phyſikaliſchen Wiſſenſchaften einen guten 


Grund legen und den Geſchmack daran erwecken 
wollte, man die Jugend ſchon in den fruͤhern Jah⸗ 
ren ihres Lebens Verſuche und Proceſſe anzuſehen, 
gewoͤhnen muͤßte. Ganz vorzuͤglich ſollte man ſie 
zur Theorie und Praxis des Nachforſchens bey 
Zeiten anfuͤhren. Dadurch wuͤrde ſie ſich viele alte 
Entdeckungen wuͤrklich ganz zu eigen machen und ſie 
nachher um deſto höher ſchaͤtzen. Ja man könn: 
te ſogar ganz junge Perſonen ſchon uͤber vie⸗ 
le Vorwuͤrfe mit den dazu vorlaͤufigen nothwen⸗ 
digen Kenntniſſen bekannt machen und ſie da⸗ 
durch zu wuͤrklich originellen Unterſuchungen, (die 
ſie mit groſſem Vergnuͤgen anſtellen werden,) ver⸗ 
anlaſſen. 


uberhaupt ſollte man auf allem Fall ſuchen, 
die Neugier und die Verwunderung bey jungen Leu⸗ 
2 5 ten 
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ten fo frühzeitig als möglich zu erregen, und es dabey 
nicht achten, ob fie das, was fie fehen, gehoͤrig ver⸗ 
ſtaͤnden oder nicht. Es iſt anfangs genug, wenn 
auffallende Ereigniſſe ſich ihrem Gedaͤchtniſſe einpraͤ⸗ 
gen und ſie ſich derſelben hernach wieder erinnern. 
Wir ſind in allen Jahren unſers Lebens gar zu vor⸗ 
eilig, die Erſcheinungen, welche ſich uns darſtellen, 
wie wir glauben, einzuſehen. Begnuͤgten wir uns 
bloß mit der Kenntniß neuer Begebenheiten und 
hielten wir unſer Urtheil über ihre Urſachen fo lang 
zuruͤck, bis uns ihre Analogie auf die Entdeckung 
mehrerer Vorfaͤlle von gleicher Beſchaffenheit fuͤhrte; 
ſo ſchluͤgen wir einen Weg ein, auf dem wir weit 
ſicherer zu dem Beſitze Aer ee e gelangen 
wuͤrden. 


Ich begehre zwar nicht, mich ſelbſt von allem 
Fehler frey zu ſprechen; glaube aber doch, daß ich 
mir hierin eben ſo wenig als den meiſten von mei⸗ 
nen Mitbruͤdern vorzuwerfen habe. So oft ich zu 
geſchwind einige allgemeine Folgerungen gemacht habe, 
ſo oft bin ich auch gleich wieder bereit geweſen, ſie 
zuruͤck zu nehmen. Dies werden alle meine Schrif⸗ 
ten und gegenwaͤrtiges Buch beſonders, beweiſen. 

Ich 


Ich habe auch meine Leſer oͤfters gewarnt, ja ich 
kann ihnen die Warnung nie genug einſchaͤrfen; 
neue Ereigniſſe nur als Entdeckungen; bloſſe aus 
dieſen Begebenheiten hergeleitete Schlußfolgen aber 
als keines Anſehens würdig zu betrachten und al⸗ 
le Folgerungen und Hypotheſen nur fuͤr ſich ſelbſt 


zu machen. 


Da ich gegenwaͤrtig ein neues Werk an⸗ 


fange; ſo werden vielleicht diejenigen, die von mei⸗ 


ner vorigen Arbeit guͤnſtig urtheilten „ vermu⸗ 
then, daß ich mich jetzt eines eben ſo erwuͤnſch⸗ 
ten Erfolgs zu erfreuen haben werde. Indeſſen 
iſt doch nichts ungewiſſer, als dies. Ich ver⸗ 
glich einsmahl die Naturlehre mit der Jagd. Ob 
ich nun gleich bisher ziemlich gluͤcklich geweſen bin; 
ſo waͤre es doch moͤglich, daß meine Jagd anje⸗ 
tzo umſonſt ſeyn koͤnnte. Ich weiß daher wei⸗ 
ter nichts zu ſagen, als daß ich mich fuͤr ſehr 
glücklich ſchaͤtze, zu Fortſetzung meiner Unterſuchun⸗ 
gen Muſſe und dazu erfoderliche Mittel zu haben; 
und daß ich nicht unterlaſſen werde, dem Publi⸗ 
kum auf ein oder andere Art von dem fernern 

a Fort 


Fortgange meiner Bemühungen zu gehoͤriger Zeit 
Rechenſchaft zu geben. 


Ich beſchlieſſe dieſe Vorrede mit folgender 
Bemerkung. Der Herr Abt Fontana war auf 
die erhaltene Nachricht, daß ich reine Luft im 
Waſſer entdeckt hätte, fo guͤtig, mir eine Beſchrei⸗ 
bung ſeiner Verſuche, die er zu Beſtaͤtigung die⸗ 
ſer Sache ſeit Jahrsfriſt in Paris angeſtellt hat⸗ 
te, zu uͤberſenden. Er entband durch die Hite 
aus unterſchiedenen Gattungen Waſſer, beſorders 
aber aus abgezogenem, eine ziemlich reine Luft; 
fie kam aber doch jener, die ich unter den im 
drey und dreyßigſten Abſchnitt angefüsrten Umſtaͤn⸗ 
den entband, an Reinigkeit bey weitem nicht bey. 
Wie er ein Maaß von der baten, die er ſich ver⸗ 
ſchaffen konnte, mit zo Maaß Salpeterluft 
miſchte, ſo nahm ſie einen Raum von 2,5 Maaß 
ein; dahingegen ein Maaß von der Meinigen und 
2 Maaſſe von der Salpeterluft einen Raum von 

s we⸗ 


wenig mehr als einem halben Maaſſe erfüllten. Es 
wird ſich dies in der Folge weiter zeigen. Er 
thut auch keine Meldung, ob er in der Beſchaf⸗ 
fenheit dieſer aus dem Waſſer entwickelten Luft ei⸗ 
nen Unterſchied bemerkt habe, wenn er das War 


fer an die freye Luft, oder wenn er es an die Son⸗ 
ne ſetzte. 
London den iſten Mär; 1779. 
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Einleitung. 


9 n den Einleitungen zu meinen drey Baͤnden 
8 über verſchiedene Luftgattungen habe ich von 
den Verbeſſerungen, die ich bey meiner Geraͤth⸗ 

ſchaft angebracht, Nachricht gegeben, alle neu ange⸗ 
ſtellte Proceſſe beſchrieben, und die dazu noͤthigen Fi⸗ 
guren erklärt. Ein gleiches Verfahren werde ich auch 
in gegenwaͤrtiger Abhandlung beobachten. Ich kann 
zwar nichts von Erheblichkeit anzeigen; wer aber vie⸗ 
le Verſuche anzuſtellen hat und nur wenig Zeit dar⸗ 


auf verwenden kann, dem find öfters: kleine Verbeſſes 
rungen ſehr ſchaͤzbar. 


Fig. 1. ſtellt das Brett vor, worauf ich die cy⸗ 
lindriſchen Gefaͤſſe in meiner Wanne zu ſtellen pflege. 
Es iſt nach der Angabe des Herzogs von Chaulnes ge⸗ 
macht, nur mit dem kleinen Zuſatze, daß man es, nach 
Befinden der Umſtaͤnde, im Waſſer erhoͤhen oder ver⸗ 
tiefen kann. Dies geſchieht vermittelſt dreyer umgebo⸗ 
gener Schienen von Kupfer oder Eiſen, an denen es 
hängt. Unter dieſe werden kleine Keile oder hoͤlzerne 
Kloͤtze geſchoben, auf denen fie ruhen. Das Brett 
iſt ohngefaͤhr anderthalb Zoll dick. Dadurch erlangt 
man den Vortheil, daß feine untere Seite in der Ges 
ſtalt von Trichtern ausgeſchnitten werden kann. Die 
Oefnungen derſelben haben ohngefaͤhr ein viertel Zoll 
im Durchmeſſer und erſcheinen auf der obern Seite 
ſo, wie die Geſtalt und Groͤſſe der Aushoͤlung auf der 
untern Seite durch Punkte oberhalb angedeutet iſt. 
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Die Trichter muͤſſen ſo geraͤumig als moͤglich ge⸗ 
macht werden. Ganz vorzuͤglich iſt darauf zu ſehen, 
daß keine von ihren Seiten zu flach ſey; denn ſonſt 
möchten ſich einige kuftblaſen verhalten und nicht in die 
Gefaͤſſe übergehen wollen, die man, um fie darin auf— 
zufangen, darüber ftellt. 


Hat man neue luft erzeugt, fo ift es ſehr Ge 
wenn man die Roͤhre von der Phiole, worin fie ent= 
wickelt worden, ganz unter das Brett in die Holung 
des Trichters bringen kann. Da es aber zuweilen ge— 
ſchteht, daß die Krümmung der Roͤhre zu dieſem Bes 
huf zu kurz iſt, ſo bediene ich mich des kleinen Vor— 
ſprungs, der ſich an dem obern Theile des Brettes be— 
findet. In dieſen iſt ein Schlitz eingeſchnitten „ unter 
den ſich die kuͤrzere Roͤhre ſchieben läßt. Alsdann kann 
man den Rand des Cylinders, mit dem man die Lift 
auffangen will, uͤber die Stelle ruͤcken, wo die Blaſen 
herausgehen. 


Fig. 2. iſt die Seitenanſicht von einem gaͤſer⸗ 
nen Trichter. Dieſer ruht auf einer hölzernen Saͤule, 
die ſich in einen Fuß endigt, an dem eine bleierne 
Platte befeſtigt iſt, damit fie unterſinken und im Waſ⸗ 
ſer feſt ſtehen kann. An der Saͤule befindet ſich ober— 
waͤrts ein Stuͤck Holz, das von vorn concav ausge⸗ 
ſchnitten iſt, (welches man aber, eben aus dieſer Ur: 
ſache, im Kupfer nicht ſehen kann). Durch dieſe 
Ausholung erhaͤlt man den Vortheil, daß eine Glas⸗ 
roͤhre, die man auf die Oefnung des Trichters ſtellt, 
ſicher darin ruhet. Beide Stuͤcken Holz, ſowohl die⸗ 
ſes, als auch das andre, worauf der Trichter ſteht, 
ſind ſo eingerichtet, daß ſie ſich hin und her ſchieben 
und durch Keile auf jede beliebige Hoͤhe fielen laſſen. 
Du diefe Vorrichtung gun man ſich die Mühe 

und 
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und Unbequemlichkeit, den Trichter mit der Hand fo 
lange unterm Waſſer zu halten, als die Luft durchgeht. 

Fig. 3. ſtellt eine Geraͤthſchaft vor, die kaum ei⸗ 
ner Abbildung werth wäre, wenn nicht dfters Kleinig⸗ 
keiten groſſe Vortheile gewährten. Es ift ein Napf mit 
Queckſilber in einem hoͤlzernen Gehaͤuſe, in dem man 
verſchiedene Glasroͤhren mit geringer Mühe herumlep: 
nen und von ihnen Gebrauch machen kann, ohne daß 
eine der andern weſentlich im Wege iſt. Ich bediene 
mich auf dieſe Weiſe oͤfters eines halben Dutzends auf 
einmahl. g 


Fig. 4. iſt ein cylindriſch Gefaͤß von Blech, in 
dem wieder ein anders von Eiſendrath angebracht iſt. 
In dem aͤuſſern Gefaͤſſe laͤßt ſich ein Holzkohlenfeuer 
anmachen, das den innern Cylinder umgibt. Weil 
nun dieſer unten offen iſt, ſo kann man den Obertheil 
eines Glascylinders hineinbringen und darin, wie man 
es zu ſeinem Zwecke bequem findet, erhalten. Auf 
gleiche Art kann man auch einen Cylinder, worin 
Luft ꝛc. enthalten iſt, ſo weit als es das Glas vertra⸗ 
gen will, erhitzen, ohne daß ſein untrer Theil mehr 
Waͤrme, als erforderlich iſt, empfaͤngt. Auch laͤßt 
ſich eben ſo einer jeden Seite von dem untern Theile 
des Glaſes ein gleicher Grad der Waͤrme mittheilen. 

Fig. 5. zeigt die Methode, wie ich den electri— 
ſchen Schlag durch eine jede Subſtanz gehen laſſe, die 
unter der Geſtalt eines Dampfes erſcheint. Es iſt ein 
gläferner Heber. In jedem Schenkel iſt ein Drath an: 
gebracht, der ſo lang iſt, daß zwiſchen den Knoͤpfen 
beider Drathe nur eine Entfernung von ohngefaͤhr eis 
nen halben Zoll bleibt. Der Heber wird mit Queckſil⸗ 
ber gefüllt und mit feinen beiden Schenkeln in zwey ver» 
ſchiedene Naͤpfe, die auch voll Queckſilber ſind, ge: 
N ſtellt, 
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ſtellt. Die Subſtanz läßt ſich hierauf vermittelſt einer 
Glasröhre in den Heber bringen und weil fie leichter 
ift, fo erfüllt fie den gebogenen Theil deſſelben. Die⸗ 
fen kann man alsdann an das loch eines kleinen Schmelz: 
ofens, oder in die, Fig. 4. beſchriebene Geroͤthſchaft 
ſtellen. Was ſich in dem obern Theile des Hebers 
befindet, wird in Dampf aufgeloͤſt. Den electriſchen 
Schlag bringt man nachgehends dadurch darin her⸗ 
vor, daß man den Heber mit dem electriſchen Wuͤr⸗ 
kungskreiſe in Verbindung ſetzt. Auf die nur beſchrie⸗ 
bene Art kann man ſogar das Queckſilber ſelbſt in 
Daͤmpfe verwandeln. f 


Es gibt ſehr verſchiedene Methoden, die Salpe⸗ 
terluft und die gemeine luft mit einander zu vermi⸗ 
ſchen, um dadurch die Reinigkeit der letztern zu erfor: 
ſchen. Unter dieſen empfiehlt ſich des Herrn Magellan 
ſeine am meiſten, ſowohl von Seiten der ſcharfſinni⸗ 
gen Erfindung als einfachen Behandlung. Die Art 
aber, deren ich mich bey dieſer Operation gewoͤhnlich be⸗ 
diene, iſt doch noch einfacher, ob fie ſich gleich ſonſt kei— 
ner ſcharfſinnigen Erfindung ruͤhmen darf. Es will 
erforderlich ſeyn, davon eine Beſchreibung zu ma⸗ 
chen, weil ich mich im ganzen Werke immer darauf be⸗ 
ziehe. 


Zuvoͤrderſt verſehe ich mich mit einer Phiole, in 
die ohngefaͤhr eine Unze Waſſer geht. Dieſe nenne ich 
das Luftmaaß. Ich fuͤlle fie mit duft, dadurch, daß 
ich ſie erſt mit Waſſer fuͤlle und uͤber die Oefnung des 
Trichters in meinem Brette ſetze. Wenn fie nun gefüllt 
iſt, ſo ſchiebe ich ſie laͤngſt dem Brette hin und gebe da⸗ 
bey wohl Acht, daß ich immer etwas mehr luft vor⸗ 
raͤthig behalte, als ich brauche. Iſt die Phiole 
auf dieſe Art mit der duft, die ich unterſuchen 55 
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recht genau angefuͤllt, wobey ich mich noch huͤte, 
daß ich ſie nicht mit der Hand ꝛc. halte und dadurch 
erwaͤrme; alsdann leere ich fie in einen Cylin⸗ 
der, der ohngefaͤhr anderthalb Zoll im Durchmeſſer 
hat, aus, thue ein gleiches Maaß Salpeterluft 
hinzu und laſſe beides etwan ein paar Minuten zus 
ſammen ſtehen. Ich habe gern einen Ueberſchuß 
von Salpeterluft, damit ich verſichert ſeyn kann, 
daß ich Phlogiſton genug habe, alle gemeine luft das 
mit zu ſaͤttigen. Finde ich, daß die Verminderung mit 
zwey ſolchen Maaſſen ſehr betraͤchtlich iſt, ſo thue ich noch 
ein Maaß Salpeterluft hinein. Ich halte aber nicht da⸗ 
vor, daß die reinſte dephlogiſtiſirte duft mehr als zwey 
gleiche Maaß Salpeterluft erfodere. 


Manchmahl laß ich die gemeine und Salpeterluft 
die ganze Nacht, ja wohl gar einen ganzen Tag durch, 
in dem Cylinder ſtehen, brauche aber jederzeit die Vor⸗ 
ſicht, daß wenn ich verſchiedene kuftgattungen, fie moͤ⸗ 
gen ſeyn welche ſie wollen, mit einander vergleiche, ſie 
allemahl eine gleiche Zeit zuſammen ſtehen bleiben, ehe 
ich den Grad der Vermindrung bemerke. 5 


Iſt der vorhergehende Theil des Proceffes fo weit 
vorbey, ſo bringe ich die Luft in eine Glasroͤhre, die 
ohngefaͤhr drey Fuß lang und ein viertel Zoll weit iſt. 
Dieſe iſt nach dem Luftmaaſſe ſehr forgfältig in Gra⸗ 
de und dieſe wiederum in Zehentheile und Hunderttheile 
dergeſtalt getheilt, daß ein Hunderttheilchen ohngefaͤhr 
ein Sechstheil oder Achttheil eines Zolles beträgt: Als: 
dann ſenke ich die Roͤhre in eine Wanne mit Waſſer, 
bis das Waſſer innerhalb der Roͤhre mit dem auſſer⸗ 
halb in gleicher Hoͤhe ſteht, bemerke die Raͤume, die 
beide einnehmen, und drucke das Reſultat in Maaſſen 
und Zehentheilen eines Maaſſes nach der Theilung der 
Roͤhre aus. | Es 


* 
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Es iſt zwar etwas muͤhſam, eine Roͤhre auf die 
Art zu theilen. Iſt es aber einmahl geſchehen, ſo iſt 
der Gebrauch davon ſehr leicht. Da man ſehr ſelten 
Glasroͤhren findet, die durchgehends einerley Kaliber 
halten; fo fuͤlle ich gemeiniglich das Stuͤck von der Roͤh⸗ 
re, welches ein Maaß haͤlt, mit Queckſilber, wiege 
dieſes, theile es in zehn Theile, thue dieſe einzeln hin⸗ 
ein und beſtimme ſolchergeſtalt die Haupttheilungen. 
Man kann damit gar leicht zu Stande kommen, wenn 
man eine Glasroͤhre, die in eine feine Spitze ausgezo⸗ 
gen iſt, dabey zur Hand hat. Damit laͤßt ſich alle⸗ 
mahl ein wenig Queckſilber ab- und zufuͤllen, nachdem 
es noͤthig iſt. 


Erſter Abſchnitt. 


Beobachtungen uͤber die Salpeterſaͤure, vornem⸗ 
lich über ihre Farbe. 


Im dritten Bande meiner Beobachtungen über die 
Luft habe ich unterſchiedene Verſuche in der Abſicht 
angeführt, um daraus die Staͤrke der Salpeterſaͤure, 
in ſo fern ſie von den Umſtaͤnden, unter welchen ſie 
verfertigt worden war, abhing, uͤberzeugend darzuthun. 
Einige andre Verſuche betrafen ihre Farbe, beſonders, 
wenn ich dieſe Saͤure durch Impraͤgniren des uͤberge— 
triebenen Waſſers mit Salpeterdampf erzeugte. In 
dieſem Fall ward ſie erſt blau, darauf gruͤn und zuletzt 


gelb. 
Ich 
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Ich machte auch die Bemerkung, daß die Salpe⸗ 
terſäure zu Anfange des gewöhnlichen Proteſſes, deſſen 
man ſich bey Verfertigung derſelben zu bedienen pflegt, 
oft pomeranzenfaͤrbig, dann blaßgelb und zuletzt wieder 
pomeranzenfarben war; daß aber allemahl ein wenig 
von einer phlogiſtiſchen Materie, die den Materialien 
beigemiſcht ſeyn mochte, dem ganzen Produkte eine 
dunkle Pomeranzenfarbe mittheilte. Seitdem habe ich 


uͤber die Farbe dieſer Säure mehrere Beobachtungen 


angeſtellt und glaube aus denſelben entſcheidend bewie⸗ 
fen zu haben, daß dieſe Säure und die aus dem Koch: 
ſalze in ihrem natuͤrlichen Zuſtande eben ſo wenig eine 
Farbe haben, als die Vitriolſaͤure, oder als das Waſ⸗ 
ſer ſelbſt, weil ich ihnen, nach meinem Belieben, die 
Farbe geben, dieſe verändern und auch wieder ganz 
verſchwinden laſſen kann. Verſchiedene Umſtaͤnde, un⸗ 
ter denen dieſe Veraͤndrungen ſtatt finden, ſind gewiß 
ſehr bemerkenswuͤrdig. 5 5 


Die Facta, welche ich anfuͤhren werde, beweiſen, 
daß die Urſache von der Farbe dieſer Saͤure entweder 
in dem Phlogiſton oder in der bloſſen Hitze zu ſuchen 
iſt und daß ſich dieſe Farbe von der Hitze auch wieder 
ganz verliert. Unterhaͤlt man aber die Hitze, ſo wird 
die Farbe noch erhoͤht, ja ſie laͤßt ſich ſo dunkel machen, 
als man es verlangt. Auf dieſe Art ſcheint es, daß 
die bloſſe Hitze in hermetiſch verſiegelten Gefaͤſſen gra⸗ 
de die Wuͤrkung wie das Phlogiſton hervorbringt. Noch 
wahrſcheinlicher aber iſt es, daß die Hitze dieſe Saͤu⸗ 
re dergeſtalt angreift, daß fie das vorher darin enthal⸗ 
tene Phlogiſton entwickelt und ſie in einen neuen Zu⸗ 
ſtand dadurch verſetzt, daß ſie den Theil der Saͤure, 
mit dem das Phlogiſton verbunden iſt, noch mehr vo⸗ 
latiliſirt und ihm zugleich eine Faͤhigkeit, die lichtſtrah⸗ 

len 
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len auf eine beſondre Weiſe zu reflectiren, mittheilt: da⸗ 
hingegen vor der Einwuͤrkung der Hitze das Phlogiſton 
verborgen war, oder ſeine Gegenwart wenigſtens nicht 
durch dieſe ſonderbaren Wuͤrkungen zu erkennen gab. 


Den erſten Auguſt 1777. nahm ich meine Verſu⸗ 
che uͤber dieſen Gegenſtand wieder vor. Weil ich eben 
damahls eine Sandkapelle zu mancherley Abſichten, die 
erſt im Verfolg dieſes Buchs vorkommen werden, eine 
lange Zeit hatte durchhitzen laſſen; ſo fuͤllte ich eine 
Quantitat von ſtarken und bleichen Salpetergeiſte in 
eine Glasroͤhre, die eine fange von ohngefuͤhr drey 
Fuß und einen halben Zoll im Durchmeſſer hatte, 
ſchmelzte fie an der fampe zu und ſtellte fie auf den 
heiſſen Sand. Wie ich ſie nach Verlauf einiger Zeit 
wieder herausnahm, ſo fand ich, daß der Salpeter⸗ 
geiſt eine dunkle Pomeranzenfarbe bekommen hatte. Er 
war zwar dunkler, ſo lange die Roͤhre heiß war, als 
nachhero. Indeß behielt dieſer Salpetergeiſt doch fo ei⸗ 
ne dunkle Pomeranzenfarbe, wie er ſonſt gemeiniglich zu 
haben pflegt, und obgleich die aufſteigenden Daͤmpfe vor 
Anſtellung des Proceſſes ganz und gar keine Farbe hat⸗ 
ten und ich auch in der Phiole, woraus die Saͤure ge⸗ 
nommen war, auf der Oberflaͤche derſelben nichts ent⸗ 
decken konnte; ſo war doch die ganze Roͤhre (die, wie 
bereits angemerkt worden, eine fänge von drey Fuß 
hatte,) mit dunkelpomeranzenfarbigen Daͤmpfen durch⸗ 
gehends erfüllt. 


Da dieſer Proceß von mir in einer hermetiſch 
verſiegelten Glasroͤhre angeſtellt worden war, ſo war 
ich verſichert, daß die Farbe, welche die Saͤure ange⸗ 
nommen hatte, keiner andern Urſache, als der Hitze 
zugeſchrieben werden konnte. Daß fie auch nicht etz 
wan von einer beſondern Eigenſchaft des Bleyglaſes, 

wel⸗ 


Beobacht. ib. die Salpeterſaͤure, vorneml. uͤb. ihre Farbe. 11 


welches dem Flintglaſe in groſſer Menge beigemiſcht iſt, 
herruͤhrte, davon uͤberzeugte ich mich, weil ich eine 
gleiche Wuͤrkung wahrnahm, wenn ich den Verſuch 
auch in gemeinen grünen oder Butelljenglaſe anſtellte. 


Zu derſelben Zeit ſetzte ich verſchiedene Quantitaͤ - 
ten vom blauen und gruͤnen Salpetergeiſte einer anhal⸗ 
tenden Hitze aus. Ich halte es daher nicht vor unſchick⸗ 
lich, die Reſultate dieſer Verſuche hier anzuzeigen. 
Einsmahls nahm der gruͤne Salpetergeiſt eine Pome⸗ 
ranzenfarbe an. Wie ich ihn aber hatte abkuͤhlen laſſen, 
fo war die grüne Farbe beinahe völlig wieder zum 
Vorſchein gekommen, ob man gleich eine Miſchung 
von Gelb ganz deutlich darin mit wahrnahm. 


Als ich eine Quantität vom blauen Salpetergeiſte 
nur wenige Tage durch in einer langen Glasroͤhre der 
Hitze ausſetzte, ſo war die blaue Farbe kaum noch zu 
erkennen. Ich ſetzte ihn den 23. Auguſt ins Sandbad 
und wie ich ihn den 30. September herausnahm, ſo 
hatte er alle Farbe verlohren. Man konnte auch, nach 
dem er erkaltet war, keine rothen Dämpfe oberhalb 
wahrnehmen. Dieſe Saͤure war aber ſehr ſchwach, 
ſonſt würde die gelbe oder Pomeranzenfarbe ohne Zwei⸗ 
fel ſichtbar geworden ſeyn. 982 


Ich füllte ferner eine kleine Phiole, die einen ein: 
geriebenen Stoͤpſel hatte, mit einer dunkelblauen Sal⸗ 
peterſaure beinahe ganz voll und brachte fie in eine ſehr 
gemäßigte Hitze. Sie nahm ſogleich eine dunkelgruͤne 
Farbe an; wie ſie aber erkaltet war, ſo kam auch die 
vorige blaue Farbe wieder zum Vorſchein. Die Hitze 
war bey dieſem Verſuch nicht anhaltend genug geweſen, 

daher auch keine bleibende Veraͤndrung der Farbe er⸗ 
zeugt ward; denn als ich eine Quantitat von der blauen 
Salpeterſaͤure in einer langen hermetiſch verſiegelten 


las⸗ 
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Glasroͤhre einer nur mäßigen Hitze ausſetzte, fo verlohr 
ſie ihre blaue Farbe und ward gelb, auch, nachdem ſie 
kalt geworden war, kam doch die blaue Farbe nur ſehr 
wenig wieder. 


Ich bin uͤbrigens auf die Schluͤſſe Über die Urſache 
von der Veraͤndrung der Farbe bey dieſer Saͤure nicht 
etwan auf dem obgemeldten kurzen Wege, ſondern 
durch eine ganze Reihe von Beobachtungen gelangt, 
die von mancherley Umſtaͤnden begleitet waren, wovon 
verſchiedene wuͤrklich ſehr merkwuͤrdig ſind. 


Kurze Zeit vorher, ehe ich die obbeſchriebenen 
Verſuche anftellte, hatte ich unterſchiedene fluͤßige Sub⸗ 
ſtanzen auf eine neue Art zu unterſuchen angefangen. 
Dieſe beſtand darin, daß ich eine kleine Portion von 
der Fluͤßigkeit in eine drey bis vier Fuß lange Roͤhre 
fuͤllte, dieſe an der Lampe zuſchmelzte, alsdann das En⸗ 
de davon, worin ſich die Fluͤßigkeit befand, in eine 
Hitze brachte, die das Glas, nach meiner Einſicht, er⸗ 
tragen konnte, und es eine betraͤchtliche Zeit darinnen 
ſtehen ließ. Meine Abſicht, warum ich dazu ſo lange 
Roͤhren nahm, war dieſe, daß ich dem Dampfe Raum 
genug laſſen wollte, ſich auszudehnen und in dem ent⸗ 
fernten und kalten Ende der Roͤhre wieder zu Berti 
ten, indeß es in dem andern kochte. 


Auf eben dieſe Art ſetzte ich auch eine kleine Por⸗ 
tion Salpetergeiſt der Hitze aus, wie ich es vorher mit 
andern Fluͤßigkeiten gemacht hatte. Ich erwartete da⸗ 
von nichts beſonders. 


Kaum aber hatte die Hitze auf die Säure zu war. 
ken angefangen, ſo zeigten ſich Erſcheinungen, die mei: 
ne ganze Aufmerkſamkeit rege machten. Wer den Ver⸗ 


ſuch 
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ſuch, wie ich ihn zuerſt angeſtellt habe, nachmachen 
will, wird ihn ſehr angenehm finden. ; 

Der Salpetergeiſt, den ich dazu genommen hat⸗ 
te, war von der ſtaͤrkſten und blaͤſſeſten Art, ohne die 
getingften merklichen rothen Dämpfe auf feiner Oberflaͤ⸗ 
che. Die Glasroͤhre, worin er fich befand, hatte eine 
Länge von ohngefähr vier Fuß und einen Durchmeſſer 
von ein drittel Zoll. Der Raum, den die Saͤure ein⸗ 
nahm, betrug zwey Zoll. Dieſe ſo zugerichtete Roͤhre 

hielt ich in einer ſchiefen Richtung in der Hand und 

brachte das Ende davon, worin der Salpetergeiſt war, 
in ein gewoͤhnliches Feuer. Bey der erſten Wuͤrkung 
der Hitze nahm er durchgehends eine Pomeranzenfarbe 
an. Hierauf zeigten ſich uͤber der Oberfläche der Saͤure 
rothe oder dunkelpomeranzenfarbene Dämpfe. Dieſe 
ſtiegen nach und nach in der Roͤhre hoͤher. Zu gleicher 
Zeit aber ward die Saͤure ſelbſt immer blaͤſſer, verlohr 
endlich alle Farbe und ſahe wie Waſſer aus, weil alle 
faͤrbende Materie, dem Anſchein nach, herausgetrieben 
worden war. ; 

Dieſe rothen Daͤmpfe zogen ſich immer höher in die 
Roͤhre hinauf und lieſſen dabey zwiſchen ſich und der 
Saͤure einen betraͤchtlichen Raum, der manchmahl wohl 
zehen bis zwoͤlf Zoll austrug. Es gab ein ſehr unter⸗ 
baltendes Schauſpiel, wenn man auf den Raum, den 
die rothen Dämpfe erfüllten, und der eine fange von 
ohngefaͤhr drey bis vier Zoll hatte, aufmerkſam war 
und zugleich mit bemerkte, wie dieſer rothe Fleck ſich 
bald von der Saͤure entfernte, wenn die Hitze zunahm, 
oder bald ſich wieder derſelben naͤherte, wenn die Hitze 
ſchwaͤcher ward. a 

Ich machte dabey auch noch die Bemerkung, daß 
ſich die Menge der rothen Daͤmpfe bey unterhaltener Hi⸗ 

tze 
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tze vermehrte, und daß die Farbe ganz ſichtlich immer 
dunkler ward. Da ich aber beſorgte, daß die Roͤhre 
ſpringen möchte, (wiewohl ich nachhero gefunden ha⸗ 
be, daß meine Furcht ungegruͤndet geweſen,) ſo nahm 
ich ſie vom Feuer weg. Ich entdeckte hierauf ſogleich, 
daß die rothen Daͤmpfe ſich immer mehr herunterſenk⸗ 
ten, bis ſie endlich die farbenloſe Saͤure auf dem Bo⸗ 
den der Roͤhre erreichten, ſich in ſie hineinzogen und 
derſelben ihre Pomeranzenfarbe mittheilten. Wie ſie 
auch ganz erkaltet war, habe ich dazumahl doch nicht 
wahrgenommen, daß die Saͤure eine dunklere Farbe 
bekommen hätte, als fie zu Anfange des Proceſſes hatte. 
Auch ſpuͤrte ich keine rothen Dämpfe oberhalb. Zu Her: 
vorbringung einer unveraͤnderlichen Farbe gehoͤrt laͤnge⸗ 
re Zeit, wie ich dieſes ſchon zuvor angemerkt habe. 


Wenn ich eine dergleichen Roͤhre zwey- bis drey⸗ 
mahl durchgehends erhitzte und ſie das letztemahl ohn⸗ 
gefaͤhr eine Stunde lang bey einer Hitze kochte, (die 
ſo ſtark war, daß die Saͤure voͤllig alle Farbe verlohr 
und der groſſe durchſichtige Raum über der Säure daben 
zum Vorſchein kam); ſo ließ ich fie alsdann uͤber einem 
ſtarken lichte abkuͤhlen und machte dabey folgende Bes 
obachtungen: Die rothen Daͤmpfe ſenkten ſich nieder, 
die verdichtete Feuchtigkeit, die mit denſelben ſehr ange⸗ 
ſchwaͤngert war, floß in Tropfen an der Roͤhre herun⸗ 
ter und vermiſchte ſich mit der untern ohngefaͤrbten 
Säure. Indem aber dieſes erfolgte, fo entſtanden 
Wellen in der Saͤure, etwan fo wie das Oel im Waſ⸗ 
ſer, oder vielmehr die Miſchung einer ſtarken Saͤure 
darin zu machen pflegt. Dieſe dichtere Säure ſenkte 
ſich in Wellen, die man deutlich erkennen konnte, bis 
ganz auf den Boden der Feuchtigkeit nieder. Wenn 
auch die Hoͤhe von der Feuchtigkeit zwey Zoll betrug, 

ſo 
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ſo war dem ohngeachtet der obere Theil davon, der auf 
eben gedachte Art feine Farbe erhalten hatte, augen 
ſcheinlich dunkler, als der untere. Ich beobachtete auch 
noch dieſes, daß, waͤhrend der Zeit, da die Saͤure ih⸗ 
re Farbe wieder annahm und ſo lange ſie noch ziemlich 
warm war, ein rother Dampf aus ihr aufſtieg, der 
ſich auf der Oberfläche, in einer Höhe von ein bis zwey 
Zoll, auf eine anmuthige Art in tanzender Bewegung 
erhielt. 


Weil ich gern den Unterſchied bemerken wollte, der 
entſtehen koͤnnte, wenn ich die Säure in eine ſtaͤrkere 
und laͤnger unterhaltene Hitze braͤchte; fo ließ ich eine 
von dieſen Roͤhren ſo lange darin, bis ſie ſehr heftig 
kochte und eine geraume Zeit ihre Farbe verlohren hat⸗ 
te. Eine andere aber erhielt ich in einem ſo gemaͤßigten 
Grade der Hitze, daß die Saͤure zwar eine dunklere 
Pomeranzenfarbe bekam, aber niemahls der rothe 
Dampf daraus aufſteigen konnte. Nach Verfluß eini⸗ 
ger Zeit behielt die Röhre, welche ſtark gekocht hatte, 
eine dunklere Pomeranzenfarbe als die andere und blieb 
mit den rothen Daͤmpfen, auch nachdem der Verſuch 
vorbey war, erfuͤlt. In beiden Roͤhren hatte die 
Saͤure, nachdem ſie ganz erkaltet war, eine ſichtliche 
Pomeranzenfarbe behalten und hat ſie auch noch. Die 
Roͤhre, welche dem ſtaͤrkſten Grade der Hitze ausgeſetzt 
geweſen war, iſt mit den rothen Daͤmpfen angefuͤllt ge⸗ 
blieben, die Quantität der Fluͤßigkeit aber hat ſich ohn⸗ 
gefaͤhr um ein Zwanzigtheil vermindert, weil der Reſt 
ſich vermuthlich mit den rothen Daͤmpfen vereinigt, oder 
in der Roͤhre verſtreut und nicht wieder geſammlet ha⸗ 
ben mochte. i 


Ich beſitze, da ich dieſes ſchreibe, verſchiedene Roͤh⸗ 
ren, in denen ich dieſen Proceß angeſtellt habe. Eine 
da⸗ 
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davon iſt einen Zoll weit und drey Fuß lang. Es iſt 
nur eine geringe Quantitat von der Säure darin, die 
urſpruͤnglich keine Farbe hat und auch nicht raucht. 
Dem ohngeachtet iſt dieſe groſſe Roͤhre mit den dichte⸗ 
ſten pomeranzenfarbenen Daͤmpfen durchgehends erfüllt 
geblieben. Dieſe waren auf die ſchon gemeldete Weiſe 
aus der Saͤure getrieben worden. So iſt ſie ſchon uͤber 
ein Jahr; es ſcheint auch nicht, daß die Daͤmpfe ſich 
wiederum in die Saͤure hineinziehen. Die Saͤure hat 
bloß ihre Farbe veraͤndert. Anfangs war ſie eine lan⸗ 
ge Zeit dunkelpomeranzenfarben, nunmehro aber iſt ſie 
ganz gruͤn geworden. So iſt mir es auch mit einer 
ziemlich anſehnlichen Quantitat Säure ergangen. Die⸗ 
fe war anfänglich ganz blaß; wie ich fie aber in her⸗ 
metiſch verſiegelten glaͤſernen Gefaͤſſen in die Hitze 
brachte und ſie in dieſem Zuſtande in eine Phiole mit 
eingeriebenen Stoͤpſel uͤbergoß: ſo faͤrbte ſie ſich pome⸗ 
ranzengelb, und ſo habe ich ſie, wohl verſchloſſen, bei⸗ 
nahe ein Jahr aufbehalten. 


Dieſe mit den rothen Daͤmpfen des Salpetergei⸗ 
ſtes angefuͤllte Roͤhren glichen vollkommen jenen, von 
denen ich in dem dritten Bande meiner Beobachtungen 
uͤber die Luft Nachricht gegeben habe und worin eine 
geſchwinde Aufloͤſung des Wismuths in Salpetergeiſt 
befindlich iſt. Ich habe auch gerade dieſelben Eigenfchaf: 
ten an ihnen entdeckt. Denn ich mochte einen Theil die⸗ 
fer Röhren , welchen ich wollte, an der Flamme eines 
lichts heiß machen, ſo nahm derſelbe eine dunkelpome⸗ 
ranzen oder rothe Farbe an; die Theile oben und un⸗ 
ten aber, die nicht in der Hitze geweſen waren, blieben 
unveraͤndert. 


Weil mir das Heraustreiben der faͤtbenden Mas 
terie aus einer Quantität Salpetergeiſt viel Vergnuͤgen 
ze mach⸗ 
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machte und ich auch zugleich ſahe, daß dieſe Materie, 
wenn fie in Dämpfe verwandelt war, in der Mitte eis 
ner ſehr langen Glasroͤhre bloß einen Raum von vier 
bis fuͤnf Zollen einnahm, die uͤbrigen Theile aber, 
ober- und unterhalb, ganz durchſichtig ließ; fo machte 
ich verſchiedene Verſuche, um dieſe gefärbten Daͤmpfe 
von der Fluͤßigkeit, aus welcher ich ſie ausgetrieben 
hatte, dadurch abzuſondern, daß ich die Röhre an dem 
Orte, wo der mittlere ohngefaͤrbte Raum war, abzu⸗ 
ſchmelzen und hermetiſch zu verſiegeln ſuchte. Allein 
alle meine Bemuͤhungen waren vergebens, weil die 
ausdehnende Kraft der Dämpfe durch die Erhitzung 
vermehrt ward. 


Unterdeſſen ſchmeichelte ich mir doch, daß es mir 
durch dieſes Mittel noch gelingen wuͤrde, die Roͤhre 
von der Säure abzuſchmelzen und fie roth und trocken, 
oder doch faſt ſo, zu bekommen, wenn ſie mit rothen 
Daͤmpfen ganz angefuͤllt und kalt geworden waͤre. Wie 
ich dieſes aber verſuchte, fo fand ich, daß ſich die ela⸗ 
ſtiſche Materie in der Roͤhre ſehr vermehrt hatte. Denn 
kaum hatte ich ein Stuͤck davon erweicht und wollte es 
von dem uͤbrigen Ende abziehen, ſo fuhr der rothe 
Dampf mit groſſer Heftigkeit heraus. Dieſes ruͤhrt 
von der Wuͤrkung der Hitze auf das in der Saͤure 
enthaltene Phlogiſton her. Dadurch erhalten die Daͤm⸗ 
fe, mit welchen es verbunden war, eine beſtaͤndige 
Elaſticitat und konnen folglich von der Säure, aus 
der ſie herausgetrieben worden, nicht weiter abſorbirt 
werden. Inzwiſchen iſt es auf die vorbeſchriebene Wei; 
fe dennoch möglich, eine Roͤhre zu erhalten, die mit 
einem ziemlich rothen Dampfe angefuͤllt iſt. Bald nach⸗ 
her aber bin ich auf eine weit leichtere Methode gekom⸗ 
men, wodurch man denſelben Zweck erlangt. 


Prieſtley. 
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Ob ich nun gleich den rothen Dampf von der un⸗ 
gefärbten Säure, fo lang fie kochte, nicht abſondern 
konnte; fo fand ich es doch ungemein leicht, alle fär- 
bende Materie aus ihr herauszutreiben und mir ſolcher⸗ 
geſtalt eine Quantitat Salpetergeiſt, der nicht die ge⸗ 
ringſte Farbe hatte, zu verſchaffen, wenn ich die Saͤu⸗ 
re in einer kurzen Roͤhre oder Phiole kochen ließ. Die⸗ 
ſes that ich denn und bildete mir dabey ein, daß wenn 
die gefarbten Dämpfe völlig würden ſeyn herausgetrie⸗ 
ben worden, die Saͤure alsdenn ſtets ohne Farbe blei⸗ 
ben wuͤrde. Dies erfolgte auch wuͤrklich ſo, nachdem 
ſie erkaltet war. Sie bekommt keine Farbe wieder, 
wird in ihrer Quantitat nur um ein geringes vermin— 
dert und verliehrt auch an Staͤrke ſehr wenig, ſo lange ſie 
mit keinem Koͤrper, der Phlogiſton enthält, in Be 
ruͤhrung koͤmmt oder heftiger Hitze ausgeſetzt wird. Al 
lein zu meiner nicht geringen Verwunderung entdeckte 
ich zu gleicher Zeit, daß dieſe farbenloſe Saͤure unter 
einen von jetztgedachten Umſtaͤnden ihre vorige Farbe 
gleich wieder annimmt, ja ſogar dunkler wird, als vor⸗ 
ber. Der bloſſe Zufall hat mich dieſes zuerſt gelehrt. 


Ich hatte mich mit einer Quantität Salpeterſaͤu⸗ 
re, die gaͤnzlich ohne Farbe war, verſehen. Davon 
fuͤllte ich etwas in eine Phiole mit einem gewoͤhnlichen 
Korkſtoͤpſel (weil eine andre mit einem glaͤſernen nicht 
gleich zur Hand war) und da zwiſchen der Saͤure und 
dem Korke noch ein groſſer Abſtand blieb, ſo beſorgte 
ich nicht, daß die Farbe der Saͤure durch dieſen Um⸗ 
ſtand eine Veraͤndrung erleiden wuͤrde. Wie ich aber 
nach ein paar Tagen den Kork herauszog, ſo fand ich, 
daß die Saͤure ſtark rauchte, und ihre urſpruͤngliche 
gelbe Farbe ſo vollkommen wieder bekommen hatte, daß 
man ſie auf den erſten Anblick von dem, was 1 vor 
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Austreibung der faͤrbenden Materie geweſen war, gar 
nicht unterſcheiden konnte. n nee ms a was 


Hierauf nahm ich etwas von dieſer Szure und 


Ich bemerkte uͤberdies noch, daß ein wenig von 
phlogiſtiſcher Materie auf dieſe ohngefaͤrbte Saure eine 
ſchnellere und merkwuͤrdigere Wuͤrkung aͤuſſert, als die 
bloſſe Hitze. Ich fuͤllte etwas von ſolcher Saͤure, die 
ohne Farbe iſt, in eine von den bewußten Roͤhren, 
ließ ſie darin einen ganzen Tag am Feuer kochen und 
feßte fie die Nacht darauf ins Sandbad⸗ Ob nun 
gleich anfänglich, wie die Hitze zu wuͤrken anfing, eine 
ſchwache Roͤthe zum Vorſchein kam; ſo konnte ich dem 
ohngeachtet keine merkliche Veraͤndrung weiter daran 
entdecken. Wie ich aber eine andre Portion von der 
nämlichen urſpruͤnglichen Quantitaͤt der ungefaͤrbten 
Saͤure (die, wie ſich aus den vorhergehenden Verſu⸗ 
chen leicht ſchlieſſen laͤßt, ſehr ſchwach geweſen ſeyn 
muß) in eine Phiole mit einem gewöhnlichen Korkſtoͤpſel 
füllte und einen Zoll Raum dazwiſchen ließ; ſo bemerk⸗ 
te ich, daß ſchon nach Verlauf von wenig Stunden der 
obere Theil der Saͤure gelb ausſah. Den Morgen 
drauf aber war fie durchgaͤngig gelb geworden und glich 
der beſten friſch gemachten Salpeterſaͤure. | 

Kein Beiſpiel von einer durch die Hitze bewuͤrkten 
Veraͤndrung der Farbe dieſer Saͤure war ſo merkwuͤr⸗ 
dig, als folgendes. Ich hatte eine kleine Portion von 
der bleichen ungefaͤrbten 3 in eine kurze Glasroöͤhre 
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gefüllt und ſie faſt ganz im heiſſen Sande vergraben. 
Wie ich den Morgen drauf wieder darnach ſahe, fo 
fand ich die Roͤhre durchgaͤngig voller rothen Dämpfe. 
ie Säure ſelbſt ſah ganz roth, undurchſichtig und 
ſchleimig, faſt wie rothe Dinte aus. Ich habe keine 
dergleichen ‚ Safpeterfäure, weder zuvor, noch nachher; 
jemahls ſo geſehen. Sie behielt auch nachgehends dieſe 
Farbe, die nicht Pomeranzengelb, ſondern eigentlich 
ein wahres dunkeles roth war. Nachdem ſie ſich ab⸗ 
gekuͤhlt hatte, konnte ich fie nach Belieben unterſuchen. 
Eine dergleichen Erſcheinung iſt mir nie wieder ſo zu 
Geſichte gekommen. | PER 
Wie ich dieſelbe Roͤhre wieder ins Sandbad ſetzte 
und fie. nach einiger Zeit herausnahm, fo hatte die 
Säure, fo lange fie noch heiß war, eine dunkle Por 
meranzenfarbe, doch aber nicht ſehr; wie ich ſie aber 
hatte erkuͤhlen laſſen, fiel ſie eher blaͤſſer aus. An 
verſchiedenen Seiten des Glaſes aber hatte ſich ein we⸗ 
nig weiſſe Materie angelegt, davon ich gleich weitere 
Anzeige thun werde. 


Ich entdeckte bald, daß es bey Veraͤndrung dies 
fer Säure hauptſachlich auf die enge Verſperrung der 
Dämpfe ankomme. Denn wie ich eine Quantitat 
von Saͤure, die keine Farbe hatte, in eine kurze und 
dicke Roͤhre fuͤllte, dieſe hermetiſch verſchloß und dar⸗ 
auf ins Sandbad brachte, ſo erhielt ich in ohngefaͤhr 
einer Stunde Zeit rothe Daͤmpfe, und wie noch eine 
Stunde verfloſſen war, fo hatte die Säure eine Po⸗ 
meranzenfarbe angenommen. Hingegen bey einer an⸗ 
dern Quantitat von der naͤmlichen Säure, die ich in 
eine lange Rohre verſchloß und zu gleicher Zeit einem 
gleichen Grade der Hitze ausſetzte, entſtanden nur ro⸗ 
the Daͤmpfe, die Saͤure ſelbſt bekam keine u 
n 
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In allen Fällen) wo man den Salpetergeiſt in 
groſſe Hitze bringt, erhält er nothwendig eine dunklere 
Farbe. Dies iſt auch die Urſache, warum allemahl, 
wenn ich mir recht ſtarken Salpetergeiſt zu bereiten 
ſuchte, er eine Pomeranzenfarbe annahm. Ich pfſegte 
concentrirte Vitriolſaͤure dazu zu nehmen und den Sal⸗ 
peter damit zu kochen, um alle darin enthaltene luft 
berauszutreiben. So ein Gemiſch von Virriolöl und 
Salpeter war aber in dieſem Falle mit ſtarker Erhi⸗ 
tzung verbunden. we 

Ich halte davor, daß ein jeder Grad der Hitze, 
der nur hinreichend iſt, die Saͤure zum dampfen zu 
bringen, ihr auch allemahl mehrere Farbe, als ſie vor⸗ 
her hatte, mittheilen kann. Daß die Sache ſich wuͤrk⸗ 
lich ſo verhaͤlt, davon ward ich uͤberzeugt, wie ich ei⸗ 
ne Quantität Salpetergeiſt über friſchen Salpeter aber: 
mahls uͤbergehen ließ, um ihn dadurch von aller viel⸗ 
leicht noch darin zuruͤckgebliebenen Vitriolſaͤure zu reini⸗ 
gen. Ich erhielt durch dieſen Proceß eine Saͤure, die 
eine dunklere Farbe hatte, und ſtaͤrker rauchte, als 
zuvor. Es koͤnnte zwar möglich geweſen ſeyn, daß 
unter dem Salpeter, den ich dazu genommen hatte, 
etwas von einer Materie, die Phlogiſton enthaͤlt, ver⸗ 
borgen geweſen waͤre; ich habe aber doch keine beſon⸗ 
dre Urſache, dieſes zu vermuthen. f 


Da ich nun mit Salpeterſaͤuren von obgedachter 
verſchiedener Beſchaffenheit verſehen war, nemlich mit 
der urſpruͤnglich blaſſen Saͤure; mit der, die ihre Far⸗ 
be durch die Hitze verlohren hatte; ferner mit 
der, welche über friſchen Salpeter nochmahls ber: 
getrieben worden; und endlich mit der, die ich durch 
die Hitze in verſchloſſenen Gefaͤſſen phlogiftifirt hatte: 
ſo ſtellte ich, vermittelſt einer Kupferaufloͤſung, Unter: 

ſu⸗ 
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fuchungen uͤber ihre verſchiedene Stärke an. Ich maß 
die Quantität von Salpeterluft, die durch gleiche Vo⸗ 
lumens dieſer Saͤuren erzeugt ward (denn alle uͤbrigen 
Umſtaͤnde waren einerley) und machte die Beobach⸗ 
tung, daß eine Quantitat von jeder der nurgedachten 
Saͤuren, welche einen Raum von 2 Pfenniggewichten 
und 18 Gran ee einnahm. folgende Reſultate 
gab, nemlich: ned in 115 J Unzen Maaß. 
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Diefe ſtark phlogiſtiſirte Saͤure giſchte ſehr, wie 
ich ſie mit Waſſer vermiſchte. Die Erzeugung der luft 
erfolgte waͤhrend der Aufloͤſung in allen dieſen Saͤu⸗ 
ren bald geſchwinder, bald langſamer, doch aber am 
geſchwindeſten, wenn ich mich der bleichen Saͤure be⸗ 
diente. Ich muß biebey anmerken, daß ich bey Ver⸗ 
fertigung der bleichen Saͤure mehr Hitze anwandte, 
als noͤthig war. Dadurch ſchwoͤchte ich ſie zu ſehr. 
Gleichwohl iſt es gewiß unmoͤglich, das Phlogiſton, 
welches die Farbe verurſacht ’ auszutreiben, ohne zu 
gleicher Zeit die Saͤure, mit der es verbunden iſt, 
auszutreiben. Es verdient Bemerkung, daß das Phlo⸗ 
giſton, in dieſem beſondern Zuftande, ſich nur allein 
mit einem Theile der Saͤure verbinden ſollte, da es 
doch der uͤbrigen Saͤure, die auch Phlogiſton, ob zwar 
in einem andern Zuſtande, bey ſich fuͤhrt, beygemiſcht 
iſt. Gleichwohl beweiſen dieſe Verſuche Ente 
daß Ws wuͤrklich ſo 6 
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Die Hitze iſt nicht nothwendig, den Salpetergeiſt 
ſeine Farbe zu berauben. Man darf ihn nur der freien 
duft ausſetzen, ſo erfolgt eine gleiche Wuͤrkung und wahr⸗ 
fcheinlicher Weiſe mit weniger Verſchwendung der Saͤu⸗ 
re. So lange man die Salpeterſaͤure in die freie luft 
ſetzt, nimmt fie, wenn fie ſtark it, an Volumen und 
Gewicht beträchtlich zu. Sie gleicht Hierin der Vi⸗ 
triolſaͤure, ob fie gleich ganz und gar nicht fluͤchtig iſt. 
Weil ich gern den ganzen Verfolg des Proceſſes genau 
beobachten wollte, ſo ſtellte ich einsmahls, im Mona⸗ 
te Julius 1777. ohngefaͤhr drey Unzen von den pome⸗ 
ranzenfarbigen rauchenden Salpetergeiſte in einem ge⸗ 
woͤhnlichen glaͤſernen Tummelchen in die freie luft. 

Rach ein bis zwey Tagen hatte er alle Farbe verlohren; 
es mochte aber vielleicht eine Fliege oder andrer kleiner 
Koͤrper, der Phlogiſton bey ſich fuͤhrt, hineingefallen 
ſeyn, denn auf der Oberflaͤche war die vorige Farbe auf 
lange Zeit wieder zum Vorſchein gekommen. Nachhe⸗ 
ro aber wuͤrkten dergleichen Zufaͤlle weniger darauf. 
Dieſe Saͤure nahm bis in den Monat April an Vo⸗ 
lumen zu. Die Quantität hatte ſich alsdann noch mehr 
als verdoppelt. Von der Zeit an nahm ſie nach und 
nach wieder ab, bis die Haͤlfte von dem Volumen, 
um das ſie zugenommen hatte, verlohren gegangen war. 
Nachhero aber blieb fie einige Monate hindurch unver⸗ 
aͤnderlich. 2 f 

Von der eigentlichen Beſchaffenheit der weiſſen 
Materie, die, wie ich ſchon bemerkt habe, von der 
Salpeterſaͤure bey unterhaltener Hitze in hermetiſch ver⸗ 
ſiegelten Gefaͤſſen erzeugt ward, weiß ich keinen Grund 
anzugeben. Ich entdeckte ſie zum erſtenmahle in der 
kurzen Roͤhre, worin ſich dieſe beſonders merkwuͤrdigen 
und wuͤrklich ſonderbaren Erſcheinungen mit der Farbe 
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der Säure zeigten. Nachher aber kam fie allemahl 
zum Vorſchein, wenn die Saͤure lang eingeſchloſſen und 
ſtarker Hitze ausgeſetzt geweſen war. Die Quantitaͤt, 
die ich davon erhielt, war aber zu gering, um damit 
Verſuche anſtellen zu koͤnnen. 


Am 25. September ward ich dieſe weiſſe oder gelb⸗ 
lichte Materie in der bewußten Roͤhre gewahr. Am 
30. deſſelben Monats aber bemerkte ich, daß die Saͤu⸗ 
re nicht nur eine hellere Farbe angenommen, ſondern 
daß ſich, auſſer der weiſſen Materie auf dem Boden 
der Roͤhre, auch noch eine Ähnliche Koncretion an die 
Seiten des Glaſes genau uͤber der Oberflaͤche der Saͤu⸗ 
re angelegt hatte. Dieſe ſahe zum Theil gelb und zum 
Theil gruͤn aus. 


Ich erhielt hierauf aus andern Roͤhren mehr von 
dergleichen Materie und machte bey der Gelegenheit die 
Bemerkung, daß ſie ſich ſehr leicht vom Glaſe abſcha⸗ 
ben ließ und daß dieſes vollkommen durchſichtig blieb. 
Sie ſcheint daher ein Bodenſatz von der Saͤure und 
kein Abſchabſel vom Glaſe zu ſeyn. Uebergetriebenes 
Waſſer bewuͤrkte keine Veränderung in ihr. Vom 
Salzgeiſt hingegen ward fie völlig aufgeloͤſt und dieſer 
nahm davon eine gelbe Farbe an, die ſich ins Pome⸗ 
ranzenfarbige zog. Wie ich die Stelle von der Roͤhre, 
wo etwas von der weiſſen Materie ſaß, in die Flam⸗ 
me eines lichtes brachte, fo loͤſte fie ſich völlig auf und 
zerſtreute ſich in weiſſe, aber nicht rothe Dämpfe. Es 
blieb zwar ein erdiges Haͤutchen zuruͤck, das der Hitze 
nicht gern weichen wollte, es zerſtreute ſich aber doch, 
wie ich den Ort mit einem boͤthroͤhrchen gluͤhend mach⸗ 
te. Dies Haͤutchen ſaß ſehr feſt am Glaſe, der Salz⸗ 
geift aber loͤſte es zu feiner Zeit gaͤnzlich auf und ers 
bielt davon die gedachte Farbe. 3 
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Aus dieſer Beobachtung erhellet ziemlich deutlich, 
daß dieſe Materie keinen Salpetergeiſt, als Saͤlpeter⸗ 
geiſt, enthalte. Denn enthielte fie den eigentlichen 
Salpetergeiſt, mit einer erdigen Materie, wie der 
Bleikalk im Glaſe ift, verbunden, fo hätte der Salz: 
geiſt, meiner Einſicht nach, fie nicht aufloͤſen koͤnnen. 
In andrer Betrachtung ſahe ſie faſt wie Mennige aus, 
die ſalpeterartige Daͤmpfe eingeſchluckt und davon eine 
weiſſe Farbe bekommen hat. Nur daß Mennige vom 
Säalzgeiſt nicht verändert wird. 


Unterdeſſen lehrte doch der Augenſchein, daß wo 
auch dieſe weiſſe Materie erzeugt ward, ſich die Quan⸗ 
titaͤt der Säure allemahl verminderte. Es ſcheint da⸗ 
her, als wenn die Säure ſelbſt zerſtoͤrt und in einen 
Koͤrper von ganz unterſchiednem Weſen verwandelt 
worden waͤre. 


Ich fand am 6. Jan. 1778. an einer langen 
Glasroͤhre von ein viertel Zoll im Durchmeſſer, in die 
ich ohngefaͤhr einen halben Zoll hoch Salpetergeiſt ge⸗ 
füllt und fie damit zwey Monate im Sandbade hatte 
ſtehen laſſen, daß weiter keine Feuchtigkeit darin war, 
als nur einige Tropfen, die an den Seiten hingen 
und nicht einmahl herabflieſſen konnten, weil ſie gar zu 
klein waren. Indeſſen aber war die Roͤhre mit rothen 
Daͤmpfen erfuͤllt, und in dieſem Zuſtande blieb fie 
auch noch einige Monate durch, nur daß die Daͤmpfe 
in der Folge keine ſo dunkle Farbe mehr hatten, als 
einige Zeit zuvor. Der Boden der Roͤhre aber war 
mit einer duͤnnen Rinde von der ſchon gedachten weiſ⸗ 
fen Materie überzogen. Daß auch die volatilifche Ma⸗ 
terie eine Verminderung erlitten hatte, davon uͤber⸗ 
zeugte ich mich deutlich, wie ich eine Stelle von der 

Glasroͤhre an der lampe erweichte; denn das Glas 
ward 
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ward ſogleich ſtark nach einwaͤrts zu gedruͤckt, da fonft, 
ehe ſich die weiſſe Materie erzeugte, der ausgedehnte 
Dampf in die Stelle von der Roͤhre, die ich auf be⸗ 
wußte Art erweicht hatte, einen Riß machte und mit 
groſſer Heftigkeit herausdrang. ö 


Wie ich nach Verfluß von acht bis zehn Mona⸗ 
ten wieder nach dieſer Roͤhre ſah, ſo fand ich, daß ſie 
beinahe alle ihre Farbe verlohren hatte; ja, einige Wo⸗ 
chen ſpaͤter, konnte ich ganz und gar keine mehr daran 
bemerken. Ich unterſuchte ſie hierauf noch genauer und 
ward einen ſehr kleinen Riß ohngefaͤhr einen halben Zoll 
uͤber dem Boden der Roͤhre gewahr. Ich erweichte 
daher eine Stelle der Roͤhre wiederum an der lampe. 
Dieſe ward ſogleich ſtark nach einwaͤrts zu gedruͤckt; 
daher es mir nicht ſchien, daß zwiſchen der innern und 
aͤuſſern Luft einige Gemeinſchaft geweſen ſeyn mußte. 
Wenn der Riß hineingekommen ſeyn mochte, kann ich 
nicht ſagen. Ich muß es auch dem Urtheil meines $e- 
ſers uͤberlaſſen, ob er es wahrſcheinſich finden möchte, 
wenn man alle Umſtaͤnde dabey erwegt, daß die Saͤure 
> den Riß einigermaffen einen Ausgang gefunden 
habe. 2 8 


In meinen vorhergehenden Schriften habe ich die 
Beobachtung mitgetheilt, daß wenn man gemeine luft 
den rothen Daͤmpfen des Salpetergeiſtes geraume Zeit 
ausſetzt, ſie dadurch phlogiſtiſirt wird. Wider meine 
Erwartung aber fand ich, daß dieſes auch bey dem 
ohugefaͤrbten oder unmerklichen Dämpfen des Salpeter⸗ 
geiſtes, wenn man vorher alle faͤrbende phlogiſtiſche Ma⸗ 
terie aus demſelben getrieben hat, ſtatt findet. Lufk, 
die ein paar Tage lang in einer Phiole mit einem Glas⸗ 
ſtoͤpſel, worin ein wenig von dieſer ungefaͤrbten Saͤure 
war, geſtanden hatte, war durch die Salpeterluft ganz 
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augenſcheinlich weniger verändert , als die gemeine; und 
als ich die luft aus der Glasroͤhre, worin ich eine kleine 
Portion von der ungefaͤrbten Salpeterſaͤure nur zwey 
Tage im Sandbade ſtehen ließ, unterſuchte, ſo fand ich 
fie fo ſehr phlogiſtiſirt, daß ein Maaß von ihr und ein 
Maaß von der Salpeterluft einen Raum von 1, 8 f 
Maaß einnahmen, ohngeachtet die Hitze ſo ſehr ge⸗ 
mäßige geweſen war, daß die Saͤure nicht einmahl ihre 
Farbe verändert. hatte. 
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Vom ſalpeterſauren Dampfe. 


In dem dritten Bande meiner Beobachtungen uͤber 
RR) die Luft habe ich die merkwuͤrdigen Würfungen 
einer Impraͤgnation des Vitrioloͤls mit ſalpeterſaurem 
Dampfe angefuͤhrt. Es war eine meiner letzten Wahr⸗ 
nehmungen, die ich vor dem Abdrucke des gedachten 
Bandes anſtellte. b f 


Ich hatte eine groͤſſere Quantität Vitriolöl, als zu 
dieſen Verſuchen noͤthig geweſen waͤre, impraͤgnirt, und 
ließ daher etwas davon in einer geraͤumigen Phiole, 
mit einem eingeriebenen Stoͤpſel unter andern Phiolen 
ſtehen, worinnen allerhand Sachen waren, die ich das 
mahls eben nicht gleich brauchte. Ob ich nun wohl 
mit meinem Proceſſe zu Ende war, ſo war es doch die 
Natur noch nicht mit dem ihrigen. Denn wie ich am 
19. März, alſo vielleicht ſechs Monate nach geſchehe⸗ 
ner Impraͤgnation, zufälliger Weiſe wieder darnach ſahe, 
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ſo fand ich etwas, was alle meine Erwartung uͤber⸗ 
traf. Es war, nemlich, beinahe alles in Kryſtallen 
angeſchoſſen, und nur etwas ſehr weniges in der Phiole 
fluͤßig geblieben. Die Kryſtallen ſahen vollkommen wie 
Eis aus und gaben alle die Erſcheinungen, mit wel⸗ 
chen, nach meinen vormahls ſchon gemachten Beobach⸗ 
tungen, eine gemeine Impraͤgnation der Vitriolſaͤure 
mit Salpeterdampfe begleitet zu ſeyn pflegt, nur auf 
eine ungleich fchönere Weiſe. Denn als ich ein Stuͤck 
von dieſem Eiſe in reines Waſſer fallen ließ, ſo ward 
es gruͤn und brauſte mit größter Heftigkeit auf. Was 
aber dies Phaͤnomen ſchoͤn und auffallend machte, 
war dieſes, daß alles Waſſer, worin ſich das Eis auf⸗ 
loͤſte, durch die ungehinderte und häufige Erzeugung 
der Luft ſogleich zu perlen anfinge. Vermittelſt einer 
geringen Hitze ward ſo viel luft entbunden, daß ihre 
Quantitat mehr als hundertmahl das Volumen des auf⸗ 
geloͤſten Eiſes betrug. Es war die reinſte Salpeter⸗ 
luft. In dem Vitrioloͤle war eine beträchtliche Quan⸗ 
titaͤt von dem Salpeterdampfe gleichſam eingeſperrt, dieſe 
ward durch das Eintauchen ins Waſſer gaͤhlig in Frei⸗ 
heit geſetzt und ſchwaͤngerte daher das Waſſer auf die 
Art an, wie ich ſonſt bemerkt habe, daß es der Sal⸗ 
peterdampf allemahl zu thun pflegt. 


Brachte ich dieſes Eis in die Hitze, ſo gab es einen 
dicken rothen Dampf von ſich. Hielt ich aber etwas 
davon über ein licht, fo zerfloß es gleich und warf Bla⸗ 
fen, Ließ ich es hierauf dach und nach erkalten, fo 
ſchoß es gleich wieder in Krystallen an, wenn es auch 
noch blutwarm war. Bey dieſe zwote Kongelation ward 
es noch undurchſichtiger und dichter, als bey die vori⸗ 
ge. Hſte ich es durch Hitze auf, ſo waren die dar⸗ 
aus aufſteigenden Daͤmpfe nicht roth, ſondern weiß und 
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dicke, wie die Dämpfe von Vitriolol. Hielt ich es eis 
nige Zeit in einer Hitze bis zum Sieden, in Aufloͤſung, 
fo kryſtalliſirte es ſich hernach nicht mehr, ſondern blieb 
flüßig und durchſichtig, weil es alsdann, wahrſcheinli⸗ 
cher Weiſe, nur bloſſes Vitriolöl war. Ei 

Bis jetzt habe ich alle zu dieſer merkwuͤrdigen Kry⸗ 
ſtalliſation erfoderlichen Umftände noch nicht erforſchen 
konnen, weil ich fie urſpruͤnglich angetroffen habe, wann 
ich ſo etwas nicht vermuthete und im Gegentheil mir 
meine Hofnung, fie zu finden, oft alsdann fehlſchlug, 
wann ich ſie am meiſten erwartete. Ich kann daher 
nichts weiter thun, als meine Beobachtungen nebſt al⸗ 
len Umftänden, die auf dieſe Erſcheinung eine Bezie⸗ 
hung haben, in ſo fern ich mich noch darauf beſinne, 
anzufuͤhren. f 
Ich hatte ohngefähr eine halbe Unze Maaß Vi⸗ 
triolöl, das mit dem Salpeterdampfe nicht völlig ſatu⸗ 
rirt war, in einer kleinen Phiole mit einem eingerie⸗ 
benen Stöpfel beinahe ein Jahr ſtehen laſſen. Bin⸗ 
nen dieſer ganzen Zeit wollten ſich keine Kryſtallen zei⸗ 
gen, und weil ich es nur unvollkommen angeſchwaͤngert 
hatte, ſo vermuthete ich auch keine. Um es aber doch 
vollkommen zu impraͤgniren, fuchte ich die Phiole wie⸗ 
der hervor und zog den Stoͤpſel heraus, ſteckte ihn aber 
wieder drauf, weil ich den Proceß bis auf den folgen⸗ 
den Tag verſchob, da ich die Phiole mit den aller ſchoͤn⸗ 
ſten Kryſtallen, die man ſich nur vorſtellen kann, faſt 

ganz angefuͤllt fand. Zr 
Wenn ich ihre Geſtalt fo genau als möglich be⸗ 
ſchreiben ſoll, ſo ſahen fie wie eine Feder aus. Es waren 
ihrer ohngefahr zwanzig und etliche davon fo groß, daß 
ſie die ganze Phiole einnahmen. Auch lagen einige ein⸗ 
ander gleichlaufend, andere aber in verſchiedenen Rich⸗ 
tkun⸗ 
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tungen. Die beiden Theile der Feder, wenn ich mich 
fo ausdrucken darf, machten unter ſich einen Winkel 
von 160 Grad. Jede Feder beſtand wieder aus ein⸗ 
zelnen Fibern, die aber, wie die Zehen an einem En⸗ 
tenfuſſe, durch die naͤmliche Subſtanz (nur daß ſie 
hier duͤnner und durchſichtiger, als das Uebrige ausſah) 
mit einander verbunden waren. Sie machten mit dem 
Stamme, auf dem ſie aufſaſſen, einen Winkel von 
ohngefaͤhr 45 Grad. Man kann ſich kein ſchoͤneres 
Phänomen gedenken, ich befürchte nur, nie wieder ders 
gleichen zu ſehen. 


Nachdem ich dieſe Kryſtallen etliche Tage nach ein⸗ 
ander beobachtet hatte und weder an ihnen noch an 
der Fluͤßigkeit, die ohngefaͤhr einen viertel Zoll druͤber 
ſtand und fie bedeckte, einige Veränderung gewahr ward: 
ſo goß ich die Fluͤßigkeit von den Kryſtallen ab. Sie 
blieben auch noch einige Zeit aufgerichtet ſtehen und ga⸗ 
ben dabey einen rothen Dampf von ſich, der die ganze 
Phiole ſo erfuͤllte, daß ſie zuletzt davon ganz truͤbe und 
dunkel ward. Dieſe Feuchtigkeit gleicht dem rauchenden 
Salpetergeiſte vollkommen und ſchien auch nichts von 
einer Vitriolſaͤure zu enthalten. g 


Nach einiger Zeit aber ſchienen die Kryſtallen doch 
in Abnahme zu kommen, ſie ſanken auf den Boden der 
Phiole nieder und erfüllten alle die Zwiſchenraͤume, die 
man vorher zwiſchen ihnen wahrnahm, ſo daß eine dichte 
Maſſe daraus ward und man von der vorigen ſchoͤnen 
Erſcheinung ganz und gar nichts mehr ſehen konnte. 
Ich hofte, den zugefuͤgten Schaden wieder gut zu ma⸗ 
chen und ihre Schoͤnheit wieder herzuſtellen. In die⸗ 
fer Abſicht fuͤllte ich die Phiole mit friſchen Vitriolol, 
das mit Salpeterdampfe ſtark angeſchwaͤngert war, wie⸗ 
der auf, allein es that keine merkliche Wuͤrkung und 
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es ſchoſſen in vielen Monaten keine Kryſtallen weder 
von der naͤmlichen, noch von einer andern Geſtalt wie⸗ 
der an. 17 3 152 N 

Da ich noch eine andre Phiole mit Vitriolöl be⸗ 
ſaß, das zum Theil mit Salpeterdampfe angeſchwaͤn⸗ 
gert war und eben ſo lange als das vorhergehende ge⸗ 
ſtanden hatte; ſo unterſuchte ich ſie auch und fand ſie 
mit Kryſtallen halb angefuͤllt, allein fie lagen auf dem 
Boden der Phiole unordentlich durch einander, und ob 
fie gleich aus einzelnen Stuͤcken beſtanden, fo waren fie 
doch nicht von gleichfoͤrmiger Geſtalt. g 


Hierauf impraͤgnirte ich drey verſchiedene Quanti⸗ 
täten von Vitriolol mit Salpeterdampfe. Die eine war 
ſehr ſtark concentrirt, denn ich hatte ohngefaͤhr die Hälfte 
von der gewoͤhnlichen beſten Sorte uͤbergetrieben; die 
andre war ſowohl uͤbergetrieben als concentrirt, die dritte 
war aber nur von mittler Staͤrke, die gewoͤhnliche Sor⸗ 
te, ohne Farbe. t u 8 


Alle dieſe Quantitäten ließ ich hierauf mit einan- 
der unter einerley Umſtaͤnden ſtehen. Nach vierzehn Ta⸗ 
gen fingen in dem nur ſchlechtweg concentrirten Vitriol⸗ 
oͤle an Kryſtallen zum Vorſchein zu kommen und nach 
Verlauf von andern vierzehn Tagen war die Phiole mit 
Kryſtallen zur Hälfte angefülle. Einige davon hatten 
die Geſtalt der Federn, lagen aber in verſchledenen Rich⸗ 
tungen, waren auch nicht von einander abgeſondert, 
ſondern machten eine dichte Maſſe aus. 


Weil ich damahls von meiner Werkſtaͤte drey Mo⸗ 
nate lang abweſend ſeyn mußte, ſo verließ ich die Phio⸗ 
len in dieſem Zuſtande. Bey meiner Zuhauſekunft traf 
ich fie alle voller Kryſtallen an, welche aber größten: 
theils in dichten Maſſen lagen, nur einige davon hat⸗ 
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ten ſolche Federn, wie ich oben beſchrieben habe, ſie wa⸗ 
ren aber ſehr kurz. - 


Weil ich mir vorſtellte, daß dieſe ſonderbare Kry⸗ 
ſtalliſation vielleicht noch befoͤrdert werden koͤnnte, wenn 
man die Vitriolſaͤure der Hitze ausſetzte; fo nahm ich 
eine Quantität von derjenigen, die geraume Zeit ges 
ſtanden hatte, ohne Kryſtallen zu erzeugen und ſchloß 
fie in eine Glasroͤhre ein, die drey Fuß lang und ei⸗ 
nen halben Zoll weit war. Ich hielt ſie hierauf uͤbers 
Feuer und bemerkte, daß die Saͤure rothe Daͤmpfe 
von ſich gab, mit denen die ganze Roͤhre angefuͤllt 
ward, auf eben die Art, wie es mit der Salpeterſaͤure 
ſelbſt erfolgt ſeyn wuͤrde. Nachdem ſie kalt geworden, 
hatten ſich verſchiedene kleine Kryſtallen allenthalben in 
der Roͤhre herum zerſtreuet und zwar oberhalb der Fluͤſ⸗ 
ſigkeit. Der obere Theil von dieſer Fluͤßigkeit ſah roth 
aus, weil, wie ich vermuthe, der Salpetergeiſt, wel⸗ 
cher fluͤchtiger als die Vitriolſaͤure iſt, durch die Hitze 
herausgetrieben worden war. 5 


Ich habe bereits die Bemerkung gemacht, daß die 
mit Salpeterdampfe geſchwaͤngerte Vitriolſaͤure, nach er⸗ 
folgter völliger Bildung der Kryſtallen, dem Anſcheine 
nach, nichts anders, als eine Salpeterſaͤure ſey, und 
ein Verſuch hat mich auch belehrt, daß ſie wuͤrklich 
nichts anders iſt. Denn wie ich ſie mit Waſſer ver⸗ 
duͤnnte und alsdann in einer Phiole, die mit einem ein⸗ 
geriebenen Stoͤpſel und einer Roͤhre verſehen war, Eis 
fen darin aufloͤſte, auf die Art, wie ich gemeiniglich 
zu verfahren pflege, wenn ich Salpeterluft erzeugen 
will: ſo gab ſie blos dieſe Gattung von luft ohne ei⸗ 
nige Beymiſchung von entzuͤndbarer von ſich. Ich habe 
aber ſonſt ſchon wahrgenommen, daß dies allemahl er⸗ 
folgt, wenn Vitriolſaͤuren und Salpeter ſaͤuren zuſammen 
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gemiſcht zu einer Eiſenaufloſung gebraucht worden. Die 
Salpeterluft kommt alsdenn zuerſt und darauf die ent⸗ 
zuͤndbaren. a a 

Bey gegenwaͤrtigem Falle brannte zwar eine ſehr 
geringe Portion von dem letzten Producte mit einer zit⸗ 
‚ ternden Flamme; ich habe aber wahrgenommen, daß 
ſich dies mit dem letzten Producte aus Eiſen und Sal⸗ 
pererfäure nur denn ereignet, wenn man den Proceß 
durch die Flamme eines Fichte zu befördern ſucht, wie 
auch hier geſchah. Miſchte ich dieſe Säure mit Waſ⸗ 
ſer, ſo perlte dieſes ſtark und gab, wie ich nicht in Zwei⸗ 
fel ziehe, Salpeterluft von ſich. Dieſer Umſtand be 
weiſt indeſſen nur, daß die phlogiſtiſirten Salpeterdaͤm⸗ 
pfe darin ſehr angehaͤuft geweſen. 


Hier iſt alſo ein Fall, wo die Salpeterſaͤure eine 
ftärfere Affinitaͤt mit dem Waſſer zu haben ſcheint, als 
die Vitriolfäure : denn fie treibt die Vitriolſaͤure mit 
der Zeit ganz aus dem Waſſer heraus und verbindet 
fich dagegen ſelbſt mit ihm, indem alle Vitrioffäure in 
den Krystallen, die aus beiden Saͤuren zuſammengeſetzt 
ſind, niedergeſchlagen wird. 

Wie ich den letzten Band meines Werks her⸗ 
ausgab, fo füllte ich einige Roͤhren und Phiolen mit 
rothen Salpeterdaͤmpfen, die ich aus einer ſchnellen 
Aufiöfung des Wismuths in Salpetergeiſt entband. 
Es iſt eine ſehr muͤhſame Arbeit, wenn man die Roͤhre 
zuſchmelzen will, nachdem ſie zuvor mit den Daͤmpfen 
angefuͤllt worden. Es wuͤrde auch zu langweilig und 
zugleich uͤberfluͤßig ſeyn, wenn ich die Art, wie mir 
dieſer Verſuch gelungen iſt, hier beſchreiben wollte, 
da ich ſeitdem auf einen weit leichtern Weg, dieſes 
zu bewerkſtelligen, gerathen bin. Man darf nur Men⸗ 
nige, die in eine weiſſe Subſtanz verwandelt worden, 
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in ein Schmelzfeuer bringen, fo giebt fie ſolche Daͤm⸗ 
pfe gleich von ſich. . 

Die Verwandlung der Mennige in eine weiſſe 
Subſtanz geſchieht, nach einer gemachten Beobachtung, 
durch eine Impraͤgnation mit Salpeterdaͤmpfen; in 
dieſem Zuſtande laͤßt ſie ſich auch erhalten, ohne je⸗ 
mahls zu zerflieſſen, noch ſich von den Daͤmpfen, die 
fie in der Temperatur der Atmosphäre eingeſogen bar, 
wieder zu trennen. 


Von ſolcher weiſſen Mennige thue ich eine ge⸗ 
ringe Portion in eine Glasroͤhre, die an dem einen 
Ende zugeſchmolzen iſt, bringe ſie ins Feuer und laſſe 
die rothen Daͤmpfe ſo lange aufſteigen, bis die ganze 
Roͤhre damit angefuͤllt worden iſt. So bald aber der 
Dampf zum andern Ende der Roͤhre herausdringen 
will, ſo blaſe ich mit dem $öthrohre darauf und ſchmelze 
es zu. Ich ziehe aber dies Ende ſchon vorher in eine 
Spitze aus, damit ich es deſto geſchwinder zuſchmel⸗ 
zen kann. 

Obgedachtes Verfahren bringt mich auf den Schluß, 
daß die Roͤhre mit einem reinen rothen Dampfe, oh⸗ 
ne Beymiſchung einer Salpeterluft, ja vielleicht auch 
keiner gemeinen, die ich vorher nicht abſondern konn— 
te, erfuͤllt iſt. Iſt nun dieſes geſchehen, ſo kann ich 
hernach das Stuͤck von der Roͤhre, worin ſich die 

Mennige befindet, ſehr leicht abſchmelzen und es laͤßt 
ſich alsdann nicht entdecken, durch was für einen Hond—⸗ 
grif die Roͤhre hat koͤnnen mit Daͤmpfen angefuͤllt 
werden. Bringt man eine nach dieſer Methode zube— 
reitete Roͤhre in die Hitze, fo nimmt fie eine dunk— 
lere Farbe an; laͤßt man ſie aber wieder abkuͤhlen, 
fo wird fie auch wieder blaͤſſer. Sie gleicht alſo bier: 
in vollkommen den Roͤhren, welche auf die in meinem 
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dritten Bande erwehnte Art gefuͤllt ſind. Etwas weni⸗ 
ges Feuchtigkeit geht zwar aus der weiſſen Mennige 
mit dem rothen Dampfe uͤber, es iſt aber ſehr unbe⸗ 
deutend. 


Dieſe weiſſe Mennige läßt ſich allemahl erzeugen, 
die Umſtaͤnde mögen ſeyn, welche fie wollen, wenn die 
gemeine Mennige nur mit dem Salpeterdampfe hinrei⸗ 
chend impraͤgnirt worden iſt. Als ich einsmahls aus 
der gemeinen Mennige und dem Galpetergeifte eine 
Quantitaͤt dephlogiſtiſirte duft erzeugen wollte; fo füllte 
ich einen Flintenlauf mit den Materialien ganz voll, 
brachte aber nur den Boden des laufs in die Hitze. 
Wie nun der Proceß vorbey war und ich die Mate⸗ 
rialien wieder herausthat; ſo fand ich, daß der Theil 
von der Mennige, der dem Orte, wo die ſtaͤrkſte Hi⸗ 
tze geweſen war, am naͤchſten lag, ganz weiß ausſah; 
der Theil, aus welchem die Luft herausgetrieben wor— 
den war, hatte, wie gewoͤhnlich, eine gelbe Farbe an⸗ 
genommen und der Theil endlich, welcher von der Hi⸗ 
tze weiter als die weiſſe Mennige entfernt geweſen 
war, ſah beinahe ſchwarz aus. 


Weil ich aber einigen Verdacht behalten hatte, 
daß die weiſſe Farbe der Mennige doch vielleicht durch 
etwas aus dem Wismuth, der bey der Erzeugung 
der Salpeterdaͤmpfe aus der Aufloͤſung mit uͤbergegan⸗ 
gen war, koͤnnte ſeyn verurſacht worden, ſo ſtellte ich 
einen aͤhnlichen Proceß mit einer Eiſenaufloͤſung an 
und fand die naͤmliche Wuͤrkung, wie von der Wis⸗ 
muthaufloſung. Die Mennige war in eine weiſſe 
Subſtanz verwandelt, die jener, die ich zuvor erhal⸗ 
ten hatte, vollkommen glich. Folglich iſt es die bloſſe 
Wuͤrkung des Impraͤgnirens mit Salpeterdampfen, 
aber in der That eine ſo auſſerordentliche, daß es ſich 
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wohl der Muͤhe verlohnt, dieſen Proceß auch noch 
mit verſchiedenen andern feſten Koͤrpern anzuſtellen. 


Ich habe ſeit der Herausgabe meines letzten Ban- 
des unterſchiedene andre fluͤßige Subſtanzen mit Sal⸗ 
peterdampfe angeſchwaͤngert. Die Reſultate davon find 
in einigen Faͤllen ſehr merkwuͤrdig; beſonders in Ruͤck⸗ 
ſicht der Farbe, die verſchiedene von dieſen Subſtan⸗ 
zen durch dieſe Behandlung angenommen haben. 


Die Phosphorſaͤure laßt ſich mit Salpeterdampfe 
gleich ſaͤttigen und bekommt aledann ein dunkles In- 
digblau. 


So iſt auch der natuͤrliche Weineßig mit dieſen 
Daͤmpfen leicht gefättige und wird hierauf hellblau. 

Saͤttigt man den Salzgeift mit friſcher Mennige, 
ſo nimmt er davon eine gelbe Farbe an; impraͤgnirt 
man ihn alsdann noch mit Salpeterdampfe, ſo wird 
die Farbe dunkelpomeranzengelb. 


Salzgeiſt, der mit einer weiſſen Mennige, die 
ihre Farbe durch den Salzgeiſt verlohren hat, ſaturirt 
worden iſt, erhält, wenn er mit Salpeterdampfe an⸗ 
geſchwaͤngert wird, eine hellblaue Farbe. 


Ein mit dem rothen Präcipitat oder dem Praͤ⸗ 
cipitat per fe ſaturirter Salzgeiſt wird davon grün. 

Salzgeiſt, mit Zinkblumen geſaͤttigt, bekommt 
eine blaue Farbe, die zwar dunkler iſt, als himmel⸗ 


blau, doch aber nicht fo dunkel, wie das Blau der - 
Phosphorſaͤure. 
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Einige Phaͤnomene, die ſich bey Auflöfung der 
Metalle in Salpeterſaͤure ereignen. 


Se wie ſich verſchiedene Phaͤnomene in der Schei⸗ 
dekunſt durch die Entdeckung der feſten luft in 
kalkartigen Subſtanzen deutlich haben erklaͤren laſſen: 
fo muß auch die Entdeckung einer jeden andern kuft⸗ 
gattung und zwar einer jeden Eigenſchaft, die ſich bey 
einer jeden dergleichen Gattung findet, über ſolche Pros 
ceſſe, die hierauf Beziehung haben, auf gleiche Art ein 
neues Licht verbreiten. Da ich kein eigentlicher Schei⸗ 
dekuͤnſtler bin, ſondern nur bloß ſolchen Artikeln in 
dieſem Theile der Wiſſenſchaften meine Aufmerkſamkeit 
widme, mit denen meine eignen Unterſuchungen in 
Verbindung ſtehen (ob ſich dieſe gleich nothwendiger 
Weiſe immer mehr vermannichfaltigen und ausbreiten): 
fo kommen dergleichen Erlaͤuterungen chemiſcher Pro⸗ 
ceſſe mir nicht fo, wie andern, vor, die, vermoͤge ih⸗ 
res Berufs, auf eine jede Sache, die innerhalb den 
Graͤnzen der Scheidekunſt liegt, Acht geben. Was 
ich indeſſen zu bemerken die Gelegenheit gehabt habe, 
und ins (icht ſetzen zu koͤnnen glaube, werde ich nicht 
unterlaſſen anzuzeigen. 


Verſchiedene Facta, die auf die Auflöfung der 
Metalle in Salpetergeiſt Beziehung haben, wuͤrden 
ſich ohne Kenntniß der Salpeterluft nicht erklaͤren 
laſſen. Ob nun gleich verſchiedene davon ſehr merf: 
würdig find; fo finde ich doch weder von den Erſchei⸗ 
nungen ſelbſten, noch von den Schwierigkeiten, die 
ſich bey ihrer Auflöfung aͤuſſern, irgendwo nur einige 
Anzeige. Gleichwohl bin ich uͤberzeugt, daß Aufmerk⸗ 
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ſamkeit auf das Weſen dieſer merkwuͤrdigen luftgat⸗ 
tung zur Unterſuchung der Beſtandtheile verſchiedener 
Metalle und zur Erlaͤuterung mancher Erſcheinungen, 
die ihre Zerſetzunz und folglich ihre Zuſammenſetzung 
begleiten, ungemein viel beytragen muͤſſe. 


Da ich ſehr oft Queckſilber in ſtarken Salpeter⸗ 
geiſt aufzuloͤſen genoͤthigt war, wenn ich Salpeterluft 
und dephlogiſtiſirte entbinden und zugleich die Quanti⸗ 
taͤt des daraus wieder hergeſtellten Metalls bemerken 
wollte; fo mußten mir verſchiedene, die Aufloͤſung be 
gleitende, Phaͤnomene beſonders auffallend ſeyn. Es 
ſind folgende: 


So bald man ſtarken Salpetergeiſt auf Queckſil⸗ 
ber gießt, fo erfolgt zugleich eine ſehr ſchnelle Aufld- 
fung. Ob nun gleich die Auflöfung dieſes Metalls in 
der Salpeterſaͤure als eine von den Methoden, deren 
man ſich zur Erzeugung der Salpeterluft bedient, be 
kannt iſt: ſo kann man doch nicht bemerken, daß ſich 
nur eine einzige Blaſe von irgend einer Luftgattung 
bildete, wenigſtens ſteigt keine durch die Saͤure em— 
por. Man entdeckt zwar, daß ſehr groſſe luftblaſen 
erzeugt werden, allein ſie verſchwinden gleich wieder⸗ 
um und es bleibt nichts davon uͤbrig, als nur auſſer⸗ 
ordentlich kleine Flecke, die ſich gegen die Oberflaͤche 
der Saͤure erheben. Allmaͤhlig bekoͤmmt die Saͤure, 
zunaͤchſt am Queckſilber, eine dunkle Pomeranzenfarbe, 
durch dieſe Gegend der Säure ſteigen die Blaſen als⸗ 
dann ungehindert auf; ſo bald ſie aber in die obenauf 
liegende noch bleiche Schicht der Saͤure gelangen, ſo 
zerfallen ſie in die ſchon gedachten kleinen und kaum 
ſichtlichen Punkte und geben nicht fo viel Luft, daß 
man eine merkliche Quantität davon aufſammlen koͤnn⸗ 
te. Nur erſt dann, wenn die ganze ee der 
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Säure ſtatt der blaſſen Farbe ein dunkel Pomeranzen⸗ 
gelb angenommen hat, laßt ſich etwas Salpeterluft 
auffangen. Die Blaſen ſteigen auch alsdann ganz un⸗ 
gehindert bis zur Oberflaͤche der Saͤure empor, ver⸗ 
miſchen ſich mit der drauf liegenden gemeinen luft 
und erzeugen, indem ſie durch dieſe Miſchung zerſetzt 
werden, eine Pomeranzenfarbe. Dabey empfindet man 
einen ſtarken Geruch von Salpetergeiſt, wie allemahl 
erfolgt, wenn man Salpeterluft in Freiheit ſetzt, da— 
mit fie ſich mit der duft des Zimmers, worin wir 
Odem hohlen, vermiſchen ſoll. Dahingegen kurz zuvor 
kein Geruch zu ſpuͤren war. Die auf dem Gemiſch 
liegende gemeine $uft hatte auch noch keine Farbe an⸗ 
genommen. 


Haͤtte ein Scheidekuͤnſtler dieſe ſonderbaren Er⸗ 
ſcheinungen von der Entdeckung der Salpeterluft be 
merkt, ich weiß nicht was er wohl fuͤr eine Hypotheſe 
zu ihrer Erklarung würde erſonnen haben. Möchte 
fie auch geweſen ſeyn, welche fie gewollt, fie hätte ſich 
von der Wahrheit gewiß ſehr entfernen muͤſſen: da 
ſich gegenwärtig der ganze Proceß durch meine im 
zten Bande, auf der 121. Seite *) gemachten Be⸗ 
obachtungen, uͤber die Zerſetzung der Salpeterluft durch 
die Salpeterſaͤure überaus leicht erklaren läßt. 


So bald die Aufloͤſung anfaͤngt, erzeugt ſich die 
Salpeterluft wuͤrklich; fie wird aber durch den ſtarken 
Salpetergeiſt, der mit ihr in Beruͤhrung koͤmmt, auch 
ſogleich wieder decomponirt. Durch den Zutritt des 
in der Salpeterluft enthaltenen Phlogiſtons bekoͤmmt 
der Salpetergeiſt eine Pomeranzenfarbe und kann auch 
alsdann die Salpeterluft nicht mehr ſo ſtark zerſetzen. 
Folglich ſteigt ſie in Blaſen durch die Saͤure empor 
\ und 
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und leidet erſt dann eine Zerſetzung, wann ſie in die 
Schicht der obenauf liegenden blaſſen Saͤure gelangt. 
Iſt aber die ganze Maſſe der Saͤure mit dem Phlo⸗ 
giſton ſaturirt; ſo gehen alsdann, aber eher nicht, 
die Blaſen der Salpeterluft frey hindurch und laſſen 
ſich auffangen. 

Die richtige Quantitat der Salpeterluft, die man 
aus einer Aufloͤſung des Queckſilbers oder auch andrer 
Metalle in ſtarker Salpeterluft erhält, läßt ſich daher 
nicht ſo leicht beſtimmen; weil man die Portion, welche 
die Saͤure ſelbſt einſchluckt, mit in Anſchlag bringen 
muß. Die Saͤure muß aber ſaturirt ſeyn, ehe man 
etwas luft auffangen kann. ft die Säure hingegen 
mit Waſſer ſehr geſchwaͤcht, fo kann fie dieſe Luft 
nicht ſo decomponiren. Man kann daher dieſe Luft 
uͤberhaupt gleich auffangen, ſo bald ſich der Anfang 
einer Aufloͤſung zeigt. 

Es iſt ſehr bemerkenswuͤrdig, daß bey einer Auf⸗ 
fung des Kupfers in blaſſem Salpetergeiſte, wenn 
er auch mit vielem Waſſer geſchwaͤcht worden, ſich ei: 
ne geraume Zeit nur eine ſehr geringe Portion luft ent- 
bindet und daß die geſammlete Quantitat ſehr allmaͤhlig 
zunimmt, da doch} die Aufloͤſung anfangs, dem Augen: 
ſchein nach, ſehr ſchnell vor ſich geht. Braucht man hinge⸗ 
gen den pomeranzenfarbenen, auch mit Waſſer geſchwaͤch⸗ 
ten Salpetergeiſt dazu, ſo ſammlet ſich die Salpeter⸗ 
luft gleich und entbindet ſich anfaͤnglich am allerreich⸗ 
lichſten. 

koͤſte ich eine Quantität Kupfer in einem ſtarken 
. Salpetergeifte auf, den ich zur Hälfte mit Waſſer ges 
ſchwaͤcht hatte; fo erzeugte ſich ganz und gar nichts 
von irgend einiger luft, ohngeachtet fi das Metall 
vollig aufloͤſte. 

Wenn 
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Wenn ich mich zu der Queckſilberaufloſung des 
gruͤnen Salpetergeiſtes, anſtatt der blaſſen und ſtaͤrkſten 
Säure bediente; fo waren die dabey vorkommenden Erz 
ſcheinungen von den obbeſchriebenen nicht weſentlich ver— 
ſchieden. Die untere Schicht der Saͤure, die dem 
Queckſilber zunaͤchſt lag, ward dunkler gruͤn, doch aber 
nie Pomeranzengelb. 


Vierter Abſchnitt. 


Von den Veraͤnderungen, denen die Salpeterluft 
unterworfen iſt. i 


Ser die Salpeterluft, als die entzuͤndbare ent⸗ 
halten Phlogiſton und zwar wahrſcheinlicher Weiſe 
in gleichen Volumens faſt gleiche Quantitaͤten deſſel⸗ 
ben; wie ſich dies an gehoͤrigem Orte weiter zeigen wird. 
Da ſich aber zwiſchen ihre Eigenſchaften ein ſehr merk 
wuͤrdiger Unterſchied findet, ſo muß auch ihr Weſen 
ſehr verſchieden ſeyn; denn das Phlogiſton, welches von 
beiden $uftgattungen einen Beſtandtheil ausmacht, iſt 
gleichwohl auf eine ganz verſchiedene Art mit ihnen 
verbunden. Manchmahl ſondert ſich die Salpeterluft 
von ihrem Phlogiſton geſchwinder ab, als die entzuͤnd⸗ 
bare. In andrer Betrachtung wird wiederum die ent- 
zuͤndbare Luft weit leichter, als die andre, zerſetzt. Das 
Phlogiſton der Salpeterluft läßt fie ſogleich fahren, fo 
bald es mit der gemeinen luft in Beruͤhrung koͤmmt, 
wenn ſie auch ganz kalt iſt: da hingegen das Phlogiſton 
der entzuͤndbaren Luft ſich nicht von ihr trennt und mit 
der gemeinen luft verbindet, auſſer wenn fie ſehr er- 
hitzt wird. Es wird ſich aber doch zeigen, daß bey 
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Verfertigung des Flintglaſes die entzuͤndbare luft ihr 
Phlogiſton verlaͤßt und ſich mit dem Bleiglaſe verbin⸗ 
det und zwar unter gewiſſen Umſtaͤnden, wo die Sal⸗ 
peterluft ganz und gar keine Veraͤnderung leidet. Ich 
vergrub eine Quantität von der Salpeterluft in einer 
hermetiſch verſiegelten Roͤhre von Flintglaſe im Sand⸗ 
bade, gab aber Acht, daß die Hitze nie ſo verſtaͤrkt 
ward, daß das Glas ſchmelzen konnte. Ich ließ ſie 
zwanzig Tage darin, konnte aber doch nachher keine 
merkliche Veraͤnderung, weder im Volumen, noch in 
der Qualität der Luft entdecken. In dem obern Ende 
einer auf dieſe Art gefuͤllten Roͤhre zeigte ſich zwar et⸗ 
was, das wie eine geringe Kryſtalltſation ausſah; es 
mochte aber wahrſcheinlicher Weiſe von einer geringen Por⸗ 
tion Queckſilber, die durch Zufall in der Roͤhre zuruͤck⸗ 
geblieben war, herruͤhren. Ich habe auch keine Pro⸗ 
ben gemacht, ob ſich die Salpeterluft vom Quecfilber 
in der Hitze und in verſchloſſenen Gefaͤſſen decomponiren 
laͤßt. Auch habe ich wuͤrklich nicht unterſucht, ob das, 
755 ich geſehen habe, eigentlich Kryſtallen waren, oder 
nicht. 1 f 


Ich brachte beide luftgattungen, ſowohl die Sal⸗ 
peterluft, als die entzuͤndbare, mit dem Queckſilber in 
Beruͤhrung, erhitzte ſie ſehr ſtark, gab ihnen dabey 
Raum, ſich auszudehnen, war aber nicht im Stande, 
eine Veraͤndrung an einer von beiden zu entdecken. 
Hierauf ſetzte ich eine Quantitaͤt von der Salpeterluft 
einem ſolchen Grade der Hitze aus, daß das Queckſilber 
Daͤmpfe von ſich gab. Dieſes that ich drey Tage 
hinter einander, jeden Tag etliche Stunden, und zwar 
den erſten und zweiten Tag mit dem naͤmlichen Queck⸗ 
filder, den dritten aber nahm ich friſches. Die Di: 
menſionen der luft und ihre Eigenſchaft, die ser 
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duft anzugreifen, blieben aber unverandert. Das Ver: 
fahren habe ich in der Einleitung beſchrieben. A 

Wie die Salpeterluft erhitzt war und ſich aus⸗ 
dehnte, ſo ſetzte ich ſie dem Dampfe vom Waſſer aus: 
allein es fand ſich in dem Reſultate des Verſuchs 
kein Unterſchied, ohngeachtet ich fie länger als zwey 
Stunden uͤber Queckſilber zuſammen ſtehen ließ. Die 
kleine Veraͤndrung, die ich an der Salpeterſaͤure be: 
merkte, mochte wohl daher ruͤhren, weil ich ſie in 
einer Blaſe aus der Wanne mit dem Waſſer in 
den Napf mit dem Queckſilber gebracht hatte. Ich 
veränderte daher den Verſuch, verſchloß die Salpe⸗ 
terluft in einen glaͤſernen Cylinder, ſtellte dieſen umge⸗ 
kehrt in eine Schuͤſſel mit Waſſer und ließ es alsdann 
ſieden, damit der heiſſe Dampf die ganze $uftmaffe 
durchſtreichen ſollte. Daß dies auch wuͤrklich erfolgte, 
zeigte ſich dadurch, daß ein betraͤchtlicher Theil von Luft 
herausgetrieben ward. Nachdem der Proceß, der ohn⸗ 
gefahr eine Stunde dauerte, zu Ende war, hatte doch 
die Salpeterluft nichts von ihrem Vermoͤgen, die gemei⸗ 
ne luft zu verringern, verlohren. Es kam mir im Ge: 
gentheil vor, als wenn dieſe Eigenſchaft eher vermehrt 
als verringert worden waͤre. 


Ich habe ſeit der Herausgabe meines letztern Ban⸗ 
des mehrere Umſtaͤnde, die die Zerſetzung der Salpe⸗ 
terluft betreffen, beobachtet. Einige davon verdienen 
gewiß Bemerkung. 


i In der Vorrede zu meinem dritten Bande fuͤhrte 
ich nur überhaupt an, daß dieſe Luft von einer Aufld⸗ 
fung des grünen Vitriols geſchwind verſchluckt wuͤr⸗ 
de. Ich hatte dieſe Beobachtung damahls eben ge: 
macht. Hier will ich aber die genauern Umſtaͤnde die⸗ 
ſer Wahrnehmung mittheilen. 

Ich 
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Ich loͤſte eine Quantitaͤt grünen Vitriol auf, ſchuͤt⸗ 
tete ſie in eine Phiole und ſtellte dieſe mit ihrer Oef— 
nung unterwaͤrts gekehrt in einen Mapf mit gleicher 
Materie. Hierauf ließ ich eine Quantität Salpeterluft 
hinzu und fing nun an die Solution zu ſchuͤtteln auf 
eben die Art, wie ich zu verfahren pflege, wenn ich 
Waſſer mit feſter luft anſchwaͤngern will. Ich bemerk⸗ 
te dabey, daß die Salpeterluft, unter dieſen Umſtaͤn⸗ 
den, weit geſchwinder verſchluckt ward, als die feſte 
luft vom Waſſer. Ich ließ eine Quantität von dieſer 
Aufloͤſung ſo viel Salpeterluft verſchlucken, daß es mehr 
als das Zehnfache ihres Volumens betrug, ohne daß ich 
einigen Anſchein der Saͤttigung bemerken konnte. Die 
Auflöfung ward durch dieſen Proceß ſchwarz. Hielt 
ich aber ein wenig davon vor die Flamme eines lichts 
und betrachtete es, ſo ſah es roth aus. Die Aufld⸗ 
fung ſchmeckte ſauer, welches, ohne Zweifel, von der 
Bevmiſchung der Salpeterſaͤure herruͤhrte, die fie durch 
die Zerſetzung der Salpeterluft angenommen hatte. 


Ward dieſe angeſchwaͤngerte Aufloͤſung in die freie 
luft geſetzt, fo ſchoſſen auf dem Boden des Gefaͤſſes 
groſſe gruͤne Kryſtallen an, und die ſchwarze Farbe 
verſchwand gaͤnzlich. Erzeugten ſich dieſe Kryſtallen 
aber auf dem Boden eines ſehr hohen Gefaͤſſes, fo ſa⸗ 
hen ſie weit ſchwaͤrzer aus und wurden auch nicht gruͤn, 
wenn man fie auch nachher in die freie Luft ſtellte, 
ſo wenig wie diejenigen, die ich der Salpeterluft ſelbſt 
uͤber Queckſilber ausſetzte. 


Die Urſachen von der Veraͤnderung der Farbe 
und von den Phaͤnomenen mit den Kryſtallen waren 
augenſcheinlich in dem Salpetergeiſte zu ſuchen, der in 
der Salpeterluft enthalten geweſen und durch ihre De⸗ 
compoſition befreiet worden war. Denn wenige Tropfen 
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von der Säure ſelbſt thaten auf die Auflöfung, in aller 
Ruͤckſicht, die naͤmliche Wuͤrkung. 


Weil es mir glaublich ſchien, daß das Hauptphä- 
nomen von einer Affinität der Salpeterſaure und des 
Eiſens hergeruͤhrt haben muͤſſe: ſo ſchuͤttelte ich Sal⸗ 
peterluft in einem natürlichen Stahlwaſſer. Die 
ſes bekam davon ſogleich eine braͤunliche Farbe. Mei⸗ 
ne Muthmaſſung ſchien alſo dadurch Beſtaͤtigung erhal— 
ten zu haben. . 


Ich ftellte noch einen andern Verſuch an, worin 
die Salpeterſaͤure ihre Affinität mit dem Eiſen auf eine 
ähnliche Weiſe zeigen konnte. Ich ſaͤttigte erſt eine 
Quantitat Waſſer mit feſter duft, darauf mit Eiſen 
und impraͤgnirte ſie alsdann mit Salpeterluft. Das 
Reſultat dieſes Verſuchs war, daß die Aufloͤſung eine 
Farbe bekam, die zwiſchen gruͤn und gelb fiel. Sie 
abſorbirte aber nicht viel mehr Salpeterluft, als ein 
Waſſer, das mit feſter luft oder mit Eiſen nicht ange: 
ſchwaͤngert iſt, gethan haben wuͤrde. 


Die Salpeterluft, der ich mich bey dieſen Verſu— 
chen bishero bedient hatte, war aus Kupfer bereitet. 
Waͤhlte ich aber ſolche, die aus dem Eiſen, welches ein 
Beſtandtheil des gruͤnen Vitriols iſt, entbunden wor⸗ 
den war, ſo zeigte ſich in der Wuͤrkung gar kein Un⸗ 
terſchied. Die Vitriolaufloͤſung abſorbirte die Salpe⸗ 
terluft eben ſo ſchnell, wie eine Aufloͤſung aus dem Ku⸗ 
pfer und die erfolgenden Erſcheinungen waren auch, in 
aller Betrachtung, grade dieſelben. 


Ich ſchuͤttelte hierauf die Salpeterluft in einer Auf: 
loͤſung des blauen Vitriols, der bekanntlich aus Kupfer 
bereitet wird; desgleichen auch in einer andern von weiſ— 
ſen Vitriol, den man aus Zink verfertigt. Der Erfolg 
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beider Verſuche lief darauf hinaus, daß beide Solutionen 
ſogleich ganz ſchwarz wurden, ſich aber bey der erſten 
ins Dunkelgruͤne und bey der andern in eine Art von 
Braun abaͤnderten. Von der Luft war in jedem die⸗ 
fer beiden Fälle nicht mehr als zwiſchen der Hälfte und 
ein Drittel (ohngefaͤhr ein Viertel von dem, was die 
Phiole, die ich dazu gebrauchte, faßte,) abſorbirt wor⸗ 
den; welches alſo jener Wuͤrkung, die die Auflöfung 
des Vitriols auf die naͤmliche kuftgattung aͤuſſert, bey 
weitem nicht gleich kommt. 


Es machte bey keinem dieſer Verſuche einen Un⸗ 
terſchied, die Salpeterluft mochte aus Eiſen oder aus 
Kupfer erzeugt ſeyn. Denn die Auflöfung des gruͤ⸗ 
nen Vitriols zerſetzte, wie ich ſchon bemerkt habe, die 
aus dem Eiſen bereitete Salpeterluft eben ſo geſchwind, 
als die aus dem Kupfer erzeugte. Hingegen wurden 
die Aufloͤſungen des blauen und weiſſen Vitriols von 
der Salpeterluft aus dem Kupfer grade auf eben die 
Art wie von der Salpeterluft aus dem Eiſen ange⸗ 
griffen. 8 

Die Aufloͤſung des weiſſen Vitriols ſetzte eine 
weiſſe und flockichte Materie ab und ward darauf wie⸗ 
der klar, wie Waſſer. So bald ich ſie aber mit 
Salpeterluft anſchwaͤngerte, ward fie wieder fo ſchwarz, 
wie ſie zu werden pflegte, wenn ich ſie impraͤgnirte 
ehe ſich der Bodenſatz niederſchlug. 


Salzgeiſt in die Auflöfung des blauen oder des 5 
weiſſen Vitriols getroͤpfelt, brachte wenig oder keine 
Veraͤndrung in ihrer Farbe hervor. 


Alle Vitriolaufloͤſungen, die ihre Farbe durch An⸗ 
ſchwaͤngerung mit Salpeterluft verandert hatten, be⸗ 
kamen ſie wieder, wenn fie der freien Luft ausgeſetzt 
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wurden. Dieſes ruͤhrte offenbar daher, weil ihnen das 
Phlogiſton entgegen war, das zu ihrer dunkeln Farbe 
mit beygetragen hatte. Um mich davon zu verſichern, 
füllte ich eine Phiole mit einer Aufloͤſung des grünen 
Vitriols, die durch Zerſetzung der Salpeterluft ſchwarz 
geworden war, beinahe auf drey Viertel voll und un⸗ 
terſuchte nach Verlauf einer Woche die luft, welche dar⸗ 
in mit verſchloſſen geweſen war, die ich denn ſo ſehr 
phlogiſtiſirt fand, daß ein Maaß davon und eins von 
der Salpeterluft zuſammen den Raum von 1,92 Maaß 
einnahmen. 1 


Ueberhaupt ſcheint es, daß die ſtaͤrkere Wuͤrkung, 
die die Aufloͤſung des grünen Vitriols bey der Zerſetzung 
der Salpeterluft aͤuſſert, der ſtaͤrkern Affinität, welche 
zwiſchen dem Salpetergeiſte und Eiſen, als zwiſchen 
derſelben Saͤure und dem Kupfer oder Zink ſtatt fin⸗ 
det, zugeſchrieben werden muͤſſe. 

Es ſcheint uͤber dieſes hieraus noch zu erhellen, 
daß in der Salpeterluft wenig oder wohl gar keine mar⸗ 
tialiſche Erde zu finden iſt und daß, wenn auch eine 
ſolche Erde darin vorhanden ſeyn ſollte, ſie doch mit 
dem Phlogiſton nicht verbunden oder nicht in metalliſcher 
Geſtalt zugegen iſt. Denn dieſe Luft wird durch die 
darin vorhandene Salpeterſaͤure zerſetzt, läßt das Phlo⸗ 
giſton, mit dem ſie bereits verbunden war, fahren und 
vereinigt ſich dagegen mit dem in der Auflöfung vor: 
handenen Eiſen; da zu gleicher Zeit das Phlogiſton, 
welches ſich in der Salpeterluft befand, eine mitwuͤr⸗ 
kende Urſache von der Schwaͤrze der Auflöfung wird. 
Freilich möchte es vielleicht auſſerordentlich ſcheinen, daß 
die Salpeterſaͤure gegen das Eiſen eine ſtaͤrkere Affi⸗ 
nitaͤt als die Vitriolſaͤure aͤuſſern ſollte, wie aus dieſer 
Hypotheſe, in dieſem beſondern Falle, folgen muͤßte. 


Daß 
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Daß die ſchwarze Farbe der Aufloͤſung des gruͤ⸗ 
nen Vitriols nicht von irgend einer ſo eigenen Affinitaͤt 
mit dem Phlogiſton herruͤhrte, daß ſie die Salpeterluft 
zerſetzte, indem ſie das Phlogiſton in ſich nahm, ſchien 
daraus zu folgen, daß wenn ich ein Gemiſch von 
Eiſenfeilſpaͤnen und Schwefel über der Auflöfung des 
gruͤnen Vitriols aufbrauſen ließ, dennoch die Farbe da⸗ 
durch nicht veraͤndert ward. Dies war auch der naͤm⸗ 
liche Fall, wenn ich die Efferrescenz über einer Auf: 


laoͤſung des blauen und weiſſen Witriols erregte; denn 


auch da wurden dieſe Auflöfungen davon ganz und gar 


nicht angegriffen, ohngeachtet das Phlogiſton durch die⸗ 


ſen Proceß entbunden und von der Luft verſchluckt, dieſe 
auch dadurch phlogiſtiſirt ward. 


Durch dieſe Wuͤrkung, die die Vitriolaufloͤſung 
auf die Salpeterluft aͤuſſert, laßt ſich eine Erſcheinung 
erklaͤren, die ich oft beobachtet habe, ohne mir den 
Grund davon angeben zu koͤnnen. Wenn das Waſ⸗ 
ſer in meiner Wanne durch mancherley metalliſche Sub⸗ 
ſtanzen angeſchwaͤngert worden war, ſo pflegte der Theil 
davon, welcher der Salpeterluft, die in Cylindern dar— 
innen ſtand, zunächft anlag, eine dunklere Farbe zu 
haben, als das übrige Waſſer. Dies war alſo wohl 
eine Folge der Affinität des in der Salpeterluft vorhan— 
denen Salpetergeiſtes und einer metalliſchen Materie, 
die durch eine zufaͤlliger Weiſe beygemiſchte Saͤure im 
Waſſer aufgeloͤſt worden war. Die dunkle Farbe 
ruͤhrte vom Phlogiſton aus der Salpeterluft her, die 
dadurch zum Theil eine Zerſetzung erlitten hatte. Wie 
das Waſſer in meiner Wanne einsmahls auſſerordent⸗ 
lich truͤb ausſah und einen Bodenſatz machen wollte; ſo 
impraͤgnirte ich etwas davon mit Salpeterluft und fand, 
daß es davon noch dunkler ward, als es zuvor war. 


a | Weil 
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Weil ich doch naͤher unterſuchen wollte, ob die 
Erſcheinungen, von denen die Anſchwaͤngerung der Auf⸗ 
loſung des grünen Vitriols mit Salpeterluft begleitet 
iſt, einigermaſſen der ſcheinbaren zuſammenziehenden 
Kraft dieſer Solution und der Stahlwaſſer zugeſchrie⸗ 
ben werden koͤnnten; fo impraͤgnirte ich eine Portion grüs 
nen Thee, den man auch vor zuſammenziehend haͤlt, 
mit Salpeterluft, allein es zeigte ſich in der Farbe keine 
merkliche Veraͤnderung. 


Ich habe in meinen vorhergehenden Schriften ver⸗ 
ſchiedene Fälle angeführt, wo die Salpeterluft eine merk— 
wuͤrdige Verminderung leidet. In einigen von dieſen 
Faͤllen wird ſie in einen Zuſtand verſetzt, worin ſie ein 
licht mit einer ganz gewohnlichen, bisweilen aber mit 
einer ſehr vergroͤſſerten Flamme brennen laͤßt. Hier 

auf aber wird fie bloß phlogiſtiſirte duft. Ich ſetzte 
bey allen dieſen Proceſſen als ausgemacht voraus (denn 

ich hatte die luft gewöhnlich nur dann unterſucht, wenn 
ſie eine von den nur eben angefuͤhrten Eigenſchaften 
entweder völlig oder doch beinahe angenommen hatte) 
daß ‚fie fich ihrem letzten Zuſtande, worin fie phlogiſti⸗ 
ſirte duft wird, gleichfoͤrmig nähere und zwar, daß fo 
bald fie anfängt vermindert zu werden, ſie auch zu glei⸗ 
cher Zeit ihr Vermögen, die gemeine luft anzugreifen, 
verliehre. Allein ich finde, daß, in Ruͤckſicht verſchie⸗ 
dener, ja vielleicht aller Urſachen der Verminderung, 
die luft ſehr ſchleunig aus dem Zuſtande, worin fie 
vollkommene Salpeterluft iſt, in den obgedachten Zu⸗ 
ſtand uͤbergeht; daß aber die Graͤnze, wo dieſe Ver⸗ 
Anderung ſtatt findet, ſehr verſchieden if. Denn bie: 
weilen verſchwinden zwey Drittel, ein andermahl aber 
vierzehn Funfzehntheil von einer jeden Quantität, mit 
der man den Verſuch anſtellt, ehe ſich in dem Ueber⸗ 

Prieſtley. a D reſte 


50 i Vierter Abſchnitt. 


reſte eine merkliche Veraͤnderung wahrnehmen laͤßt. Oef⸗ 
ters bin ich ſogar geneigt geweſen zu glauben, daß ihr 
Vermoͤgen, die gemeine Luft anzugreifen, zu Anfang die⸗ 
ſer Proceſſe eher vermehrt als verringert geweſen ſey. 

Ich ſtelle mir daher vor, daß ſo bald als entwe⸗ 

der die Salpeterſaͤure oder das Phlogiſton, welches ein 
Beſtandtheil der Salpeterluft iſt, von irgend einer Sub⸗ 
ſtanz angegriffen wird, die gegen eines von dieſen bei— 
den Principien eine ſtaͤrkere Affinität hat, als fie ge 
gen einander ſelbſt haben: alsdann von dem andern Prin⸗ 
cipium eben ſo viel niedergeſchlagen wird, als das be⸗ 
traͤgt, was damit verbunden war, und daß alſo die 
Luft, die übrig bleibt, in dem Zuſtande, worin fie 
war, ganz und gar nicht, oder erſt nach geraumer Zeit 
verändert wird. Es erhellet überdies noch, daß die 
Quantitat Luft, die phlogiſtiſirt bleibt, deſto betracht 
licher iſt, je langſamer der Proceß vor ſich geht, und 
daß er von deſto beſſerm Erfolg iſt, ehe dieſe Veraͤn⸗ 

derung ſtatt findet, je mehr er beſchleunigt wird. 


Ich kam zum erſtenmahl auf den Argwohn, daß 
ich mich in meiner vorigen Meinung geirrt haben muͤſ⸗ 
ſe, (ob ich zwar nicht glaube, daß ich fie in einer met: 
ner vorigen Schriften ausdruͤcklich behauptet habe) 
da ich etwas Salpeterluft unterſuchte, worin ich ein 
Stuͤck Federwildpret in der Abſicht verſchloſſen hatte, 
um es fo lange als möglich vor der Faͤulniß zu bewah⸗ 
ren. Denn ob zwar dieſe luft an Quantität ſehr ver⸗ 
mindert ward, fo grif fie die gemeine Luft doch eben fo 
ſehr an, als die beſte Salpeterluft thut, mit der ich 
je Proben angeſtellt habe. x 

Weil ich aber hiervon, in Ruͤckſicht einer gewiſ—⸗ 
fen Urſache der Verminderung der Salpeterluft, mit voͤl⸗ 
liger Gewißheit überzeugt ſeyn wollte; ſo ſtellte ich ei- 

nen 
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nen Topf mit Eiſenfeilſpaͤnen und Schwefel in ei⸗ 
nen Cylinder mit Salpeterluft, ließ ihn einen ganzen 
Tag darin ſtehen und erhielt ihn dabey am Feuer ſtets 
in der Waͤrme, weil die Ingredienzien eben nicht von 
der beſten Art waren und nicht in Gaͤhrung kommen 
wollten. Wie die Verminderung erfolgte, ſo nahm ich 
kleine Portionen Luft nach einander heraus. 

Dies bewerkſtelligte ich dadurch, daß ich einen eis 
nen Cylinder mit Waſſer in den groſſen Cylinder hin⸗ 
einbrachte, ihn darin ausleerte und dagegen mit der 
innerhalb befindlichen Luft angefuͤllt, wieder herauszog. 
Da ich dies nur zufälliger Weiſe that, fo bemerkte ich 
in der Beſchaffenheit der luft keine Veränderung, ob 
ſie gleich bis auf ein Drittel ihres urſpruͤnglichen 
Volumens verringert ward: denn fie behielt ihr voͤlliges 
Vermoͤgen, die gemeine luft zu vermindern. 


Den Tag darauf aber fand ich ſie bis auf ein Vier⸗ 
tel ihres ganzen Betrags vermindert und alsdann brannte 
ein Sicht vollkommen fo gut in ihr, wie es in gemei⸗ 
ner kuſt zu brennen pflegt. Sie war aber keine ger 
meine luft, weil fie durch friſchgemachte Salpeterluft 
ganz und gar nicht verringert ward. Sie grif auch 
die gemeine luft ſo wenig an, daß ein Maaß von ihr 
und eins von gemeiner luft einen Raum von 1, 85 
Maaß erfüllten. Auch hatte fie keine der feften Luft 
zukommende Eigenſchaft angenommen: denn ſie truͤbte 
das Kalkwaſſer nicht im geringſten und ließ fich auch 
im Waſſer ſtark herumſchuͤtteln, ohne eine betraͤͤchtliche 
Verminderung zu erleiden. 5 

Die Verringerung der Salpeterluft durch den Sal⸗ 
petergeiſt wird auf gleiche Art bewuͤrkt. Da dieſe Ver⸗ 
minderung aber geſchwinder geſchah, ſo war ſie, viel⸗ 
leicht gerade aus dieſer Urſache, ſchon viel weiter gegan⸗ 

D 2 gen, 
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gen, ehe ich eine Veraͤnderung in ihr wahrnehmen konn⸗ 
te. Bey einem von dieſen Verſuchen duͤnkte es mich, 
daß die Veränderung dann ſtatt fand, wie die Luft bis 
auf ein Zwoͤlftheil des Ganzen vermindert worden war. 
Ein andermahl aber erfolgte die Veraͤnderung nicht eher, 
als bis ſie ſo weit redueirt war, daß ihr Betrag zwi⸗ 
ſchen ein Zwoͤlftheil und ein Achtzehntheil ausmachte. 
Sie war dabey vollkommen phlogiſtiſirt. Doch konnte 
ich bey dieſer Art der Verminderung jenen Zuſtand, da 
ſie ein licht in ſich brennen laͤßt, an ihr nicht wahr⸗ 
nehmen. Wie ein andermahl gerade ein Funfzehntheil 
von ihr noch uͤbrig war, fo grif fie die gemeine luft aus 
genſcheinlich weniger an, als friſchbereitete Salpeterluft 
zu thun pflegt. Blieb aber nur ein Achtzehntheil von 
ihr uͤbrig, ſo hatte ſie alsdann auch die ihr zukommende 
Eigenſchaft wiederum verlohren. ; 


Ein gleiches Geſetz findet ſtatt, wenn man die 
Salpeterlufe durch eine Auflöfung des grünen Vitriols 
vermindert. Ich decomponirte Salpeterluft dadurch, 
daß ich fie einer Aufloͤſung des grünen Vitriols aus⸗ 
ſetzte, und ſo viel von ihr durch die Aufloͤſung abſor⸗ 
biren ließ, daß nur noch ein Viertel von ihrer urſpruͤng⸗ 
lichen Quantität übrig blieb. Sie grif aber die gemeine 
zuft eben fo ſehr an, wie fie gethan haben würde, ehe 
etwas von ihr verſchluckt worden wäre. 


Durch ein gleiches Verfahren wird auch die duft 
in einer Blaſe vermindert: wie ich dies im dritten 
Bande meines Werks auf der 15 1. Seite beſchrieben 
habe. Wenn Salpeterluft von zehen Unzen Maaß bis 
auf zwey und ein halb durch die nur ebenangefuͤhrte 
Methode reducirt ward, fo litt fie fo eine groſſe Ver⸗ 
aͤnderung, daß ein Maaß von ihr und ein Maaß von 
gemeiner duft einen Raum von 1, 75 Maaß erfuͤll⸗ 

5 ten. 
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ten. Es loͤſchte alsdann auch ein licht in ihr aus, oh⸗ 
ne daß eine blaue Flamme zum Vorſchein kam. War 
aber durch den naͤmlichen Proceß nur ein wenig 
mehr verſchluckt worden, ſo fand ich alsdann, daß 
der Ueberreſt bloß phlogiſtiſirte duft war. Die Sal⸗ 
peterluft blieb fo lange unverandert, bis fie, auf die 
ſchon beſchriebene Art, bis beinahe auf ein Viertel 
reducirt war. 

Vermiſcht man übrigens gemeine luft mit Sal⸗ 
peterluft, fo wird fie dadurch zum Theil phlogiſtiſirt 
und der Salpetergeiſt verſchluckt nur die uͤberfluͤßige 
Salpeterluft. Folglich bleibt ein Reſt, der mit phlo⸗ 
giſtiſirter luft mehr verduͤnnt iſt. Ich that anderthalb 
Maaß gemeine $uft zu zwey Maaß Salpeterluft. Ein 
Maaß von dieſem Gemiſch und ein Maaß von der 
gemeinen luft nahmen alsdenn einen Raum von 1,36 
Maaß ein. Hierauf that ich noch etwas Salpeter⸗ 
geiſt unter dieſes Mengſel und fand, daß wie er ein 
Drittel davon verſchluckt hatte, ein Maaß davon und 
ein Maaß gemeine luft einen Raum von 1,8 Maaß 
erfuͤllten. 


Ich hielt auch eine gluͤhende Holzkohle in eine 
Phiole mit Salpeterluft. Dadurch ward die Hälfte 
davon verſchluckt. Zugleich aber nahm ich auch da⸗ 
bey mit wahr, daß der Reſt von ſeinem Vermoͤgen, 
die gemeine luft zu vermindern, keinen merklichen Ab⸗ 
gang erlitten hatte. Daß alle Luftgattungen von Holz 
kohlen verſchluckt werden, iſt eine Hauptentdeckung des 
Herrn Abts Fontana, zu deren Bekanntmachung er 
mir guͤtige Erlaubniß gegeben hat. 


‚Laßt man Salpeterluft lange Zeit im Waſſer ſte⸗ 
hen, ſo iſt bekannt, daß ſie dadurch vermindert wird. 
Ich vermuthe, daß fie in dieſem Fall ihr Vermögen 

ſtu⸗ 
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ſtufenweiſe verliehrt, weil ſie gleich vom Anfange an 
verringert wird. Ich habe auch noch bemerkt, daß 
wenn man ſie lange Zeit in gaͤnzlich ſtillſtehendem 
Waſſer erhaͤlt und ohne das Waſſer dabey zu veraͤn⸗ 
dern, das ausgenommen, was man wegen der Ver: 
dunſtung wieder nachfuͤllt, ſie alsdann phlogiſtiſirte luft 
wird. Durch was fuͤr Stufen dies aber vor ſich geht, 
habe ich zu beobachten verſaͤumt, weil ich es vor aus⸗ 
gemacht hielt, daß es gleichfoͤrmig erfolge. 


Am 11. November 1773. fuͤllte ich zwey Noͤſ⸗ 
ſelflaſchen mit friſchgemachter Salpeterluft. Die in 
der einen Flaſche war aus Eiſen, die in der andern 
aber aus Kupfer erzeugt. Ich ſtellte ſie hierauf mit 
ihren Haͤlſen unterwaͤrts gekehrt in Cylinder mit Waſ⸗ 
ſer und ſetzte ſie bey Seite. Ich ſchuͤttelte auch die luft 
oder das Waſſer, welches mit der kuft in Berührung 
ſtand, niemahls und fuͤllte die Cylinder nur alsdann 
mit friſchem Waſſer auf, wenn ich merkte, daß es 
fehlte. Wie ich nun den 29. September 1778. die Be⸗ 
ſchaffenheit dieſer Flaſchen mit luft unterſuchte, fo 
fand ich folgendes: Von der aus dem Eiſen erzeug⸗ 
ten Salpeterluft war ohngefaͤhr die Haͤlfte und von 
der aus dem Kupfer bereiteten etwan ein Drittel vers 
ſchluckt. Beide Gattungen aber waren auf gleiche 
Art und vollkommen phlogiſtiſirt. Sie brauſten mit ge⸗ 
meiner luft nicht auf und loͤſchten auch ein Licht aus. 
Die aus dem Kupfer entbundene luft truͤbte das Kalk⸗ 
waſſer nicht: ich zweifle auch keinesweges, daß dies 
bey der andern der gleiche Fall geweſen ſeyn wuͤrde, 
wenn ich eine Probe damit angeſtellt haͤtte. Ich ward 
zu dieſem Verſuch durch die Vermuthung bewogen, 
daß weil feſte Luft aus der Salpeterſaͤure erzeugt wer: 
den kann, die Saſpeterluft, bey einigen von den Ver⸗ 
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aͤnderungen, die ſie erleidet, vielleicht zum Theil auch 
wohl dieſe Geſtalt annehmen koͤnnte. Ich hatte auf 
dieſe Flaſchen mit kuft nicht recht Achtung gegeben, 
glaube aber nicht, das ſie das letzte Jahr oder die 
letzten anderthalb Jahr gaͤnzlich vermindert worden ſind. 


Den entzuͤndbaren Zuſtand der Salpeterluft, das 
ich ihn ſo nennen mag, konnte ich, wann ich ſie durch 
den electriſchen Funken verminderte, nicht beſtimmen. 
Auch auf ihren mittlern Zuſtand gab ich nicht genug 
Achtung. Ich habe aber den Verſuch nachher aus⸗ 
führlicher als zuvor angeſtellt. Die beſondern Umſtaͤn⸗ 
de, von denen er begleitet war, verdienen in der That 
Erwaͤhnung. Sch füllte eine Phiole, in die ohnge⸗ 
faͤhr ſechs Unzen Maaß Salpeterluft gingen, beinahe 
ganz voll, ſperrte ſie mit Queckſilber und ließ alsdann 
den electriſchen Funken hineinſchlagen. Sie ward 
hierauf, nach Verlauf von einer Stunde, auf die 
Haͤlfte vermindert, nachhero aber nur ſehr wenig. Das 
Queckſilber war ſehr angefreſſen: in dem Reſte von 
der luft loͤſchte auch ein licht aus. Die Verminde—⸗ 
rung der gemeinen Luft durch den electriſchen Funken 
erfodert eine geraume Zeit: der Verſuch mit der 
Salpeterluft geht hingegen ungemein geſchwind vor ſich. 
Ich wiederhohlte den Verſuch nachher in einer Roͤh⸗ 
re, die einen viertel Zoll im Durchmeſſer hatte und 
ließ darin den Funken auf Waſſer ſchlagen, das 
ich mit Lakmus geſtaͤrkt hatte. Die Verminderung 
erfolgte ſo ſchnell, daß man ſtets ganz deutlich ſehen 
konnte, wie das Waſſer in der Roͤhre in die Hoͤhe 
ſtieg. Das Waſſer bekam eine dunkelrothe Farbe und 
behielt ſie auch nachher. f 


Des Herrn Bewly's Pyrophorus decomponirt 
die Salpeterluft auch und verſetzt ſie unmittelbar in 
a den 
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den Zuſtand, wo fie phlogiſtiſirte duft wird. Ich 
that einsmahl eine Quantität davon in einen gläfernen 
Cylinder, ſtellte denſelben mit ſeiner Oefnung unterwaͤrts 
gekehrt in Queckſilber und ließ darauf etwas Salpeter⸗ 
luft hinein. Sogleich fing der Pyrophorus an zu gluͤ⸗ 
hen. Was von der Salpeterluft uͤbrig blieb, that auf 
gemeine Luft keine Wuͤrkung und loͤſchte auch ein licht 
aus. Alle dieſe Veraͤnderungen erfolgten auf einmahl. 
Denn ob ich gleich die Salpeterluft, nachdem ich ſie 
zu dem Pyrophorus gelaſſen hatte, nachher noch eis 
nen Tag und zwey Mächte im Cylinder ſtehen ließ; 
o war doch in ihren Abmeſſungen keine weitere Ver⸗ 
aͤnderung zu ſpuͤren. 

Der groſſe rauche Weiderich verſchluckt, wie ich 
noch bemerken werde, die Salpeterluft eben ſo gut, 
wie eine jede andre fuftgattung. Auf die Verſchieden⸗ 
heit des mittlern Zuſtandes derſelben habe ich nicht 
Achtung gegeben. Indeſſen bemerkte ich doch ſo viel, 
daß wenn die luft bis auf ein Zehentheil ihres Bo: 

lumens vermindert ward, ſie alsdann bloß phlogiſtiſirte 
Luft war. 1 


Fuͤnfter Abſchnitt. 


Von der Anſchwaͤngerung des Waſſers mit den 
Daͤmpfen aus der Salpeterfäure. 


ch habe ſchon ehemals die Beobachtung angeführt, 
RR) daß wenn man Waſſer mit den Daͤmpfen, die 
aus dem Salpetergeiſte aufſteigen, anſchwaͤngert, es 
von der unbehinderten Erzeugung der Salpeterluft = 
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Es ſcheint dieſes zu beweiſen, daß, wenn auch in allem 
Waſſer ſich Erde befinden ſollte, doch in der Salpeter⸗ 
luft nothwendig keine Erde enthalten ſeyn kann. Da ich 
aber zur Zeit der Herausgabe meiner vorhergehenden 
Schriften dieſe Erſcheinung allemahl dadurch hervorbrach⸗ 

te, daß ich die rothen Salpeterdämpfe aus einer heftigen 
Aufwallung des Salpetergeiſtes mit dem Wismuth ins 
Waſſer trieb und es bey dieſer heftigen Efferrescenz 
wohl moͤglich war, daß etwas von einer Erde aus 
dem Metall mit uͤbergefuͤhrt werden konnte; wie ſich 
denn dieſes mit ein wenig Waſſer ganz augenſchein⸗ 
lich zutrug: ſo brauchte ich nunmehro alle Behutſam⸗ 
keit, um dieſem Einwurf zuvorzukommen. Ich ſetzte 
nämlich eine Phiole mit reiner Salpeterſaͤure der Sal⸗ 
peterluft über dem allerreinften uͤbergetriebenen Waſſer 
aus und bediente mich zu dieſem Behufe einer Roͤhre, 
die an jedem Ende mit einem eingeriebenen Stoͤpſel 
verſehen war. Denn weil ſich dieſe wechſelsweiſe her⸗ 
ausnehmen und wieder draufſtecken lieſſen; fo konnte 
ich es leicht ſo einrichten, daß ich die Phiole mit dem 
Salpetergeiſte, die auf einer dünnen Glasroͤhre ruhte, 
ganz nahe an den Obertheil des Gefaͤſſes brachte, fie 
alsdann bis an den Rand deſſelben mit Waſſer füllte 
und dieſes nachher durch die Salpeterluft wieder aus 
feiner Stelle trieb. Wie die Salpeterluft verſchluckt 
ward, ſo ließ ich aus einer Blaſe, die ich vorlaͤuſig 
damit angefuͤllt hatte, mehrere hinzu. Die Quanti⸗ 
taͤt der oberhalb des Salpetergeiſtes befindlichen gemei⸗ 
nen luft war, in Verhaͤltniß des Volumens der Roͤh⸗ 
re, von ſehr geringer Bedeutung. 


Ich machte bey dieſen Umftänden die Beobach⸗ 
tung, daß ſo bald die Salpeterſaͤure eine blaue Farbe 
bekam, aber kaum zuvor, alsdann das zunaͤchſt daran 
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graͤnzende Waſſer luftblaſen zu werfen anfing. Zu der 
Hervorbringung dieſer Luft (die ohn allen Zweifel Sal⸗ 
peterluft war) konnte nichts beitragen als die Effluvien 
aus der Salpeterſaͤure und Etwas, das wohl aus dem 
Waſſer ſelbſt herkam: das Waſſer aber hatte ich in glaͤ⸗ 
fernen Gefaͤſſen langſam und forgfältig uͤbergetrieben. 


Die Quantitat des Waſſers, deſſen ich mich zu 
dieſem Verſuche bedient hatte, betrug ohngefaͤhr vier 
Unzen Maaß und die Quantitat der Salpeterluft, die 
verſchluckt worden war, funfzehn bis zwanzig Unzen 
Maaß. Der Verſuch war von einer ſolchen Beſchaf⸗ 
fenheit, daß ſehr wenig mehr hätte verſchluckt werden 
koͤnnen, wenn die Säure nicht hätte eine Veraͤnde⸗ 
rung leiden ſollen. Hierauf trieb ich das Waſſer, wel⸗ 
ches alles, was aus der decomponirten Salpeterluft nie⸗ 
dergeſchlagen worden war, abſorbirt hatte, mit groſ⸗ 
ſer Sorgfalt uͤber und fand nachher ein ſehr ſtarkes 
erdiges Sediment, das auf dem Boden der Retorte ei⸗ 
nen Raum von ein und ein viertel Zoll im Durchmeſ⸗ 
ſer bedeckte. Auſſerdem waren noch viele weiſſe Fle⸗ 
cken ſehr weit von dem mittlern Bodenſatze herumge⸗ 
ſtreut. Dieſe Materie ſah größtentheils weiß aus, 
doch hatte ſie da, wo ſie am dickſten lag, eine ſchwa⸗ 
che Pomeranzenfarbe. Salzgeiſt loͤſte dieſe erdige Ma⸗ 
terie ganz auf und nahm davon eine dunkle Pome⸗ 
ranzenfarbe an. Es ſchien daher eine aus der Salpe⸗ 
terluft niedergeſchlagene Erde zu ſeyn; vielleicht mochte 
auch etwas davon wuͤrklich auf dieſe Art erzeugt wor⸗ 
den ſeyn. Wie ich aber nachhero die naͤmliche Quan⸗ 
titaͤt von eben dem uͤbergetriebenen Waſſer bis zur 
Trockne abrauchen ließ: ſo fand ich einen weit groͤſſern 
Bodenſatz als ich vermuthet hatte. Es war zwar, wie 
mich duͤnkte, nicht fo viel, als wie von dem, den ich 
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zuvor beſchrieben habe, aber doch immer genug, um 
mich bedenklich zu machen, daraus einen allgemeinen 
Schluß zu folgern. 


Sechſter Abſchnitt. 


Bemuͤhungen, thieriſche Koͤrper in Salpeter 
aufzubewahren. 1 


7 


E gehoͤrte mit unter meine erſtern Beobachtungen 
uͤber die Salpeterluft, daß thieriſche Koͤrper darin 
nicht in Faͤulniß gehen. Ich habe daher ſeit der Heraus⸗ 
gabe meines letztern Bandes einige Verſuche in der Abſicht 
angeſtellt, um mich von der Moͤglichkeit zu Überzeugen, 
aus dieſer der Salpeterluft zukommenden Eigenſchaft ei⸗ 
nigen Mutzen zum Behuf der Kuͤche zu ziehen; ich kann 
aber nicht ſagen, daß ich mit meinen Wahrnehmungen 
in dieſer Ruͤckſicht ſehr glücklich gemefen bin. Es iſt al⸗ 
lerdings wahr, daß Salpeterluft die Fleiſchſpeiſen fuͤr der 
Faͤulniß bewahrt: wenn man ſie aber lange auf dieſe Art 
aufbewahrt, ſo werden ſie doch endlich ſowohl dem Geruch 
als dem Geſchmack hoͤchſt zuwider. Es iſt zwar kein ei⸗ 
gentlicher Geruch der Faͤulniß, und da auch der Koͤrper 
vollkommen feſt bleibt, jo kann es keine wuͤrkliche Faͤul⸗ 
niß ſeyn. Es mangelt dieſen Verſuchen auch die Ge⸗ 
nauigkeit, weil ich die Salpeterluft nicht ſo oft erneuert 
habe, als eigentlich haͤtte geſchehen ſollen. In⸗ 
deſſen verdienen einige Phaͤnomene doch angemerkt zu 
werden. N 5 


Ich legte am 28. April 1777. zwey Tauben in 
zwey Cylinder mit Salpeterluft, die dazu eben raͤumig 
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genug waren. Es befand ſich ohngefaͤhr ſo viel Salpeter⸗ 
luft darin, als das Volumen der Tauben betrug. Von 
gedachtem Tage an bis zum 4. Junius verneuerte ich 
die Salpeterluft nur einmahl, nahm hierauf die Tau⸗ 
ben wieder heraus, konnte aber nicht den mindeſten 
Geruch von einer Faͤulniß an ihnen ſpuͤren. Eine 
davon ließ ich auf dem Roſt braten und fand das Fleiſch 
zwar friſch; es hatte ober doch nicht den gewohnlichen 
Geſchmack von einer Taube und war uͤberhaupt widrig. 
Auch ſah es durchgaͤngig roth aus und war dabey et⸗ 
was härter, wie ſonſt gewohnlich. Das Waſſer in den 
Schuͤſſeln, worin die Cylinder mit den Tauben geſtan— 
den hatten, roch meiſtentheils hoͤchſt uͤbel. Es moͤchte 
daher wohl ſcheinen, daß das faule Effluvium (welches, 
wahrſcheinlicher Weiſe viel Phlogiſton, ja vielleicht den 
naͤhrendeſten Theil des Fleiſches enthaͤlt,) durch die 
Salpeterluft und durch das Waſſer in die umgebende 
Atmosphaͤre uͤbergegangen war. 


Die Taube, von der ich keinen Gebrauch machte, 
legte ich nebſt noch zwey andern, die ich eben ſo lange 
aufbewahrt hatte, wiederum in der Salpeterluft und 

ließ ſie bis zum 13. Sept. folglich beinahe ſechs Mo⸗ 
nathe oder den ganzen Sommer durch, darin. Ich 
war aber nicht forgfältig genug geweſen, die luft recht 
oft zu erneuren; ob ich es gleich zwey Tage zuvor that, 
ehe ich ſie das letztemahl wieder herausnahm. Die 
Tauben gaben nunmehro wuͤrklich einen ſehr heßlichen 
Geſtank von ſich. Indeſſen war ihr Fleiſch noch im⸗ 
mer feſt, ja ſogar bey der einen die Gedaͤrme, die 
nicht waren herausgenommen worden. Ich ließ fie zu⸗ 
richten; allein ſie rochen alsdann noch weit widriger. 
Es war ein heftiger Geruch von Faͤulniß, oder doch 

etwas dem ſehr ähnlichen. Das Fleiſch ſah durchgaͤn⸗ 
gig 
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gig roth aus, war aber doch feſt und hatte, den Ge⸗ 
ruch nicht gerechnet, wenig oder gar keinen Geſchmack. 
Mein Freund, Herr Magellan der bey der Zurich⸗ 
tung zugegen war, hatte indeſſen von dieſer Kochkunſt 
keine fo üble Meinung, wie ich. 


Den 10. Man legte ich eine ſtarke Holztaube in 
einen Cylinder mit Salpeterluft. Ich nahm ſie hier⸗ 
auf den 18. Jun. wieder heraus und ſpuͤrte einen hef⸗ 
tigen und eckelhaften Geruch an ihr. Das Fleiſch war 
aber ganz feſt. Ohngeachtet nun ein beträchtlicher 
Theil der kuft abſorbirt und binnen den letzten vierzehn 
Tagen vor der Unterſuchung durch keine neue luft wie⸗ 
der erſetzt worden war; wie ich vorher bey Gelegen⸗ 
heit zu thun pflegte: fo verminderte dieſe duft, worin 
die Taube die ganze Zeit Über gelegen hatte, die ge 
meine luft doch eben fo gut, wie eine friſcherzeugte 
Salpeterluft. Dieſe Beobachtung fuͤhrte mich zuerſt 
auf die Vermuthung der Art und Weiſe, wie die 
Salpeterluft in dieſem und andern Proceſſen vermin- 
dert wird. Ich legte hierauf die Taube wieder in den 
Cylinder und nahm fie den 7. Auguſt abermahls her⸗ 
aus, bemerkte aber dabey, daß die luft nur noch ein 
wenig ſalpeterartig war; ja, den 22. deſſelben Mo⸗ 
naths hatte fie ſich in phlogiſtiſirte duft verwandelt. 
Nachhero gab ich nicht weiter Achtung darauf und 
warf zuletzt alles weg. Ob uͤbrigens die Salpeterluft 
bey dieſem Proceſſe in einen ſolchen Zuſtand verſetzt 
wird , daß fie ein licht in ſich brennen läßt, oder 
nicht, getraue ich mir nicht zu beſtimmen. Ueber⸗ 
haupt iſt es ein ſehr unangenehmer Verſuch, den ich 
wohl ſchwerlich jemahls wiederhohlen moͤchte. f 


Indeſſen hielt fih das Fleiſch in allen dieſen Faͤl⸗ 
len eine geraume Zeit, nämlich, die ſechs Sommer: 
mo⸗ 
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monathe hindurch: und obgleich die Salpeterluft das 
Fleiſch nicht ſo erhalten kann, daß es nach einer ſo 
langen Zeit noch eßbar waͤre; ſo ſollte ſie doch wohl 
in dem Falle, wo es nur auf wenige Tage ankoͤmmt, 
brauchbar ſeyn, da fie doch Fleiſchwerk, das bereits in 
Faͤulniß gehen will, wuͤrklich wiederum genießbar macht. 
Ich habe daruͤber folgende Probe angeſtellt. 


Ich brachte den 14. Jun. 1777. ein Huhn, das 
ich acht Tage zuvor hatte abſchlachten und mit Fleiß ſo 
lange liegen laſſen, damit es riechend werden ſollte, in 
einen Cylinder mit Salpeterluft und bemerkte dabey, 
daß die luft ſogleich vermindert ward. Den 16. deſ⸗ 
ſelben Monaths nahm ich es wieder heraus und konnte 
gar keinen Geruch einer Faͤulung daran ſpuͤren. Ich 
ließ es kochen, koſtete nebſt einigen Freunden davon 
und wir bemerkten im Geſchmack ſelbſt nichts unange⸗ 
nehmes. Wie wir es aber an die Naſe hielten, ſo 
kam aus dem Huhne ſo ein heßlicher Geſtank heraus, 
daß uns davon ganz uͤbel ward. Vielleicht mochte es 
nicht lang genug in der Salpeterluft gelegen haben. 

Ein Theil von dieſer luft war zwar abforbirt wor⸗ 
den, indeſſen verminderte der Ueberreſt die gemeine Luft 
dennoch eben ſo gut, wie nur immer eine friſchbereite⸗ 
te Salpeterluft zu thun pflegt. 5 

Bey Gelegenheit dieſes Abſchnittes will ich noch 
anmerken, daß Herr D. Millmann ſo guͤtig geweſen 
iſt, mir die von ihm gemachte Entdeckung mitzuthei⸗ 
len, daß Galle für der Faͤulung weit länger, als ſonſt 
gewoͤhnlich, bewahrt wird, wenn man ſie mit feſter 
kuft anſchwaͤngert. Dies machte mich begierig, zu um: 
terſuchen, was wohl eine Anſchwaͤngerung mit Salpe⸗ 
terluft für eine Wuͤrkung darin hervorbringen möchte. 
Ich impraͤgnirte daher am 19. Febr. 1777. etwas 1 
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ſengalle, die ich von ihm erhalten hatte, mit Saſpe⸗ 
terluft. Sie ward hierauf ſogleich klar, wie Waſſer, 
da ſie zuvor ſchleimig ausſah, und bekam dabey eine 
braͤunliche Farbe, ohne daß ich irgend einen Bodenſatz 
wahrnehmen konnte. Sie blieb auch ſo friſch bis zum 
20. März, da ich fie einpackte und nebſt andern Sachen 
von london mit aufs fand nahm. Nach Verfluß einiger 
Zeit unterſuchte ich ſie wieder, fand aber, daß ſie faul 
roch; ja am 23. April war ſie ganz in Faͤulniß uͤbergegan⸗ 
gen. Sie behielt zwar die braune Farbe, allein es kam 
ein Bodenſatz zum Vorſchein, der weißlich ausſah. 


Siebenter Abſchnitt. 
Vermiſchte Verſuche über die Salpeterluft. 


1. Eine Quantitat Salpeterluft, die ich in einer 
Phiole einige Monathe lang mit Olivendͤl 
verſchloſſen hatte, war davon faſt ganz verſchluckt wor⸗ 
den: der Theil vom Oele aber, der die $uft zunaͤchſt 
beruͤhrte, war in Klumpen zuſammengeronnen, als 
wenn das Oel gefroren geweſen waͤre. Dieſe Klum⸗ 
pen ſchwammen auch geraume Zeit oben auf; wie ſie 
aber nachher, vermuthlich vom warmen Wetter, zer⸗ 
gingen, ſo ſanken ſie ſaͤmmtlich zu Boden, wie Eis 
im Oel jederzeit zu thun pflegt. 5 


2. Ich vermuthe, daß wenn Salpeterluft in einer 
gröfferen Verhaͤltniß, als zu völliger Sättigung der gemei⸗ 
nen luft mit Phlogiſton erforderlich iſt, mit gemeiner luft 
gemiſcht wird: die uͤberfluͤßige Salpeterluft ſich alsdann 
eher vom Waſſer verſchlucken läßt, als reine Salpeterluft. 


Es 
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Es erhellet uͤberdies, daß dergleichen Miſchungen ſich 
in kurzer Zeit gerade auf die naͤmlichen Abmeſſungen 
bringen laſſen, als wenn man nur die halbe Quanti⸗ 
taͤt von Salpeterluft mit der gemeinen vermiſcht. Es 
laͤßt ſich dieſes, meines Erachtens, aus einem Ver⸗ 
ſuche folgern, den ich in der Abſicht anſtellte, um den 
Unterſchied zwiſchen einer alten und einer friſchgemach⸗ 
ten Salpeterluft zu unterſuchen. Beide $uftgattungen 
waren auf einerley Art bereitet worden und hatten 
auch, wie ich glaube, urſpruͤnglich gleiche Staͤrke. 
Ich miſchte den 25. October 1777. gleiche Quan⸗ 
titaͤten von der naͤmlichen gemeinen Luft mit gleichen 


Quantitaͤten ſowohl von der alten, als von der friſch⸗ 


gemachten Salpeterluft. Die Raͤume, welche ſie da⸗ 
zumahl und in unterſchiedenen folgenden Perioden er: 
fuͤllten, laſſen ſich aus nachſtehender Tafel mit einem 
Blick uͤberſehen: 


Mit alter Salpeterluft, mit neuer. 


den 27. Oct. 1777. 2 1,22 1,05 
10. Nov. 2 33 0,93, 
„ aa SEES. 0,96 0,86 
„A Gebt. 1778. 6% 5,88 


Der letzte beträgt ein Fuͤnftheil weniger, als das 
urſpruͤngliche Volumen der gemeinen Luft. Er koͤmmt 
folglich der aͤuſſerſten Graͤnze der Verminderung, die 
die gemeine luft bey einem jeden Proceß, wodurch fie 
phlogiſtiſirt wird, erleidet, ſehr nahe. Ein Zufall hinderte 
mich, uͤber den Fortgang dieſer Verminderung fernere 
Beobachtungen anzuſtellen. 


3. Ganz wider meine Erwartung entdeckte ich, 
daß in den Abmeſſungen des kuftgemiſches ein betracht 
licher Unterſchied ſtatt finden koͤnne und daß dieſer 
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bloß von der Art des Miſchens abhaͤnge. Ein Um⸗ 
ſtand, auf den wohl nicht ſo leicht jemand fallen möchte 


und von dem ich ſelbſt keinen Grund anzugeben weiß. 


Meine gewoͤhnliche Methode, die ich auch in der Ein⸗ 
leitung beſchrieben habe, war allemahl dieſe, daß ich 
gleiche Maaſſe von Salpeterluft und von gemeiner in 
einem flachen Cylinder mit einander miſchte, und nach⸗ 
hero die $uft in eine drey bis vier Fuß lange getheilte 
Roͤhre übergeben ließ. Ich ward aber nunmehro ge: 
wahr, daß ich einen Unterſchied von fuͤnfhunderttheil⸗ 
chen eines Maaſſes hervorbringen konnte, wenn ich die 
luft in der langen Rohre geſchwind oder langſam hin⸗ 
auflaufen ließ. Je langſamer ſie emporſtieg, deſto we⸗ 
niger Raum nahm ſie ein. Um alſo zu erforſchen, 
ob es vielleicht davon herruͤhrte, daß die beiden Luft⸗ 
gattungen in dem raͤumigern Gefaͤſſe oder auch in dem 
Trichter, durch den ich ſie in die Roͤhre uͤbergehen 
ließ, längere Zeit zuſammen geſtanden hatten: fo machte 
ich die beiden Gemenge fpät in der Nacht und brachte 
ſie den Morgen darauf in die getheilte Roͤhre; allein 
ich fand allemahl denſelben Unterſchied, der alſo von 
dem obangefuͤhrten Umſtande abhaͤngt. 


Achter Abſchnitt. 
Von der Farbe der Seefahfäure. 9 


Hi: Scheidekuͤnſtler, ſo viel ich deren habe nachſehen 
koͤnnen, die von der Seeſalzſaͤure geſchrieben ha⸗ 
ben, reden von ihrer Farbe, als von einer ihr weſent⸗ 
lich zukommenden Eigenſchaft, und beſchreiben ſie als 
zu ihrer Erklarung nothwendig gehoͤrend. Hr. Mac⸗ 
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quer ſagt daher in feinem Woͤrterbuche: „Dieſe Säure 
y unterſcheidet ſich von der Vitriolſaͤure dadurch, daß 
„fie Geſchmack und Farbe hat; „ und auch ferner, 
daß fie von der Salpeterſaͤure durch ihre Farbe, „wel— 
che gelber und nicht jo roth iſt 5 unterſchieden ſey. 


Bey den Verſuchen, von welchen ich in meinem 
dritten Bande Rechenſchaft gegeben, bin ich zwar auf 
dieſen Umſtand ſehr aufmerkſam geweſen; allein ich war 
damals nicht vermoͤgend, den eigentlichen Grund von 
der Farbe dieſer Saͤure anzugeben. Ich nahm zwar wahr, 
daß ich ſie bisweilen ohne alle Farbe erhielt, beſonders 
wenn ich ſie durch eine Anſchwaͤngerung des Waſſers 
mit der Seeſalzſauren Luft erzeugte: zu einer andern Zeit 
aber konnte ich ſie nicht ohne Farbe hervorbringen, ich 
mochte mir dieſerwegen ſo viel Muͤhe damit geben, als 
ich nur wollte. Ich bin aber nunmehro uͤber die Farbe 
dieſer Säure vollkommen belehret und kann fie anjege 
zu einer jeden Zeit ſo ohne Farbe darſtellen, daß ſie 
klar wie Waſſer ausſieht. Denn die Farbe ‚Führt, mei⸗ 
ſtentheils, wo nicht gar allemahl, von einer Impraͤgna⸗ 
tion mit einer erdigen Materie ber. Mit einer ſe⸗ 
den ſolchen Subſtanz verbindet ſich die Shure und wird 
davon auf ein oder die andere Art gefärbt. Sch Fann 
daher dieſer Säure eine jede Farbe, die fie angenom⸗ 
men hat, wieder benehmen und fie ihr auch wieder ge- 
ben, wie ich will. Die folgenden Beobachtungen wer⸗ 
den dies deutlicher machen. Da ich mir den Salzgeiſt 
ſowohl, als den Salpetergeiſt jedesmahl ſelbſt zu berei⸗ 
ten pflege und da ich durch vorhergehende Beobachtun⸗ 
gen uͤberzeugt worden war, daß dieſer Saͤure die Farbe 
eben ſo wenig wie der Salpererſaͤure oder wie der Vi⸗ 
triolſäure weſentlich eigen ſey: fo entſchloß ich mich, 
weil ich juſt am 1. Auguſt 1777. eine Quantitaͤt Salz⸗ 
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geift brauchte, die Deſtillation mit aller möglichen Auf⸗ 
merkſamkeit anzuſtellen und das Produkt zu unterſchie⸗ 
denen Perioden aufzufangen. Es iſt dies uͤberhaupt 
meine Gewohnheit, die mir zu vielen wichtigen Beob- 
achtungen Gelegenheit gegeben hat. Auch die uͤberfluͤſ⸗ 
ſigen Daͤmpfe oder die Seeſalzſaure luft fing ich mit 
gleicher Vorſicht und auf die naͤmliche Art auf. Die 
Geraͤthſchaft, die ich dazu brauchte, war faſt dieſelbe, 
von der ich auf der Kupfertafel zu meinem dritten 
Bande, Fig. 4. eine Abbildung gegeben habe; nur daß 
die Retorte groͤſſer war und daß ich mich ſtatt der 
Schaale einiger Phiolen mit Waſſer bediente. Ich 
mache uͤberhaupt bey dieſem Proceß ſelten von einem 
Recipienten (adopter) Gebrauch. 


Nachdem ich alles gehoͤrig vorbereitet und die Ge⸗ 
fühle mit einem Mengſel von Thon und feinem Sande 
verlutirt hatte: ſo fing ich die Deſtillation an. Ich 
bemerkte dabey, daß das erſte Produkt, wie gewoͤhn⸗ 
lich, ſtrohgelb ausſah. Alles aber, was nachher tiber: 
ging, hatte ganz und gar keine Farbe, ſondern war 
klar wie Waſſer; auch das Waſſer, welches ich mit den 
uͤberfluͤßigen Daͤmpfen angeſchwaͤngert hatte, bekam keine 
Farbe. Weil aber die Hitze gegen das Ende des Proceſ— 
ſes zufaͤlliger Weiſe abgenommen hatte, fo ſchoß eine Men: 
ge Waſſer aus der Phiole, worin die Impraͤgnation 
vor ſich ging, durch die Vorlage plotzlich in die Phio⸗ 
le, worin die übergetriebene Säure befindlich war. In 
dem Augenblicke aber, da dieſes geſchah, nahm auch dieſe 
Säure ein eben fo dunkles Strohgelb an, wie dieje⸗ 
nige, die bey der Deftillation zuerſt uͤbergegangen war. 

Dieſer Proceß haͤtte mir zu Erklaͤrung des gan⸗ 
zen Geheimniſſes von der Farbung dieſer Säure hin⸗ 
reichend ſeyn koͤnnen: allein er war es nicht; ſondern 
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der wuͤrkliche Vortheil, den ich davon erhielt, beſtand 
darin, daß ich zum Beſitz einer anſehnlichen Menge 
eines reinen Salzgeiſtes, ohne Farbe, gelangte. Ich 
konnte mir es nun angelegen ſeyn laſſen, ihm bey kuͤnf⸗ 
tigen Verſuchen eine Farbe zu geben. Die ganze Hy⸗ 
potheſe, auf die ich durch Betrachtung der bey dieſem 
Proceſſe ſich ereignenden Erſcheinungen verfiel, war 
keine andre, als dieſe: daß die Farbe dieſer Saͤure 
eben fo wie in den meiſten andern Fällen, beſonders 
bey dem Salpetergeiſte, der Hitze oder dem Phlogiſton 
zugeſchrieben werden muͤſſe. Ich ward alſo theils durch 
die Grundſaͤtze der Scheidekuͤnſtler, theils durch die 
Analogie der beiden Saͤuren und endlich auch durch 
die bekannte Erfahrung, daß die Vitriolſaͤure ihre ſchwarze 
Farbe von Subſtanzen, die Phlogiſton enthalten, zum 
Irrthum verleitet. i 8 


Ich hielt daher die Farbe des erſten Produkts des 
Salzgeiſtes, das ich durch den vorbeſchriebenen Proceß 
erhielt, fuͤr einerley mit jener Farbe, die man an dem, 
was bey Verfertigung des Salpetergeiſtes zuerſt uͤber⸗ 
geht, gewohnlich wahrnimmt. Ich ſchrieb es nämlich 
einer unbemerkten phlogiſtiſchen Materie, die vielleicht den 
Materialien beigemiſcht ſeyn konnte, zu, und betrach⸗ 
tete daher auch das dunkle Strohgelb, das zuletzt zum 
Vorſchein kam, als eine Folge von irgend einer phlo⸗ 
giſtiſchen Materie, die durch das ploͤtzliche Eindringen 
des Waſſers, in das Gefaͤß gebracht worden. Ueber⸗ 
dies hatte ich mehr wie eimnahl bemerkt, daß der Sal- 
petergeiſt ſogleich eine dunkelgruͤne Farbe angenommen 
hatte, wann Waſſer auf eben die Art, wie hier ger 
ſchah, in die Vorlage eingedrungen war. 

Da ich in dem Wahne ſtand, daß es Phlogiſton 
ſeyn muͤſſe, was dieſer Säure ſowohl, als der Salpe⸗ 
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terſaͤure und der Vitriolſäure die Farbe mittheilt; ſo 
glaubte ich weiter nichts zu thun zu haben, als nur 
ein ſchickliches Mittel, ſie mit einander zu verbinden, 
ausfindig zu machen. Ich ſtellte in dieſer Hinſicht mit 
unterſchiedenen Dingen Proben an. Ich ar: B. 
in die ohngefaͤrbte Säure Stuͤcken Holzkohlen, loͤſchte 
gluͤhende Holzkohlen darin und vermiſchte fie noch mit 
verſchiedenen andern Subſtanzen, die Phlogiſton bey 
ſich fuͤhren, und zwar verrichtete ich dieſes bald heiß, 
bald kalt; allein alles ohne Wuͤrkung. a 


Da ich dem Salpetergeiſt bloß dadurch, daß ich 
ihn in hermetiſch verſiegelten Glasroͤhren der Hitze aus⸗ 
ſetzte, eine Farbe mittheilen konnte: ſo nahm ich mit 
dem Salzgeiſt einen gleichen Verſuch vor und glaubte 
auch eine Zeitlang, daß ich gluͤcklich geweſen waͤre, weil 
ſich der Salzgeiſt unter dieſen Umſtaͤnden wuͤrklich faͤrbte. 

Ich füllte ‚eine Unze Maaß von dem Salzgeiſte, 
der ohne alle Farbe war, in eine Glasroͤhre, die ei⸗ 
nen Zoll im Durchmeſſer und drey Fuß in der Länge 
hatte, ſchmolz ſie an der kampe zu und ſetzte ſie dar⸗ 
auf der Hitze aus. Sie nahm auch ſogleich die dun⸗ 
kelſte Farbe an, die der Salzgeiſt gewoͤhnlich zu ha⸗ 
ben pflegt. Weil ich aber einen Verdacht hegte, daß 
vielleicht ein kleines unmerkliches Strohhaͤlmchen oder et⸗ 
was ähnliches in der groſſen Roͤhre vorhanden geweſen 
ſeyn koͤnnte: ſo nahm ich eine enge, die vollkommen 
rein war, ging mit ihr auf eben die Art zu Werke, 
brachte fie in die Hitze eines gewoͤhnlichen Feuers; er⸗ 
hielt aber juft das naͤmliche Reſultat; denn die Saͤute 
ſah vollkommen ſtrohgelb aus. 5 


In dieſer meiner Meinung, daß dieſe Würfung 
der Hitze, oder dem Phlogiften, oder wohl beiden zu⸗ 
geſchrieben werden muͤſſe, ward ich noch mehr beſtaͤrkt, 
2 a wie 
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wie ich bemerkte, daß ich eine ganz eigene dunkle Stroh⸗ 
farbe bekam, wann ich den Salzgeiſt in eine Roͤhre 
verſchloß, worin vorher ein wenig Oel der Hitze ausge⸗ 
ſetzt geweſen war und davon noch etwas an den innern 
Seiten der Roͤhre klebte. Ich nahm auch noch den 
Umſtand wahr, auf den ich nie Acht gehabt hatte, 
daß naͤmlich die Saͤure die Strohfarbe, auch nachdem 
ſie ganz erkaltet war, behielt. 57 


Aller dieſer viel verſprechenden Erſcheinungen ohnge⸗ 
achtet, ward doch meine Hypotheſe gänzlich über den Hau: 
fen geworfen, da ich nach Verlauf von ein bis zwey Ta⸗ 
gen fand, daß von zwey Glasroͤhren nur die eine ſtroh— 
gelb geworden, die andere aber ſo unveraͤndert, wie zu⸗ 
vor, geblieben war. Dieſe Roͤhren waren aber einander, 
ſo viel ich beurtheilen konnte, vollkommen gleich; denn 
ich hatte ſie nicht nur beide mit ein und ebendenſelben 
ohngefaͤrbten Salzgeiſt gefüllt, ſondern fie auch einerley 
Grade des Feuers und gleiche Zeit hindurch ausgeſetzt. Ich 
unterſuchte ſie beide auf das allergenaueſte, war aber 
nicht im Stande, eine Urſache des Unterſchiedes zu 
entdecken. In der Roͤhre, worin die Saͤure eine Far⸗ 
be angenommen hatte, fand ich zwar mehr von der 
erdigen Materie, von welcher ich gleich reden will; 
allein da die andre, worin die Saͤure ohne Farbe geblie— 
ben war, einen Riß bekommen hatte, durch den etwas 
von der Saͤure herausgefloſſen war, ſo ſchrieb ich den 
Unterſchied in der Farbe dieſem Umſtande nicht zu. 


Endlich entdeckte ich am 6. September auf die 
aller zufaͤlligſte Weiſe das ganze Geheimniß, welches zu 
erforſchen ich ſo lang und ſo eifrig befliſſen geweſen 
war. Ich wollte die Phiole, worin ich den Salzgeiſt 
aufbehalten hatte, zu einer andern Abſicht brauchen 
und goß ihn daher in eine andre, worin ſonſt vr 
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ſer und Eiſenfeilſpaͤne geweſen waren. Es hatte ſich 
davon an die Seiten ein duͤnner Ueberzug von Oker 
angelegt, der, wie bekannt, dem Glaſe eine Farbe giebt, 
die nicht 1 wieder abgeht. Kaum aber hatte der 

alzgeiſt dieſe rothe Ineruſtation berührt, 
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ſich, wie bekannt, gern verbindet, zugeſchrieben werden 
muͤſſe. Fernere Beobachtungen haben auch dieſe Hy⸗ 
potheſe vollends auſſer allen Zweifel geſetzt. Ich war 
auch nunmehro uͤberzeugt, daß das erſte Produkt des 
Salzgeiſtes, welches ich bey vorgedachtem Proceſſe er⸗ 
hielt, etwas von dem Thone oder Sande, womit die 
Gefiſſe verfutirt waren, beruͤhrt und hernach das Waſ⸗ 
ſer bey dem heftigen Eindringen in die Vorlage noch 
mehr davon mit uͤbergeriſſen haben mußte: ob ich gleich 
damahls nichts bemerkt habe, weil ich nicht darauf Ach⸗ 
tung gab. . 


Meunter Abſchnitt. 


Von der Anſchwaͤngerung der Seeſalzſaure mit un⸗ 
terſchiedenen erdigen Subſtanzen. 


Da ich nunmehro das Vermögen der Seeſalzſaͤure, Er⸗ 
den aufzuldſen, entdeckt hatte: ſo war ich auch 
begierig, die Umſtaͤnde, die ſich bey verſchiedenen Auf⸗ 
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loſungen von dieſer Art, ſowohl in Betracht der Er⸗ 
den ſelbſt, als auch in Anſehung der Farbe der geſuͤt⸗ 
tigten Saͤure ereignen, zu unterſuchen. > 


Der Salzgeiſt föfte eine groſſe Menge Eiſenroſt 
zwar mit einem Aufwallen, aber ohne ſonderliche Hi⸗ 
tze auf,. Das Gemenge ſah ſehr dunkelbraun aus und 
das, was ſich nicht auflöfte, hatte eine ſchmutzig ſchwaͤrz⸗ 
liche Farbe angenommen. Dies ruͤhrte wohl daher, 
daß der Eiſenroſt nicht von aller Beimiſchung fremd— 
artiger Materien frey geweſen ſeyn mochte. Dieſer 
auf gedachte Art mit Eiſenroſt geſaͤttigte Salzgeiſt löfte 
Eiſenfeilſpaͤne auf, gab dabey entzuͤndbare Luft und 
ward nachher gruͤn. Nachdem ich eine Quantitat Salz 
geiſt mit Eiſenroſt gefärtige hatte; fo ließ ich ihn bis 
zur Trockne abrauchen. Der fluͤßige Theil zerſtreute 
ſich dabey in Daͤmpfe, die keine Farbe hatten und ließ 
einen Oker zuruͤck, der ſich in friſchaufgegoſſenen Salz⸗ 
geiſt wieder aufloͤſte. Ich muß hiebey die beilaͤufige 
Anmerkung machen, daß der Salzgeiſt ein vortreflich 
Mittel abgiebt, gläferne Gefaͤſſe, die durch Eiſenroſt 
oder allerhand andere Materien gefaͤrbt worden ſind, 
wieder zu reinigen. Andern kann dies vielleicht eine 
bekannte Sache ſeyn. Fuͤr mich war dieſe Bemerkung 
zufällig, aber von groſſer Wichtigkeit. 


Dieſe Säure loͤſte eine betraͤchtliche Menge Zink 
blumen mit groſſer Hitze und Aufwallen auf. So lange 
die Aufloͤſung dauerte, hatte die Säure eine truͤbe ſchwar— 
ze Farbe; wie fie aber anfing aufzuhören, fo fchlug 
ſich die ſchwarze Materie, die darin herum ſchwamm, 
nieder und legte ſich über ein Gemiſch einer ſchwarzen 
und weiſſen Materie, die ſchon vorher den Boden der 
Phiole bedeckte. Die geſaͤttigte Saͤure hatte ganz und 
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gar keine Farbe und ſah juft wie Waſſer aus. Wie 
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der Mennige ganz herausgezogen worden war und man 
goß friſchen Salzgeiſt darauf, ſo ſolvirte er die weiſſe 
Mennige zwar und ward damit geſaͤttigt: allein er 
bekam doch davon keine Farbe. 28 } 


Nachdem ich eine beträchtliche Quantitaͤt Men: 
nige öfters in Salzgeiſt abgewaſchen hatte (obgleich 
nicht ſo lange, bis ſich nichts mehr davon haͤtte auf⸗ 
loͤſen moͤgen), ſo ſchuͤttete ich ſie in eine Retorte von 
gruͤnem Glaſe und gab ſo viel Feuer, als das Glas ver⸗ 
tragen konnte: allein ich konnte kaum etwas feſte Luft 
daraus entbinden und der dephlogiſtiſirten war auch gera⸗ 
de nur ſo viel, als ich glaube, daß die Mennige gege⸗ 
ben haben wuͤrde, ehe Salzgeiſt waͤre darauf gegoſſen 
worden. Es ſcheint daher, daß der Salzgeiſt aus der 
Mennige zwar alle darin vorhandene feſte duft heraus 
treibt; daß er aber doch kein Vermoͤgen hat, die Eigen⸗ 
ſchaft der Mennige, depplogiſtiſirte luft hervorzubringen, 
anzugreifen. Die Materie ſchmolz endlich in einen ro⸗ 
then fluͤßigen Körper zuſammen, der ſich, nachdem er 
erkaltet war, ausdehnte und die Retorte zerſprengte. 
Der Salzgeiſt ward von dieſem Ueberbleibſel gelb ge⸗ 
faͤrbt. 4 


Der Salzgeiſt loͤſte eine groſſe Menge vom rothen 
Praͤcipitat zwar mit vieler Hitze 1 aber ohne Aufwallen 
auf. So lang die Auflöfung waͤhrte, hatte die Saͤure 
ei⸗ 
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eine truͤbe weiſſe Farbe. Das Praͤcipitat ſah groͤßten⸗ 
theils ſchwarz aus und nur einige Stellen behielten 
die rothe Farbe ſo lange, bis ſie gaͤnzlich ſolvirt wa⸗ 
ten. Was aber unaufgeloͤſt zuruͤckblieb, ſah zuletzt 
ganz ſchwarz aus. Nachdem die Aufwallung aufge⸗ 
hoͤrt hatte, fiel die undurchſichtige Materie zu Boden 
und die Säure ward alsdann ſchoͤn durchſichtig. 
Nicht weniger loͤſte dieſe Saͤure eine betraͤchtliche 
Quantitat Galmey auf, aber doch ein jedes Stuͤck da⸗ 
von nicht ganz. Die Aufloͤſung erfolgt ohne Hitze; 
9200 nimmt der Salzgeiſt davon ganz und gar keine Far⸗ 
e an. 0 56 n 
Auf das rohe Spiesglas, auf den Wolfram, 
er mochte kaleinirt ſeyn oder nicht, und auf den weiſ⸗ 
ſen Arſenik aͤuſſerte der Salzgeiſt gar keine Wuͤrkung. 
Auch der kuͤnſtliche Zinnober bringt darin ſogleich kei⸗ 
ne Veraͤnderung hervor; allein nach einiger Zeit be⸗ 
kommt der Salzgeiſt davon eine vortrefliche gelbe Far⸗ 
be. So zeigt auch der Salzgeiſt auf das ſchwarze 
Pulver, worin ſich das Queckſilber verwandelt, nicht 
ſogleich eine merkliche Wuͤrkung; vermiſcht man aber 
Bley damit, ſo nimmt der Salzgeiſt davon nach einiger 
Zeit eine dunkle Pomeranzenfarbe an. Dies ruͤhrt 
wohl daher, daß der Salzgeiſt den Bleikalk von dem 
uͤberphlogiſtiſirten Queckſilber, mit dem er verbunden iſt, 
trennet. 155 
Alle obbeſchriebenen Aufloſungen waren mit me: 
talliſchen Erden oder andern metalliſchen Materien in 
Salzgeiſt angeſtellt. Die nun folgenden Beobachtungen 
betreffen auch Aufloͤſungen erdiger Subſtanzen in der⸗ 
ſelben Säure, aber von ganz verſchiedenen Gattungen. 
Salzgeiſt, der keine Farbe hat, loͤſte eine groſſe 


Menge ganz weiſſen Kalk vollkommen auf und ward 
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davon ſtrohgelb. Eine gleiche Wuͤrkung erfolgte auch 
bey der Auflofung eines reinen Kalkes aus Auſterſchaa⸗ 
len. Er ſolvirte auch eben ſo viel von einer gemeinen 
Art Kalk und nahm eine Pomeranzenfarbe an. Dies 
mochte wohl von irgend einer braͤunlichen Subſtanz, 
welche wahrſcheinlicher Weiſe eine dem Kalke beige⸗ 
miſchte martialiſche Erde war, herruͤhren. Ich nahm 
zu gleicher Zeit noch wahr, daß Kalk weder vom Vi⸗ 
triolol noch vom Salpetergeiſt merklich angegriffen. 
ward. 1 5 | 856 
Der Salzgeiſt loͤſt auch eine: beträchtliche Men⸗ 
ge von kaleinirter Magneſia auf und färbt ſich davon 
ſtrohgelb. N — — 


Das Glas hingegen greift er nicht merklich an; 
verſchloß ich ihn aber mit einer Quantität zerſtoſſe⸗ 
nen Glaſes in einer hermetiſch verſiegelten Glasroͤhre 
und ſetzte dieſe in die Hitze, bis ſie kochte; ſo ſchien 
es mir, als wenn ein ziemlicher Theil vom Glaſe auf⸗ 
gelöft worden waͤre, die Saͤure erhielt auch davon 
eine Strohfarbe. 


Vom Pfeifenthon nimmt der Salzgeiſt eine vor 
trefliche gelbe Farbe an. I 3%, 

Holzaſche, aus der man vorher die luft durch 
die Hitze herausgetrieben hat, loͤſt ſich auch im Salz⸗ 
geift auf und wird ſchwarz. Die Farbe der Saͤure 


aber leidet keine Veraͤnderung. 
Gips, Speckſtein, Kieſel, Zeolit, ſchalenartiger 
Flußſpath, rußiſches Frauenglas , Weinſteinrahm, 
Sedativſalz oder Borar werden vom Salzgeiſt nicht 
merklich angegriffen. Eben jo wenig aͤuſſerte er auf 
die ſchwarze Materie, die bey der Zubereitung des 
Aethers in der Retorte zuruͤckbleibt, einige Wuͤrkung. 


Es 
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Es würde, meines Erachtens, für die Befdrde⸗ 
rung chemiſcher Kenntniſſe uͤberaus wichtig ſeyn, wenn 
man mit allen erdigen Subſtanzen auf dieſe Art eine 
durchgängige Unterſuchung anſtellte; beſtimmte, ob fie 
ſich im Salzgeiſte aufloͤſen laſſen oder nicht; dabey zu⸗ 
gleich alle Phaͤnomene, die entweder bey den Erden 
ſelbſt oder bey der Saͤure ſichtbar wuͤrden, bemerkte 
und alsdann dieſe Reſultate mit den Wuͤrkungen der 
andern Saͤuren ꝛc. auf eben die Erden vergliche. Ob 
ſchon ſo etwas hierin und zwar mit einiger Voll⸗ 
ſtaͤndigkeit geleiſtet worden, iſt mir unbekannt. 


1 


Zehenter Abſchnitt. 
Von der Wuͤrkung einer lang unterhaltenen Hitze 


auf den Salzgeiſt, in hermetiſch verſiegelten 
n Glasroͤhren. 


Sparen ich mir alle die Auflöͤſungen erdiger Sub: 
ſtanzen in Salzgeiſt bereitet hatte; ſo ſetzte ich 
verſchiedene von den geſaͤttigten Solutionen nebſt an⸗ 
dern Koͤrpern, mit denen ſich die Seeſalzſaͤure gern 
verbindet, einer unterhaltenen Hitze aus und bemerkte 
unterſchiedene merkwuͤrdige Wuͤrkungen dieſes Ver⸗ 
fahrens. 8 2 * 
Ehe ich aber einige davon anfuͤhre, halte ich es 
für. dienlich, hier von der Behandlung, die ich auf die 
naͤmliche Art mit reinem Salzgeiſte vorgenommen habe, 
noch auſſer dem, was uͤber dieſen Proceß in einem 
der vorhergehenden Abſchnitte bereits geſagt worden iſt, 
Rechenſchaft zu geben. Ueberhaupt erhält der — 
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dadurch, daß man ihn in hermetiſch verſiegelten Glas⸗ 
roͤhren der Hitze ausſetzt, eine gewiſſe Kraft, deren er 
unter andern Umſtaͤnden nicht faͤhig iſt. Er loͤſt naͤm⸗ 
lich das Glas ſelbſt auf, greift auch metalliſche Sub⸗ 
ſtanzen, wie unter andern den Bleikalk, weit leichter 
an und bringt mit denſelben einen feſten Körper her⸗ 
vor, in dem die Saͤure ſelbſt uͤbergeht. 180 


Ich fuͤllte den 30. Auguſt 1777. in eine Glas⸗ 
röhre, die eine Lange von vier Fuß und einen Durch⸗ 
meſſer von einen drittel Zoll hatte, ſo viel Salzgeiſt, 
daß er ohngefaͤhr einen Zoll hoch darin ſtand, ſetzte ſie 
alsdann einem ſolchen Grade der Hitze aus, daß ſie 
kochte und erhielt ſie in dieſem Zuſtande zwey Stun⸗ 
den. Die Saͤure blieb hierauf noch immer vollkom⸗ 
men durchſichtig; die Quantität hatte ſich auch nicht 
merklich vermindert; ich bemerkte aber, daß ſo wie ſie 
erkaltete, ſich eine Menge kleine ganz weiſſe Kryſtal⸗ 
len erzeugten, die theils auf dem Boden der Roͤhre 
anſchoſſen, theils an den Seiten der Roͤhre hingen. 
Als ich das Ende von der Roͤhre an der lampe er⸗ 
weichte, ſo ward das Glas durch den Druck der 
Atmosphaͤre ſogleich einwaͤrts gedruckt. Hieraus erhell⸗ 
te alſo, daß die im Glaſe befindliche elaſtiſche Mate⸗ 
rie eine Verminderung erlitten hatte, die wohl dadurch 
mochte verurſacht worden ſeyn, daß die ſauren Daͤm⸗ 
pfe in die ebengedachten Kryſtallen übergegangen war 
ren. Denn waͤre nur bloß das Glas abgefreſſen gewe⸗ 
ſen, ſo wuͤrde es nicht nur unter der Geſtalt eines 
Pulvers und nicht als ein feſter Koͤrper erſchienen 
ſeyn: ſondern die Hitze wuͤrde auch die ſauren Daͤm⸗ 
pfe in Freiheit geſetzt und folglich das erweichte Glas 
auswaͤrts gedruckt haben. 


Ich wählte nun eine Röhre, die einen Zoll weit 
war 
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war und fuͤllte ſie mit einer halben Unze Maaß von 
dem durchſichtigen Salzgeiſt. Nach Verlauf einer 
Stunde fingen ſchon die Kryſtallen an, ſich uͤber die 
Oberflache der Saͤure zu bilden und überzogen die Roͤh⸗ 
re ohngefaͤhr drey Zoll hoch, doch aber nur an ihrer 
ebenen Seite, weil ſie eine ſchiefe Richtung gehabt 
hatte. 0 Fa de e 
Setzte ich die beiden nur beſchriebenen Möhren, 
wo in der einen die Saͤure eine Farbe, in der andern 
aber keine hatte, einer gleichen Hitze aus: ſo bemerkte 
ich, daß ſich in der erſtern mehr von dieſer feſten 
Materie erzeugte, wie in der letztern, weil die Säure: 
das Glas aufgeloͤſt und davon eine Farbe angenom— 
men hatte. 2 
Bekam eine von dieſen Roͤhren waͤhrend des Pro— 

ceſſes einen Riß, wie oͤfters geſchah; ſo erzeugte ſich 
allemahl an der aͤuſſern Seite des Glaſes eine ſtarke 
Rinde, die ſich von dem Riſſe, durch den die Saͤure 
einen Ausgang gefunden hatte, weiter ausbreitete. 

Weil ich bemerkt hatte, daß ſo wie ſich dieſe er⸗ 
dige oder eigentlich ſalzige Materie erzeugte, die Saͤu⸗ 
re im Verhaͤltniß vermindert ward; ſo wollte ich doch 
unterſuchen, ob in der Saͤure, die zuruͤckblieb, un Ver⸗ 
gleich deſſen, was ſie zuvor war, ein Unterſchied zu 
entdecken ſey. Ich goß ſie daher aus der Roͤhre, in 
der ſie gekocht hatte, in eine neue Roͤhre uͤber und 
brachte ſie abermahls in die Hitze; fand aber, daß ſich 
in dieſer Roͤhre, gerade wie beym vorhergehenden Fal⸗ 
le, noch mehr ſalzige Materie erzeugte. Ich wieder: 
hohlte hierauf denſelben Proceß mit der Saͤure, die in 
der zweiten uͤbrig geblieben war, und that ſie in eine 
dritte Roͤhre; aber auch da kam noch mehr ſalzige Ma: 
terie zum Vorſchein. Dieſes Verfahren ſetzte er 10 
\ ans 
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lange fort, bis nur noch ſehr wenig fluͤßige Materie 
zurückbfieb : obgleich die Nöhre zerbrach und etwas von 
der uͤbriggebliebenen Saͤure dadurch verlohren ging, 
ehe der damit angeſtellte Proceß ganz zu Ende gebracht 
war. a 33 N 

Indeſſen erreichte ich doch endlich den Zweck, dem 
ich fo lange nachgeſtrebt hatte, voͤllig. Ich ſetzte eine 
Quantitat Säure nach der ſchon beſchriebenen Merho: 
de der Hitze ſo lange aus, bis in der Roͤhre nichts 
flüßiges mehr zuruͤckblieb. Dieſe Säure war uͤberge⸗ 
triebenes und mit Seeſalzſaurer luft angeſchwaͤngertes 
Waſſer. Ich hatte fo viel davon in eine Glasroͤhre, 
die einen viertel Zoll im Durchmeſſer hatte, gefüllt, 
daß ſie darin einen halben Zoll hoch ſtand. Der un⸗ 
tere Theil der Roͤhre war mit einer dicken Rinde von 
einer weiſſen Materie uͤberzogen; und es blieb ſonſt kei⸗ 
ne Feuchtigkeit weiter darin uͤbrig, als was etwan an 
den Seiten der Roͤhre hing und nicht herabflieſſen 
wollte. A 


Ohngeachtet nun die Säure das Glas bis zuletzt 
auflöfte, jo ward fie doch durch die Fortſetzung dieſes 
Proceſſes ganz ſichtlich fo ſehr geſchwaͤcht, daß in der 
ſalzigen Materie mehr Saͤure als Waſſer vorhanden 
war; obgleich ſowohl die Seeſalzſaure luft, als auch 
das damit verbundene Waſſer, in die Miſchung der 
ſaliniſchen Materie, die ſich innerhalb der Roͤhre er⸗ 
zeugt hatte, uͤbergezogen waren. Nachdem ich eine 
beträchtliche Menge von der ſaliniſchen Materie aus 
einer von den beiden Roͤhren herausgezogen hatte, fo 
goß ich die uͤbriggebliebene Saͤure heraus, verduͤnnte 
ein gegebenes Maaß davon mit Waſſer und warf et⸗ 
liche Stuͤckchen Eiſen hinein. Ich erhielt hieraus drey 
Unzen Maaß entzuͤndbare luft, da ich bingegen aus 


ei⸗ 


* 
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einer gleichen Quantitaͤt von demſelben urſpruͤnglichen 
Salzgeiſte, unter gleichen Umſtaͤnden, 4. 1, Unzen 
Maaß bekommen hatte. Man muß aber auch etwas 
vor den Dampf, der beym Ein- und Ausgieſſen in die 
Roͤhre entwiſcht, mit in Rechnung bringen. 

Weil ich mir gern eine Menge von folcher ſal⸗ 
zigen Materie verſchaffen wollte, ſo ließ ich eine groſſe 
Roͤhre, worin ohngefähr eine Unze Maaß Salzgeiſt 
befindlich war, beinahe drey Monathe lang im Sand⸗ 
bade ſtehen und es gluͤckte mir auch damit ſehr wohl: 
denn die ganze Materie hatte ſich innerhalb oder doch 
nahe an der Oberfläche der Säure erzeugt. Die Hitze 
war ungemein gemaͤßigt geweſen; weil man ſehr vorſich⸗ 
tig ſeyn muß, damit die Roͤhre bey dieſem Proceß nicht 
ſpringt. Es ſcheint übrigens noch, daß wenn man 
die Hitze verſtaͤrkt, die Saͤure, die folglich auch mehr 
erhitzt wird, alsdann die feſte ſalzige Materie, die ſie 
beruͤhrt, wiederum aufloͤſt. Es erhellet dieſes aus fol⸗ 
gendem Verſuche. f 


Ich ſetzte zwey Pennygewichte ſchwer von dem un⸗ 
gefärbten Salzgeiſte in einer langen Rohre, die einen 
drittel Zoll im Durchmeſſer hielt, der Hitze aus. Die 
Roͤhre ward darauf ſogleich in einer fange von neun 
Zoll mit der ſalzigen Materie, obwohl ganz duͤnne, 
incruſtirt. Ich machte dabey die Beobachtung, daß über 
der Oberflache der Säure ein Raum von einem Zoll 
ganz frey von der Rinde blieb. Hierauf ließ ich die 
Saͤure heftig kochen und nahm wahr, daß wo die 
beiſſe Säure die Rinde erreichte, fie dieſelbe auflöfte 
und das Glas ganz rein abſpuͤlte. Die Incruſta⸗ 
tion ward auf dieſe Art gleich abgewaſchen und 
kam auch, ſo lange die Saͤure kochte, nicht wieder zum 
Vorſchein. 


Daß 
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Daß dieſe Rinde ſich meiſtentheils an oder viel⸗ 
mehr über der Oberfläche der kochenden Säure an⸗ 
legt, ſcheint wohl daher zu ruͤhren, weil ſich die Saͤu⸗ 
re, wenn ſie aus dem Waſſer getrieben wird, an der 
Stelle koncentrirt. Es zeigte ſich auch hiebey zwi⸗ 
ſchen den Verſuchen, die ich mit Salzgeiſt und de⸗ 
nen, die ich auf gleiche Art mit Waſſer anſtellte, 
ein ſehr auffallender Unterſchied. Denn wenn ich die 
Roͤhren an jedem Ende umbog und die Fluͤßigkeiten 
vermittelſt der Hitze abwechſelnd aus einem Ende der 
Rohre ins andre trieb: fo bemerkte ich, daß beym 
Salzgeiſt ſich die Rinde allemahl über der Oberflache 
des kochenden Liquors anſetzte; daß aber in den Roͤh⸗ 
ren, worin bloſſes Waſſer war, ſich die Rinde je⸗ 


derzeit an der Stelle erzeugte, wo das Waſſer zuletzt 
verdunſtete. 


Das aber der Salzgeiſt das Glas und eigentlich 
das demſelben beigemiſchte Bley bey dieſen Verſuchen 
auflöft, erhellte ganz deutlich aus einer Wahrneh⸗ 
mung, die von Herrn Magellan, der mich eben da— 
mahls beſuchte, zuerſt gemacht ward. Wie wir eine 

Quantitat von der erdigen oder ſalzigen Materie mit 
uͤbergetriebenen Waſſer abgewaſchen hatten; ſo ſpuͤrte 
er an dem Waſſer einen Geſchmack wie Bleizucker, 
und als wir hierauf das Waſſer, das wir auf die 
bewußte Art hiezu gebraucht hatten, mit Brunnenwaſ⸗ 
ſer vermiſchten, ſo erhielt dieſes davon eine weiſſe 
Farbe; welches alſo ein uͤberzeugender Beweis war, 
daß jenes eine Bleiaufloͤſung enthielt. 


Der Salzgeiſt löͤſte aber dieſe Materie nicht 
bloß auf, wenn er heiß, ſondern auch, wenn er kalt 
war; und zwar nach Verhaͤltniß eine beträchtliche Men- 
ge. Wuſch ich eine a. von der gedachten Ma: 


Prieſtley. terie 
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terie mit uͤbergetriebenen Waſſer ſo oft ab, bis das 
Waſſer ganz und gar keinen Geſchmack mehr davon 
annahm: fo ward fie vom Vitriolol oder vom Salz⸗ 
geiſt nicht im geringſten augegriffen. Goß ich aber 
etwas Salzgeiſt auf und ließ es einen Tag zuſammen 
ſtehen, ſo wurden drey Gran bis auf anderthalb re⸗ 
ducirt. Folglich war die Haͤlfte davon in Salzgeiſt 
aufgelöft worden und dieſer hatte davon eine dunkle 
Pomeranzenfarbe bekommen. Da auch alle ſaliniſche 
Materie durch das Waſſer aus dieſer Subſtanz her⸗ 
ausgezogen worden war, ſo konnte das, was noch 
uͤbrig blieb, nichts anders als die in ein Pulver ver⸗ 
wandelte Erde aus dem Glgſe ſeyn, welche von einer 
ſolchen Beſchaffenheit war, daß der Salzgeiſt auf. fie 
wuͤrken konnte. 


Stellte ich den Verſuch in gruͤnen oder ſchwarzen 
Buteljenglaſe, welches kein Bley bey ſich fuͤhrt, an; 
ſo erzeugte ſich auch eine Rinde von weißlichter Ma⸗ 
terie, die ſich aber von jener aus dem Flintglaſe ſehr 
deutlich unterſchied. Es war ihrer nicht nur weit we⸗ 
niger, ſondern fie wich auch in vieler andern Ruͤck⸗ 
ſicht von jener ab. Wenn ich ein groß Stuͤck 
von einer Glasroͤhre, das mit dieſer Rinde, welche 
ganz weiß ausſah, vollkommen uͤberzogen war, in fri⸗ 
ſchen Salzgeiſt tauchte; ſo verſchwand die Rinde ſo 
geſchwind, als wenn ſie von der Saͤure mit einmahl 
ware aufgelöft worden: ja es ſchien zugleich, daß die 
Saͤure eben fo wie ein naſſer Schwamm das Waf- 
ſer einſaugte. Denn wenn ich den untern Theil von 
der Roͤhre in die Saͤure tunkte, ſo ſtieg ſie gleich 
davon in die Hoͤhe und feuchtete den obern Theil an. 
Nahm ich aber die Roͤhre wieder aus der Saͤure 
heraus und ließ ſie an der freyen luft trocken KO: jo 

am 
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kam die Incruſtation, wie anfaͤnglich, wieder zum 
Vorſchein. Die Saͤure, worein ſie getaucht gewe⸗ 
ſen, ward auch davon gar nicht oder doch wenigſtens 
nur in ſehr geringem Maaſſe gefärbt. f 
Dieſe Rinde hing auch an dem gruͤnen Glaſe 
weit feſter als an dem Flintglaſe. Wie ich etwas 
mit der Spitze eines Meſſers abſchabte, ſo blieb das 
Glas zwar durchſichtig; allein es hatte doch die Glaͤtte 
nicht mehr wie vorher. Wahrſcheinlicher Weiſe war 
alſo das Glas, ſo zu ſagen, angefreſſen und ſein Ge⸗ 
web zerſtoͤrt worden, obzwar nicht in ſo einem Gra⸗ 
de, daß fie ſich von der Roͤhre harte abblättern koͤnnen. 


Ich will hier noch einen Verſuch beſchreiben, der 
mit denen zuvor beſchriebenen uͤber die Seeſalzſaure 
luft ſelbſt uͤbereinkoͤmmt. Ich ſetzte nämlich eine Roͤh⸗ 
re von Flintglaſe, die mit dieſer kuftgattung gefüllt 
war, ins Sandbad und ließ ſie einige Wochen darin 
ſtehen. Wie ich ſie nach Verlauf dieſer Zeit wieder 
berausnahm; fo fand ich ſie mit einer weiſſen Rinde 
uͤberzogen. Ich brach ein Stuͤck von der Roͤhre un⸗ 
ter Queckſilber ab und bemerkte, daß ſieben Achtel 
von der ganzen Quantitat abſorbirt worden waren 
und daß das Waſſer ohngefaͤhr die Haͤlfte von dem 
Hefte verſchluckte. Das ſehr Wenige, was zurück 
blieb, war phlogiſtiſirte duft. Die Roͤhre war mit fo 
vieler Sorgfalt gefuͤllt worden, daß ich nicht vermu⸗ 
then darf, daß etwas gemeine kuft mit darin vorbane 
den geweſen ſeyn koͤnne. 5 

Ich habe dieſen Verſuch unterſchiedenemahle wie⸗ 
derhohlt, bemerke aber, daß keine ſtarke Hitze noͤ⸗ 
thig iſt, um die Seeſalzſaure duft in dieſen weiſſen 
Körper zu verwandeln. Der Salzgeiſt greift fie gar 
nicht an. ; 

3 F 2 Eilf⸗ 
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Eilfter Abſchnitt. 


Von der Wuͤrkung einer lang unterhaltenen Hitze 
auf verſchiedene Koͤrper, die Salzgeiſt 
bey ſich fuͤhren. 


enn man geſaͤttigte Salzgeiſtaufloͤſungen einer 

lang unterhaltenen Hitze ausſetzt; ſo ereignen 
ſich dabey einige Erſcheinungen, die ſehr bemerkens⸗ 
wuͤrdig ſind. Be: 

Mit Eiſenroſt geſaͤttigter Salzgeiſt kochte nicht 
ſo geſchwind, wie reiner; obgleich beyde 8 
in ein paar gleiche und hermetiſchverſiegelte Glasroͤh⸗ 
ren gefuͤllt worden waren. Dieſes Verfahren iſt bey 
den folgenden Verſuchen allemahl zu verſtehen. Nach 
Verlauf von vier bis fuͤnf Stunden wurden die Sei⸗ 
ten des Glaſes mit einer weiſſen Rinde uͤberzogen, 
der Liquor war alsdann nicht mehr fo ſchleimig und 
kochte auch unbehinderter, wie zuvor. 

Ich ließ ihn hierauf die Nacht durch ſtehen, damit 
er ſich abkuͤhlen ſollte, und fand den Morgen darauf, 
daß die Roͤhre, die in einer horizontalen Richtung 
gelegen hatte, beinahe völlig mit einer kleinen Rinde, 
die aber nur ganz locker an der Roͤhre hing und ſich 
aus der Fluͤßigkeit niedergeſchlagen hatte, uͤberzogen 
war. Brachte ich die Roͤhre wiederum ans Feuer, 
fo verſchwand die ganze feſte Maſſe in einer beträcht- 
lichen Entfernung von dem Ende der Roͤhre, das ich 
ins Feuer hielt; was aber davon dem Boden zunaͤchſt 
lag, ſah ganz weiß aus und das uͤbrige hatte mit der 
geſaͤttigten Saͤure einerley, nemlich eine braune Far⸗ 
be. Den Grund dieſer unterſchiedenen Erſcheinungen 
weiß ich mir nicht deutlich zu erklaͤren. 85 
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Sättigte ich Salzgeiſt mit rothen Praͤcipitat 
oder mit Zinkblumen, und brachte dieſe Auflöſung zu 
gleicher Zeit und auf einerley Art mit einer Eiſenauf⸗ 
löfung in die Hitze; fo litt er davon ganz und gar 
keine Veränderung und es kam auch in den Ölasröp- 
ren, worin ſich dieſe Auflöfungen befanden, keine Rin⸗ 
de zum Vorſchein. 

Dieſe Verſuche wurden uͤber einem gewoͤhnlichen 
Feuer angeſtellt und die Hitze dauerte in zwey bis 
dreymahlen jedesmahl nicht langer als nur wenige 
Stunden. Wie ich aber nachhero die naͤmlichen Sub⸗ 
ſtanzen längere Zeit ins Sandbad ſetzte, fo erfolgten 
auch ſtaͤrkere Wuͤrkungen. 


Die Auflöfung des rothen Praͤcipitats in Salz 
geiſt blieb, nachdem ich ſie drey bis vier Tage der 
nurgedachten Hitze ausgeſetzt hatte, doch ſtets ohne 
Farbe. Dagegen ward die Roͤhre von ihrem oberſten 
Ende an bis ohngefaͤhr auf die Mitte und zwar auf 

der Seite, gegen welche fie geneigt war, mit vortref⸗ 
lichen weiſſen Kryſtallen, die aus vielen zarten Spi⸗ 
Gen, gleichſam wie Haare, uͤberzogen. Es zeigte ſich 
auch auf der entgegengeſetzten Seite gerade uͤber die 
Oberfläche der Säure eine ſchwache weiſſe Rinde. 

Dieſen Verſuch ſtellte ich den 30. September 
an. Den 19. Januar des folgenden Jahres unter⸗ 
ſuchte ich die Roͤhre, worin die mit rothen Praͤcipi⸗ 
tat geſaͤttigte Auflͤſung war, wiederum und fand, 
daß wenn die Solution kalt war, alles durchgehends 
dicht und weiß ausſah. So bald ich ſie aber nur in 
eine geringe Hitze brachte, ſo ward ſie gleich wieder 
flüßig und durchſichtig, wie anfänglich; in der Kälte 
aber war ſie allemahl dicht. In dieſem Zuſtande blieb 
fie einige Monathe, da die Roͤhre durch Zufall zer⸗ 

a brach. 
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brach. Das Inwendige der Glasröͤhre war auf der 
Seite, gegen die ich ſie geneigt hatte, uͤber der derb 
gewordenen Aufloͤſung mit weiſſen Spitzen uͤberzegen, 


55 welche beſonders um die Mitte herum eine feſte Maſſe 


bildeten, die zwar nur einen kleinen Raum einnahm. 
Naͤher gegen den Boden der Roͤhre zu waren die 
Spitzen var laͤnger, aber weniger an Anzahl. Es 
ſcheint mir glaublich, daß der Salzgeiſt einen Theil 
von der Subſtanz des Glaſes ſelbſt aufgeloͤſt hatte 
und daß der waͤßrichte Theil in die ſaliniſche Sub 
ſtanz, die ſich durch die Verbindung des Salzgeiſtes 
mit dem Glaſe erzeugt hatte, uͤbergegangen war; wie 
dies bey den vorigen Verſuchen ebenfalls geſchah. Es 
war auch nicht Feuchtigkeit genug übrig geblieben, die 
Aufloͤſung fluͤßig zu erhalten, als nur denn, wenn ſie 
warm war. 


ließ ich eine Roͤhre, die mit einer Quantität 
von der ſchon gedachten gefättigten Aufloͤſung gefuͤllt 
war, einen bis zwey Tage in einem gewohnlichen Feuer 
ſtehen; ſo entſtand in dem liquor ſelbſt eine kleine 
Portion weißlichte Materie; an den Seiten her Roͤhre 
legte ſich aber nur ſehr wenig an. 5 


Setzte ich eine geſaͤttigte Zincblumencufcſung ei⸗ 
nem gleichen Grade der Hitze und auf gleiche Weiſe, 
drey bis vier Tage lang aus, ſo blieb ſie zwar durch⸗ 
fi chtig „ machte aber einen braͤunſichten Bodenſatz und 
in einer Höhe von etwa vier Zoll über der Oberflaͤ⸗ 
che des Liquors bildete ſich eine duͤnne weißlichte Rin⸗ 
de. Dieſe Erſcheinung war auch beinahe eben die⸗ 
ſelbe, wenn ich die Roͤhre ins Feuer ſetzte, fie vier 
Monathe darin ſtehen ließ und alsdann wieder un⸗ 
terſuchte. 

Eine mit Kalk geſättigte Aufloͤſung, die in eis 
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ner Glasroͤhre der Hitze eines gewoͤhnlichen Feuers 
ausgeſetzt ward, uͤberzog das Glas mit einer ſtarken 
Rinde. net er. 

Weil das gemeine Salz Geefahfäure bey ſich 
führe, jo ſättigte ich eine Quantität Waſſer damit, 
ſetzte etwas weniges davon in einer hermetiſchverſiegel⸗ 
ten Roͤhre uͤbers Feuer und ließ es eine Stunde 
lang kochen. Nachdem es erkaltet war, ſo bemerkte 
ich ganz deutlich, daß die Fluͤßigkeit trüb ausſahe. 
Ich ſtellte die Nöhre hierauf ins Sandbad und un⸗ 
terſuchte fie nach Verlauf eines Monaths wieder. Die 
Aufloͤſung ſah alsdann klar aus; das Glas aber war 
einen Zoll hoch über der Oberfläche der Fluͤßigkeit 
mit einer dicken Rinde uͤberzogen. Auch nach Ver⸗ 
fluß von vier andern Monathen war die Aufloͤſung 
noch immer durchſichtig geblieben, und die weiſſe Rin⸗ 
de reichte bis einen halben Zoll unter die Oberfläche 
des Liquors. Noch eine andere, aber duͤnnere, In⸗ 
cruſtation nahm in einer Entfernung von drey Zoll 
von des Liquors Oberfläche einen Raum, der etwa 
zwey Zoll breit war, ein; auch waren auſſerdem noch 
verſchiedene Flecke von der weißlichten Materie in der 
Möhre bis an ihr oberſtes Ende herum geſtreut. 
Dieſe Incruſtationen waren entweder von der See⸗ 
ſalzſäure, die durch die Auflöfung entbunden worden 
war, oder von dem waͤſſerichten Theil, der das Glas 
anfraß, oder vielleicht von beiden Urſachen zugleich her⸗ 
vorgebracht worden. 8 
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Verſuche, um verſchiedenen in der Seeſahſaͤure ges 
\ machten Auflöfungen ihre Farbe zu 
benehmen. 


ch habe bereits ein Beiſpiel angeführt, wo dem 
„I gefärbten Salzgeiſte feine Farbe entzogen ward, 
wenn man ihn zum andernmahle ſaͤttigte. Durch Zu⸗ 
fall entdeckte ich aber nachgehends noch eine andre 
Subſtanz, die eben die Wuͤrkung hervorbringt. Da 
ich überdies meinen Beobachtungen über dieſen "Ge: 
genſtand eine weitere Ausdehnung zu geben gewuͤnſcht 
hatte; fo ſchaͤtzte ich mich in der That für gluͤcklich, 
dieſe Unterſuchungen von einem guͤnſtigen und alle 
meine Erwartungen uͤbertreffenden Erfolg begleitet zu 
ſehen; obgleich noch manches hierin uͤbrig bleibt, was 
einer naͤhern Beſtimmung bedarf. 


Ich entband einsmahls die luft aus dem Wein⸗ 
ſteinrahm vermittelſt des Vitrioloͤls. Das erſtemahl 
bewerkſtelligte ich dieſes in einer Phiole mit einem ein⸗ 
geriebenen Stöpfel und in einer ſehr gemäßigten Hi⸗ 
tze; das andremahl aber gab ich ſo viel Feuer, daß 
die Sandkapelle gluͤhte. Was zuruͤckblieb und ſchwarz 
ausſah, loͤſte ich in Salzgeiſt, der die gewoͤhnliche 
Strohfarbe hatte, auf und bemerkte dabey, daß er 
davon alle Farbe verlohr und klar wie Waſſer aus⸗ 
ſah; da er doch (wie ich in Hinſicht der Schwaͤrze 
der Subſtanz billig erwarten mußte) vielmehr eine 
Farbe haͤtte bekommen ſollen. Ich ſpuͤrte auch zu 
gleicher Zeit und ſo lange die Aufloͤſung dauerte, ei⸗ 
nen heftigen Geruch von einer Schwefelleber. Der 
zuruͤckgebliebene Reſt eines Gemiſchs von Vitriolöl und 

un⸗ 


Verſuche, um verſchied. in der Seeſalzſaͤure gemachten Auflöf. ic. 89 


unkalcinirten Weinſteinrahm gab mir ein gleiches Re⸗ 
ſultat und als ich dieſe Materie in die freye luft ſetz⸗ 
te, fo zog fie die Feuchtigkeit aus der Atmosphäre 
ſehr ſtark an. Sie war dabey dick wie Theriack und 
roch auch ſo. Nach einiger Zeit ſetzte ſich der feſtere 
Theil davon in einen Klumpen zuſammen. Ich goß 
hierauf den waͤſſerichten Theil ab und trocknete den 
Ueberreſt zu andern Abſichten. 5 


Von einem bloß verkohlten Weinſteinrahm, 
der bis zur Schwarze kaleinirt worden war, erhielt 
ich nachhero eine gleiche Wuͤrkung. So lange die 
Kaleination waͤhrte roch dieſer Weinſtein vollkommen 
wie Zucker oder wie Theriack. Der Salzgeiſt loͤſte 
dieſe Kohle ſehr gaͤhling auf, bekam aber davon nicht 
nur keine Farbe, ſondern verlohr im Gegentheil eine 
jede andre, die er durch irgend eine andre Anſchwaͤn⸗ 
gerung erhalten hatte. Ich ſetze jede bey dieſem, ſo 
wie bey allen vorhergehenden Faͤllen zur Bedingung, 
daß die Farbe in Verhaͤltniß der Menge der Wein⸗ 
ſteinkohle nicht zu dunkel war. Ich bediente mich 
zum Behuf dieſer Verſuche zufälliger Weiſe häufig 
einer Quantität von der Art des Salzgeiſtes, der ei⸗ 
ne vortrefliche Farbe annimmt, wenn man von dem 
weiſſen Todtenkopf, der bey einer bis zur Trockne ge⸗ 
triebenen Deſtillation des gemeinen Vitrioloͤls zuruͤck⸗ 
bleibt, darin aufloſt. Da ſich nun dieſe Auflöfung 
ihre Farbe durch eine geringe Portion von der Wein⸗ 
ſteinkohle ſehr leicht nehmen laͤßt; ſo entſprach ſie mei⸗ 
nem Zwecke bey den folgenden Verſuchen vollkommen. 

Ein bis zur Weiſſe kalcinirter Weinſtein (die 
Schwaͤrze laßt ſich durch eine lang unterhaltene Hitze 
heraustreiben) aͤuſſert auf den farbigen Salzgeiſt ges 
rade die naͤmliche Wuͤrkung wie eine ſchwarze Wein⸗ 
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ſteinkohle und loͤſt ſich auch eben fo jähling auf. Doch 
ward dem verkohlten Weinſtein ſeine Kraft, dem Salz⸗ 
geiſt die Farbe zu rauben, nach und nach entzogen, 
wenn ich ihn zu dieſem Zwecke brauchte. Denn als 
ich einem Salzgeiſte, der nur durch eine einzige An⸗ 
ſchwaͤngerung gefärbt worden war, feine Farbe, ver⸗ 
mittelſt der Weinſteinkohle, wiederum beraubte, dieſe 
nachher heraus nahm, fie forgfältig abwuſch und trock⸗ 
nete, ſo that ſie doch zum andernmahle keine Wuͤr⸗ 
kung: ja ſie verlohr dieſe Kraft ſchon dann, wann 
ich ſie nur mit Salzgeiſt, der durch keine Anſchwaͤn⸗ 
gerung geſtaͤrkt worden war, abwuſch. 


Die Auflöfung des Weinſteinſalzes im Salzgeiſt 
gleicht der Aufloͤſung der Weinſteinkohle in eben die⸗ 
ſem Geiſte ſehr. Ich mochte auch die Weinſteinkohle 
fo lange kalciniren, als ich nur wollte, fo gab fie. doch 
immerfort eine groſſe Menge feſte luft. Dieſer Aehn⸗ 
lichkeit ohngeachtet that doch das Weinſteinſalz auf 
die Farbe dieſer Saͤure keine Wuͤrkung; die Farbe 
ward auch eben ſo wenig angegriffen, wenn ich ſie 
mit feſter Luft anſchwaͤngerte. Folglich ruͤhrte dieſe 
Wuͤrkung nicht von der im Weinſtein enthaltenen 


feſten luft her. a 


Ich machte auch die Bemerkung, daß wenn die 
Weinſteinkohle im Salzgeiſt aufgeloͤſt ward, fie, fo 
lange die Solution dauerte, einen Geruch wie ein 
Schwefelleber von ſich gab. Dies veranlaßte mich, 
mit der Schwefelleber ſelbſt ein Probe zu machen. 
Ich entdeckte auch ſogleich, daß ſie meiner Abſprach 
ungleich beſſer als die Weinſteinkohle ſelbſt entſprach; 
denn ſie ſchlug die dunkelſte Farbe, die die Saͤure je⸗ 
mahls erhalten hatte, ſogleich nieder. Es ergab ſich 
alſo ganz deutlich, daß der Niederſchlag der Farbe von 
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etwas herruͤhren mußte, was die Weinſteinkohle und 
die Schwefelleber mit einander gemein haben. Ich 
bildete mir ein, daß es Phlogiſton in einem gewoͤhn⸗ 
lichen Zuſtande ſeyn mußte. Ein Verſuch, den ich 
gleich beſchreiben werde, machte mir dieſe Hypotheſe 
noch wahrſcheinlicher, ob ſie gleich dadurch gewiß nicht 
beguͤnſtigt wird, daß die Zinkblumen keine dergleichen 
Wuͤrkung hervorbringen. f 
Der merkwuͤrdigſte Umſtand, welcher bey der Ver⸗ 
treibung der Farbe aus dem Salzgeiſte eintritt, iſt 
der, daß wenn man den Galzgeift an die freye Luft 
ſtellt, er allemahl die Farbe, die ihm war genommen 
worden, wieder erhaͤlt; ja es iſt hiezu ganz wenig luft, 
die in derſelben Phiole zugleich mit eingeſchloſſen iſt, 
ſchon hinreichend. 5 
Ich machte diefe Beobachtung zum erſtenmahl, 
wie ich eine Quantitat Salzgeiſt mit dem Reſiduum 
von Vitrioföl, das, wie ich ſonſt ſchon wahrgenommen 
habe, dem Salzgeiſt eine gelbe Farbe mittheilt, ge⸗ 
färbt und hierauf dieſe Farbe mit einer Auflöfung der 
ſchwarzen Weinſteinkohle wieder vertrieben hatte. Denn 
als ich den Stoͤpſel aus der Phiole, worin der Salz⸗ 
geiſt aufbehalten war, in ein oder der andern Abſicht 
herausnahm; fo fand ich, daß der Salzgeiſt nach ei⸗ 
nigen Tagen ſeine erſtere gelbe Farbe vollkommen wie⸗ 
der erhalten hatte. — 2 g 


Stellt man den Verſuch in einer langen Phiole 
an, folfann man mit Vergnuͤgen wahrnehmen, wie die 
Farbe auf der Oberfläche zuerſt wieder zum Vorſchein 
koͤmmt und ſich nach wenig Tagen immer allmaͤhli 
gegen den Boden herabſenkt. Verwahrt man aber die 
Saͤure in einer wohl verſtopften Phiole, wo die luft 
gar keinen Zutritt haben kann, noch ſo lange, ſo 5 — 
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fie doch beftändig ohne Farbe. Auf dieſe Art ließ ich 
einsmahls eine Portion Salzgeiſt, die anfänglich eine 
Farbe gehabt hatte und darauf wieder durchſichtig gemacht 
worden war, in einer Phiole mit einem Glasſtoͤpſel 
verſchiedene Monathe hindurch ſtehen. Dieſe ganze 
Zeit uͤber blieb ſie farblos. Wie ich aber einsmahls 
den Stoͤpſel herausnahm, fo erhielt fie nach wenig Ta⸗ 
gen ihre urſpruͤngliche Farbe wieder; verlohr ſie aber 
auch zum andernmahle, als ich noch mehr Weinſtein⸗ 
kohle zuſetzte. 


Es ereignete ſich einsmahl der Fall, daß eine 
Quantität von dieſer Säure ihre Farbe ohne alle Ver⸗ 
anlaſſung und zwar auf eine Art wieder erhielt, da⸗ 
von ich den eigentlichen Grund nicht wohl anzuge⸗ 
ben vermag. Ich hatte die Farbe darin gaͤnzlich nie⸗ 
dergeſchlagen, ſie in einer Phiole mit einem Glas⸗ 
ſtoͤpſel verſchloſſen und nur ſehr wenig Luft mit darin ge⸗ 
laſſen. Die Säure nahm unter dieſen Umftänden nach 
zwey bis drey Tagen ihre Farbe wieder an; nach Ver⸗ 
lauf von noch einigen Tagen aber fand ich ſie wieder⸗ 
um ohne Farbe; ohngeachtet die Phiole binnen der 
Zeit nie war geoͤfnet worden. Es mußte doch gleich⸗ 
wohl, wie ich vermuthe, in der Saͤure genug von der 
ſchwarzen Kohle zuruͤckgeblieben ſeyn, weil die Saͤure 
dadurch der Farbe, die ſie nachher durch die uͤber ih⸗ 
rer Oberfläche vorhandene luft wieder annahm, beraubt 
werden konnte. Wenn nun aber dies war, warum 
verhinderte denn die naͤmliche Urſache nicht, daß die 
Säure je eine Farbe wieder bekam? 


Bey der folgenden Beobachtung zeigte ſich eine 
ahnliche Erſcheinung. Ich nahm am 19. November 
1778. von einer Quantitat Salzgeiſt, welcher durch 
verſchiedene Anſchwaͤngerungen eine dunkelgelbe Farbe 
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erhalten hatte, zwey gleiche Portionen und füllte fie in 
zwey gleiche Phiolen. Ich ſchlug alsdann in der eis 
nen die Farbe mit der Schwefelleber und in der an⸗ 
dern mit Zinkblumen nieder und bemerkte zu gleicher 
Zeit, daß ich zu Erreichung meines Zwecks von dem 
letztern eine groſſe Menge, von dem erſtern aber nur 
ganz wenig, noͤthig hatte. Auch ſpuͤrte ich bey dem 

lederſchlag der Farbe vermittelſt der Zinkblumen ei⸗ 
nen ſchwachen Geruch von einer Schwefelleber. 


Ueber dieſe beiden Phiolen, die mit einerley far⸗ 
beloſen Salzgeiſt gefuͤllt waren, deckte ich zwey gleiche 
Cylinder mit gemeiner luft, die im Waſſer ſtanden. 
Nach zwey bis drey Tagen ward ich ſchon gewahr, 
daß die Saͤure in beiden Phiolen ihre gelbe Farbe be⸗ 
reits wieder anzunehmen anfing, nur mit dem Unter⸗ 
ſchiede, daß ſich die Säure in der Phiole, worin die 
Farbe mit den Zinkblumen niedergeſchlagen worden, 
nicht weiter als bis ohmgefähr auf vie Hälfte, von der 
Oberfläche gegen den Boden der Phiole gerechnet, faͤrb⸗ 
te; da hingegen die Saͤure in der andern Phiole ihre 
vorige Farbe durchgängig wieder bekam. In dieſem 
Zuſtande verblieben ſie beide bis zum 3. December, ohne 
daß eine weitere Veraͤnderung zu ſpuͤren geweſen waͤre. 
Ich unterſuchte hierauf die luft, in der beide Phiole 
geſtanden hatten, und fand ſie zwar in beiden Cylin⸗ 
dern beinahe von einerley Beſchaffenheit, allein ſie war 
doch ungleich mehr verderbt, als die gemeine $uft. Mis 
der luft, worin die Phiole mit den Zinkblumen geſtan⸗ 
den hatte, betrug das Probemaaß 1, 35 und mit 
der Schwefelleber 1, 33. Mit der gemeinen Luft war 
es, zu gleicher Zeit, 1,2. In Betracht des Unter 
ſchiedes in den verſchiedenen Umftänden dieſes Verſuchs 
war ich mir auch im Reſultat einen groͤſſern Unterſchied 
vermuthen geweſen. 
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Dreyzehender Abſchnitt. 
Von der Vitriolſaͤure. 


Hi merkwuͤrdigſte Beobachtung, die ich über die, 
Vitriolſaͤure gemacht habe, findet ſich in dem 
Abſchnitte vom Salpeterdampfe. Mit dieſem Dam⸗ 
pfe ſchwaͤngerte ich die Vitriolſaͤure an. Dieſe wird 
davon unter der Geſtalt von Kryſtallen niedergeſchla⸗ 
gen; die Salpeterſaͤure aber bleibt im Waſſer zuruͤck. 
Meine uͤbrigen Wahrnehmungen ſind weder zahlreich 
noch erheblich. 2 
Daß in dem gemeinen Vitrioldle eine erdige Ma⸗ 
terie zugegen iſt, iſt eine bekannte Sache. Daß ſie 
ihm aber weſentlich eigen ſeyn ſollte, finde ich nicht. 
Denn ſchon bey der erſten Deſtillation faͤllt ſie ſchon 
beinahe ganz zu Boden; wiederholte ich aber die 
Deſtillation, fo blieb wenig oder gar nichts mehr das 
von uͤbrig. Dahero iſt auch das Vitrioloͤl, das nur 
bloß dadurch, daß man das Waſſer herauskocht, kon⸗ 
centrirt wird, nie recht klar und durchſichtig, weil die 
erdige Materie darin zerſtreuet iſt; da im Gegentheil 
ein zweymahl uͤbergetriebenes Vitrioloͤl ſo helle wie Waſ⸗ 
ſer ausſieht, wenn es auch noch ſo ſehr koncentrirt iſt. 


Ich unterſuchte zwar auch bey dieſer Saͤure die 
Wuͤrkung einer lang unterhaltenen Hitze, ſo wie bey 
den andern Saͤuren; ich war aber nicht vermoͤgend, 
eine merkliche Veränderung darin hervorzubringen. Es 
mochten auch Daͤmpfe, welche es nur waren, aufſtei⸗ 
gen, ſo verdichteten ſie ſich wieder, doch war das Glas, 
worin ſich die Saͤure befand, nach einiger Zeit etwas 
angefreſſen. 


Gießt 
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Gießt man eine Quantitat Vitrioloͤl ins offne 
Feuer, ſo verdunſtet es in dichten weiſſen Daͤmpfen. 
Dieſe hielt ich anfaͤnglich für die ſauren Dämpfe, die 
ſich mit dem Waſſer, was fie in der Atmosphäre an⸗ 
trafen, verbanden: allein ich bemerkte nachhers gerade 
dieſelben weiſſen und dichten Dämpfe in den verſchloſ⸗ 
ſenſten Gefuͤſſen und aus einem hoͤchſtkoncentrirten Bi: 
trioldle. Folglich muß es eine Geſtalt ſeyn, die dem 
Dampfe bey einem gewiſſen Grade der Hitze naturlich 

iſt: denn bey einem noch ſtaͤrkern haben dieſe Dämpfe 

keine Farbe. Man kann überdies nicht behaupten, 
daß die Vitriolſaͤure, auch bey der hoͤchſten Koncentra⸗ 
tion, zu der wir es bringen fünnen, von allem Zuſatze 
des Waſſers gänzlich frey ſeyn ſollte. Die weiſſe Far⸗ 
be dieſer Dämpfe rührt wahrſcheinlicher Weiſe von der 
ungleichen Dichtigkeit her, die zwiſchen dieſen Daͤm⸗ 
pfen und der luft oder andern Gattungen von Daͤm⸗ 
pfen, mit welchen ſie zu Anfange der Verdichtung ver⸗ 
miſcht find, ſtatt findet. Denn wenn dieſe Dämpfe 
ſo häufig aufſteigen, daß ſie keine andere Beimiſchung 
geſtatten und wenn die Hitze ſo ſtark iſt, daß ſie ſich 
nicht verdichten koͤnnen, ſo ſind fie fo durchſichtig wie 
das Glas ſelbſt. 5 


Ich füllte in eine Glasroͤhre, die eine fänge von vier 
Fuß und einen Durchmeſſer von einen halben Zoll hatte, 
fo viel Vitrioloͤl, daß es einen Raum von ohngefuͤhr zwey 
Zoll darin einnahm, ſetzte fie darauf in die Hitze eines ges 
wohnlichen Feuers und ließ fie zwey Stunden heftig ſie— 
den, nahm aber keine Veraͤnderung in der Farbe wahr. 
Es ſtiegen zwar bey dem erſten Aufwallen undurchſich⸗ 
tige Dämpfe auf, die auch, ſo lange die Saͤure 
kochte, in einer Entfernung von drey bis vier Zoll von 
ihrer Oberfläche in huͤpfender Bewegung waren: nach: 

dem 


96 Dreyzehender Abſchnitt. 


dem aber alles erkaltet war, fo war die Roͤhre wieder: 
um ganz durchſichtig. Hierauf ließ ich ſie wiederum 
eine Stunde lang kochen, fand aber in der Quantitaͤt 
der weiſſen Daͤmpfe keine merkliche Vermehrung, wie 
dies ſonſt bey den rothen Daͤmpfen aus dem Salpeter⸗ 
geiſte der Fall iſt. 

Wie ich nachhero eine Stelle von der Roͤhre an 
der lampe erweichte, fo ward das Glas einwaͤrts ge⸗ 
druͤckt, aber doch eben nicht ſo ſtark, daß ich dadurch 
auf die Vermuthung gerathen waͤre, als ob die luft 
innerhalb der Roͤhre muͤſſe ſeyn vermindert worden. 


So lange die Deſtillation der Vitriolſaͤure dauert, 
werden dieſe weiſſen Dämpfe durch die Hitze allemahl 
emporgetrieben, und bleiben, fo lange die Hitze ver: 
flärft wird, in einem gewiſſen Abſtande von der Saͤu⸗ 
re entfernt. So bald aber die Hitze nachlaͤßt, ſo ſen⸗ 
ken ſie ſich auch wieder gegen die Saͤure herab, wie 
ſich dieſes mit den rothen Daͤmpfen der Gafpeterfäure 
auf die naͤmliche Art ereignet. Es iſt dies eine Er⸗ 
ſcheinung, die vom Waſſer keinesweges herruͤhrt. 


Wenn ich eine Glasroͤhre, worin ganz durchſich⸗ 
tige Vitriolſaure war, waͤhrend des Kochens, an ei- 
ner Stelle über der Lampe erweichte, fo fuhr eine dicke 
Wolke von weiſſen Daͤmpfen mit groſſer Heftigkeit da⸗ 
durch heraus. Innerhalb der Roͤhre, wo der Dampf 

leich vertheilt war, konnte man keine merkliche Un⸗ 

durchſichtigkeit ſpuͤren; ſo bald er aber herausdrang, 
fo vertheilte er ſich, wie ich glaube, auf eine unglei⸗ 
che Art und verband ſich auch mit den waͤſſerichten 
Daͤmpfen, die er antraf. 


Ich unterſuchte hierauf die Wuͤrkung einer noch 
ſtaͤrkern Hitze. Ich füllte daher eine Portion von Fon: 
N Sen 
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centrirter Vitriolſaͤure in eine Glasroͤhre, ſtellte fie ins 
Sandbad und ließ ſie drey bis vier Stunden darin, 
bis der Sand gluͤhte. Wie ich den Tag darauf, da 
fie erkaltet war, wieder darnach ſah, fo fand ich, daß 
das Glas nicht weit von der Oberfläche der Säure 
mit einer weiſſen Rinde ringsherum uͤberzogen war: 
Noch eine andre aber hatte ſich ohngefähr einen Zoll 
böher angelegt. Von dieſer ließ ſich etwas abſpuͤlen, 
wie ich die Saͤure herumſchuͤttelte. Ich erweichte nun 
das Glas an der Lampe, es ward aber einwaͤrts ger 
druͤckt; folglich war kein ſtetswaͤhrender elaſtiſcher 
Dampf erzeugt worden. 


Hierauf ſetzte ich eine aröffere Quantität von der 
Vitriolſaͤure in ein weit gemaͤßigters Sandbad, und 
ließ ſie laͤngere Zeit darin ſtehen. Ohngeachtet ſie nun 
mehrere Monathe darin geblieben war, ſo ereignete 
ſich doch in der Saͤure keine merkliche Veraͤnderung 
und es fiel fuͤr mich keine Beobachtung von Belang 
vor. Ich bemerkte zwar auf dem Boden der Roͤhre 
etwas weißlichte Materie, ſie ſchien aber nichts als ei⸗ 
ne Wuͤrkung von der Zerfreſſung des Glaſes zu ſeyn. 
Denn wie ich dieſe Materie herausnahm, ſo fand ich, 
daß das Glas ſeine Glaͤtte verlohren hatte. 

ö Woher die weiſſe Materie, die ſich bey der Kon: 
tentration des Vitrioloͤls zu Boden ſetzt, ruͤhrt, kann 
ich nicht fügen. Wahrſcheinlicher Weiſe iſt es eine 
erdige Materie, die von dem Schwefel, aus dem das 
Vitrioldl uͤbergetrjeben wird, bertdmimnt, 
Vielleicht duͤrften die folgenden Beobachtungen vie 
niges licht uͤber dieſen Gegenſtand verbreiten. Wie ich 
einsmahls eine kleine Portion von der nurgedachten Ma: 
terie durch Koncentration einer betraͤchtlichen Menge 
Witriolol erhalten hatte, fo goß ich Salzgeiſt darauf 
Prieſtley. G a und 
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und bemerkte, daß ſie zwar nicht gleich davon ange⸗ 
griffen ward, daß ſie ſich aber doch nach einiger Zeit 
gaͤnzlich aufloͤſte und nicht nur der Saͤure eine ſchoͤne 
gelbe Farbe mittheilte, ſondern auch ſelbſt gelb ward. 
Von der Salpeterſaͤure hingegen litt fie keine Veraͤn⸗ 
derung und blieb weiß. b 


Ein andermahl wuſch ich eine Portion von die⸗ 
ſem weiſſen Bodenſatze mit uͤbergetriebenen Waſſer ab 
und ließ nachher das Waſſer in einem ofnen glaͤſernen 
Gefaͤß abrauchen. Ich bemerkte, daß ſich gegen das 
Ende des Proceſſes ein wenig feſte Subſtanz erzeugte, 
die im Glaſe zuruͤck blieb. Es mußte alſo dieſe Mate⸗ 
rie doch zum Theil im Waſſer aufgelöft worden ſeyn. 
Wie der Proceß beinahe ganz zu Ende gebracht war, 
ſo ſtieg ein dichter weiſſer Dampf auf, der wie The⸗ 
riak oder wie gebrannter Zucker roch. 


Ich habe vormahls ſchon die Beobachtung ge⸗ 
macht, daß wenn man Aether in Vitrioldl erhitzt, um 
daraus Vitriolſaure luft zu entbinden, ſich eine Menge 
von einer ſchwarzen Materie erzeugt. Der Salzgeiſt 
greift ſie nur ſehr wenig an, wird aber doch davon gelb 
gefärbt. Die Menge dieſer Materie ſcheint nicht auf 
der Quantitaͤt des zu dem Gemiſch genommenen Ae— 
thers zu beruhen. Denn als ich gleiche Maaſſe von 
Aether und Vitriolöl zuſammen erhitzte, fo erhielt ich 
doch nicht mehr von dieſer Materie, als ich bekommen 
haben wuͤrde, wenn ich auch den Aether in geringerm 
Verhaͤltniß zugeſetzt haͤtte. Dieſer Gegenſtand iſt ei⸗ 
ner fernern Unterſuchung wuͤrdig. 5 
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Von der flüchtigen Vitriolſaͤure und von der Vi⸗ 
triolſauren Luft. 


Obuaachen die fluͤchtige Vitriolſaure ein Produkt 
aus der feſten Vitriolſaͤure iſt; fo iſt fie den⸗ 
noch von derſelben ſehr betraͤchtlich und beſonders darin, 
unterſchieden, daß fie ſich durch die Vitriolſaͤure aus 
der Grundmiſchung der feſten Vitriolſaure treiben läßt; 
gerade ſo wie andre ſchwaͤchere Saͤuren von andern, 
die daher die ſtaͤrkern heiſſen, verdraͤngt werden. Sn: 
deſſen belehren uns doch verſchiedene Verſuche, daß ſich 
die fluͤchtige Vitriolſaͤure wiederum in den Zuſtand einer 
gemeinen Vitriolſaͤure zuruͤckbringen laßt und daß fie das 
wieder werden kann, was ſie urſpruͤnglich war. Wie 
ich den letztern Band meines Werks herausgab, machte 
ich ſchon die Beobachtung, daß ſie ein Vermoͤgen be⸗ 
ſitzt, Eiſen und Zink aufzuldſen und entzuͤndbare luft 
zu erzeugen; eine Eigenſchaft, die dem Vitrioldl zu⸗ 
koͤmmt. Einen noch uͤberzeugendern Beweis hievon er⸗ 
hielt ich, als ich in Waſſer, das ich zu einer andern 
Abſicht mit Vitriolſaurer luft geſaͤttigt hatte, fo lange 
Alaunerde hinein warf, bis es davon ganz ſaturirt 
war. Dieſe Aufloͤſung ließ ich ſechs Monathe in ei⸗ 
ner ofnen Phiole ſtehen und fand nach Verlauf dieſer 
Zeit, daß nicht nur ein Drittel davon verdunſtet war, 
ſondern daß ſich viele durchſichtige Kryſtallen auf dem 
Boden der Roͤhre erzeugt hatten; die Seiten der Roͤh⸗ 
ren aber waren uͤber der Oberfläche des fiquors mit ei⸗ 
ner Rinde überzogen. Dieſe Kenftallen waren drey⸗ 
eckig, ſehr dick, hingen an einander und ſchienen mir, 
bey naͤherer Unterſuchung, Alaun zu ſeyn. Dieſe iſt 
62 aber, 
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aber, bekanntermaſſen, eine ſaliniſche Subſtanz, die 
aus der Alaunerde und der eigentlichen Vitriolſaͤure ers 
zeugt wird. Allein die folgenden Verſuche ſtellten mir 
einen weit merkwuͤrdigern Vorfall dar und bewieſen 
zu gleicher Zeit, daß die flüchtige Vitriolſaͤure wuͤrk⸗ 
lichen Schwefel hervorbringen kann und daß ſich die 
beiden Säuren in einander verwandeln laſſen. 


Ich hatte verſchiedene fluͤßige Koͤrper einer anhal⸗ 
tenden Hitze im Sandbade ausgeſetzt. Unter andern 
nahm ich auch eine Glasroͤhre, die ohngefaͤhr drittehalb 
Fuß lang und an dem einen Ende. einen Zoll weit 

war, dabey aber koniſch zulief und ſich in eine Spitze en- 
digte. In dieſe fuͤllte ich ohngefaͤhr eine Unze Maaß 
uͤbergetriebenes und mit Vitriolſaurer luft ſtark angeſchwoͤn⸗ 
gertes Waſſer, ſchmelzte ſie hierauf an der Lampe zu 
und ſtellte ſie mit den uͤbrigen Fluͤßigkeiten ins Sand⸗ 
bad. Ich hatte hiebey keine beſtimmte Abſicht, ſon⸗ 
dern erwartete auf gut Gluͤck, was ſich fuͤr Veraͤnde⸗ 
rungen darin ereignen wuͤrden. Dies geſchah den 9. 
September 1777. Allein das Reſultat dieſes Verſuchs 
fiel ungemein weit ſonderbarer aus, als ich a priori mög: 
licher Weiſe vermuthen konnte. Ich will daher die Er⸗ 
ſcheinungen, wie ich ſie in den verſchiedenen Mahlen, da 
ich die Roͤhre unterſuchte, beobachtet habe, hier anzeigen. 


Den 30. deſſelben Monaths hatte ſich aus dieſem 
angeſchwaͤngerten Waſſer, das uͤbrigens bis zu Ende 
des Proceſſes klar blieb, etwas ſchwarzes Pulver nieder: 
geſchlagen; ich bemerkte auch noch auſſer dieſem ein 
Stuͤckchen von einer andern Materie, das gerade wie 
Schwefel ausſah, ohngefaͤhr einen achtel Zoll dick war 
und auf jenem lag. Etliche kleine Stuͤckchen von die⸗ 
ſer Materie ſchwammen auf der Oberfläche des Lquors 
und andre hatten ſich ohngefaͤhr einen Zoll uͤber der 
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Fluͤßigkeit an die eine Seite von der Roͤhre ſtriefen⸗ 
weiſe angelegt. Von der Spitze der Roͤhre an bis auf 
einen Abſtand von ohngefaͤhr acht Zoll von dem Liquor 
waren vortrefliche weiſſe Kryſtallen angeſchoſſen. Sie 
ſahen wie Spieſſe aus und lagen zwar unordentlich, 
aber doch meiſtentheils in Geſtalt eines Sterns, unter 
einander; das Glas blieb auch zwiſchen ihnen vollkommen 
durchſichtig. . 

In dieſer Beſchaffenheit blieb die Roͤhre; nur daß 
ſich die Kryſtallen vermehrten und einigemahl ihre Stel— 
fen veränderten, bis zum 20. Januar; da ich des Pro⸗ 
ceſſes ein Ende machte. Die ganze untere Hälfte der 
Roͤhre blieb, bis auf wenige Quadratzoll, nahe an der 
Oberflache der Fluͤßigkeit, von dieſer Kryſtalliſation 
ganz frey. Dagegen aber war die andere Haͤlfte bis 
an die Spitze damit ſehr ſtark und durchgehends be⸗ 
ſetzt. Es gab dies einen ſehr anmuthigen Anblick. 

Weil ich die Zeit und die Art der Bildung die— 
fer Kryſtallen gern unter mehrern Umſtaͤnden zu beob: 
achten wuͤnſchte, fo füllte ich in eine ſtarke Glasroͤhre, 
die nur neun Zoll lang und einen viertel Zoll weit war, 
ſo viel von dem angeſchwaͤngerten Waſſer, daß es ohn⸗ 
gefaͤhr einen Raum von einen Zoll hoch darin ein⸗ 
nahm und vergrub ſie hierauf recht tief in den Sand, 
damit ſie deſtomehr erhitzt werden ſollte. Hierauf nahm 
ich noch zwey andre Rohren, die ohngefaͤhr vier Fuß 
lang waren. Die eine hatte einen halben und die an⸗ 
dre einen viertel Zoll im Durchmeſſer. In beide goß 
ich gleichfalls ſo viel von dem impraͤgnirten Waſſer, 
daß es zwey und einen halben Zoll hoch darin ſtand 
und ſetzte ſie auf eben die Art wie die kurze Roͤhre ins 
Sandbad. Bey allen drey Roͤhren aber that ich dieſes 
zu unterſchiedenen Zeiten. 

Die 
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Die kurze Roͤhre ward den 11. Auguſt ins Sand⸗ 
bad gebracht. Den 30. September fand ich die Fluͤſ— 
ſigkeit noch ganz klar; an dem obern und mittlern Theile 
der Roͤhre aber waren einige weiſſe Sterne, wie Kry⸗ 
ſtallen, zum Vorſchein gekommen. 


In den beiden langen Roͤhren hatten ſich gleich⸗ 
falls Kryſtallen erzeugt, und zwar in der engen, wo 
fie den dritten Theil der ganzen Roͤhre, vom Boden an 
gerechnet, einnahmen, nach vierzehn Tagen; in der 
weiten aber nach Verlauf von vier Wochen. Den 
19. Januar 1778. unterſuchte ich beide Roͤhren wie⸗ 
derum und fand in der weiten Roͤhre eine ſtaͤrkere Kry⸗ 
ſtalliſation als in der engen. Die groͤßte Quantität 
war ohngefaͤhr fünf Zoll über der Oberfläche der Fluͤſ⸗ 
ſigkeit, aber nur auf einer Seite von der Roͤhre, an⸗ 
geſchoſſen. Seche Zoll über dieſen fanden ſich wiederum 
andre; und zwiſchen des Liquors Oberfläche und einem 
Abſtande von zwey Zoll von der Fluͤßigkeit hatten ſich 
auch noch verſchiedene angelegt. In der engen Roͤhre 
waren nahe an der Oberfläche von der Fluͤßigkeit kei⸗ 
ne Kryſtallen, deſto mehrere aber fünf Zoll und die ak 
lergröfte Menge ohngefaͤhr achtzehn Zoll über der Ober: 
fläche von der Fluͤßigkeit. In keiner von beiden Roͤh⸗ 
ren hatten ſich in den oberſten zwey Dritteln Kryſtal⸗ 
len erzeugt. 


Da ich hierauf die enge von den gedachten lan⸗ 
gen Röhren ins licht hielt und mit einem Bthrohre die 
Flamme darauf bließ; ſo ward das Glas ſehr ſtark ein⸗ 
waͤrts gedruͤckt; zum deutlichen Beweiſe, daß die ela⸗ 
ſtiſche Materie eine Verminderung erlitten hatte und 
wahrſcheinlicher Weiſe in die Kryſtallen uͤbergegangen 
war. Beruͤhrte die Fluͤßigkeit das heiſſe Glas, ſo er⸗ 
bob ſich ein dicker weiſſer Dampf, gerade wie Er 
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DVirrioföf, Wie ich hierauf die Hoͤlfte von der Roͤhre 
abzog und fie unter Waſſer oͤfnete, jo ward fie halb 
mit Waſſer angefüllt und die darin vorhandene luft 
war völlig phlogiſtiſirt. Dies koͤmmt mit meinen vo⸗ 
rigen Beobachtungen, daß die Vitriolſaure Luft der ge⸗ 
meinen Luft Phlogiſton mittheilt, überein. 


Brachte ich die abgetrockneten Kryſtallen in die 
Hitze, ſo entſtand eine weiſſe Wolke und die Kryſtal⸗ 
len wurden dadurch in eine Art von Staub, der das 
Glas uͤberzog, zerſtreut; denn ich erhitzte die aͤuſſere 
Seite vom Glaſe. 

Die Fluͤßigkeit behielt ftets einen ſehr ſauren Ge- 
ſchmack und ſehr beiſſenden Geruch. Wahrſcheinlicher 
Weiſe mußte alſo wohl nur ein geringer Theil von der 
Vitriolſauren duft, mit der ich die Fluͤßigkeit ange⸗ 
ſchwaͤngert hatte, in die Kryſtallen uͤbergegangen ſeyn, 
ob dieſe gleich ſehr haͤufig vorhanden waren. 


Die Kryſtallen loͤſten ſich ſehr leicht vom Glaſe 
ab, wenn ich fie mit der Fluͤßigkeit abſpuͤlte. Doch 
wurden ſie darin nicht aufgeloͤſt. 


Alle die vorhergehenden Beobachtungen wurden 
von mir gleich nachdem ich die Roͤhren, worin ſich die 
Kryſtallen erzeugt hatten, aus dem Sandbade heraus⸗ 
genommen hatte, angeſtellt. Ich ließ ſie faſt ein Jahr 
in dieſem Zuſtande und zeigte ſie binnen dieſer Zeit 
unterſchiedenen von meinen Freunden, die Scheidekuͤnſt⸗ 
ler waren. Sie erſtaunten alle uͤber den Anblick. End⸗ 
lich oͤfnete ich die eine von den beiden Roͤhren, worin 
die meiſten Kryſtallen waren, nachdem ich noch vorher 
die Bemerkung gemacht hatte, daß fie einwaͤrts gedruͤckt 
ward, wie ich ſie erweichte. 8 


Ich 


14 Vierzehender Abſchnitt. 


Ich fand, daß ſich die Kryſtallen in Salzgeiſt 
nicht aufloͤſten. Nachdem ich ſie abgewaſchen und ge⸗ 
trocknet hatte, ſo ſahen ſie wie Schwefel aus und hat⸗ 
ten auch einen ſolchen Geruch; und wie ich fie auf ein 
heiſſes Eiſen ſtreute, fo brannten fie mit einer blauen 
Flamme; daß ſich alſo an der Identitat dieſer beiden 
Subſtanzen nicht zweifeln laͤßt. 

Meine Muthmaſſung über die Hervorbringung die⸗ 
ſes Schwefels geht dahin, daß weil ſich das Phlogi⸗ 
ſton, durch welches die Saͤure verfluͤchtigt wird, in 
einem Zuſtande befindet, wo es ausgedehnt und einge⸗ 
ſchloſſen iſt, es dadurch gezwungen wird, in eine fo ab: 
weichende und beſondere Verbindung. wie fie zu Er⸗ 
zeugung des Schwefels erfoderlich iſt, uͤberzugehen. Der 
Fall iſt in der That ſehr nlerkwuͤrdig. 

Nachdem ich die ſonderbaren Wuͤrkungen, die ſich 
bey der Anſchwaͤngerung des Waſſers mit Vitriolſaurer 
luft ereignen, unterſucht hatte, ſo ſaͤttigte ich Wein: 
geiſt und Terpenttnoͤl mit der naͤmlichen luftgattung, 
ſethte ſie hierauf in eine eben ſo ſtarke Hitze, wie die 
beym obigen Verſuche war und behandelte ſie uͤbrigens 
auf eine mit dem vorher beſchriebenen Verfahren voͤllig 
uͤbereinſtimmende Art. f 


Nachdem der angeſchwaͤngerte Weingeiſt vierzehn 
Tage im Sandbade geſtanden hatte, ſo blieb er zwar 
durchſichtig; es waren aber viele zarte Kryſtallen dar⸗ 
in zum Vorſchein gekommen und die Roͤhre war groͤß⸗ 
tentheils mit einer dicken und weißlichen Rinde uͤber⸗ 
zogen, die ſich drey Zoll von der Oberflaͤche der Fluͤch⸗ 
tigkeit anfing und einen Raum von zwoͤlf Zoll in der 
Roͤhre einnahm, und in der Mitte am dickſten war. 

In einer kurzen Roͤhre, in die ich ebenfalls eine 
Quantitat von demſelben angeſchwaͤngerten Weingeiſt 
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gegoſſen hatte, fand ich keine Rinde, allein deſtomehr 
Kryſtallen, die wie Spieſſe gebildet und in dem fe 
quor zu Boden gefallen waren. In einer andern 
Roͤhre von gleicher zaͤnge befanden ſich auch dergleichen 
ſpießfoͤrmige Kryſtallen und nahe an dem obern Ende 
war eine ſehr ſtarke Rinde, in der ich aber keine wie 
Spieſſe geſtaltete Kryſtallen bemerkte. 

Das Terpentindl, welches mit Vitriolſaurer Luft 
angeſchwaͤngert und auf eben die Art in die Hitze ge- 
bracht worden war, hatte ſeine lichte Bernſteinfarbe 
in ein dunkles Braun deraͤndert. Die Roͤhre, worein 
ich es gefuͤllt hatte, war nur achtzehn Zoll lang und 
auf der einen Seite mit einer weiſſen Rinde, die je⸗ 
doch keine Geſtalt von Spieſſen zeigte, uͤberzogen. 

Tbran, der mit dieſer duft angeſchwaͤngert war, 
hatte ſeine braune Farbe verlohren und war, wie mirs 
vorkam, faſt ganz ſchwarz geworden; denn die Roͤhre 
brach entzwey. Es fand ſich aber doch eine ganz 
ſchwarze Rinde gegen den Boden und beſonders nahe 
an der Oberflaͤche der Fluͤßigkeit. 


Ich ſtellte auch noch einige Roͤhren, worin ſich 
nur bloß Vitriolſaure Luft befand, in eine gleiche His 
tze. Ich fuͤllte ſie erſt mit Queckſilber, darauf mit die⸗ 
fer luftgattung und ſchmelzte fie zuletzt an der lampe zu. 
Die Reſultate kamen aber mit jenen, wo die Anſchwaͤn⸗ 
gerungen gebraucht worden waren, uͤberein. 


Eine dergleichen Roͤhre hatte ich den 11. Auguſt 
in dem heiſſen Sande vergraben. Ich unterſuchte ſie 
hierauf den 30. Sept. und fand fie in folgendem Zu⸗ 
ſtande: Der obere Theil von ihr war zur Hälfte 
mit weiſſen Kryſtallen beſetzt, ſie waren aber weit klei⸗ 
ner als jene, die ſich in den Roͤhren, worin das mit 
dieſer luftgattung angeſchwaͤngerte Waſſer war, ange: 
legt harten. Eine 
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Eine andre Roͤhre, die ich auch mit derſelben 
Luftgattung gefüllt, aber längere Zeit im Sandbade 
ſtehen gehabt hatte, fand ich voͤllig mit weiſſen Ken: 
ſtallen uͤberzogen. Nur ein kleiner Theil der Roͤhre ſah 
ſchwarz aus, welches vermuthlich von einer aͤuſſern zu: 
fälligen Urſache herruͤhren mochte. Wie ich das Ende 
von dieſer Roͤhre unter Queckſilber abbrach, fo erfüllte 
daſſelbe ein Drittel von der Roͤhre und das Waſſer ver⸗ 
ſchluckte alle noch uͤbriggebliebene luft, bis auf eine Flei- 
ne Blaſe. Dieſes Waſſer roch wie mit Vitriolſaurer 
duft angeſchwaͤngertes Waſſer. 


Es iſt einleuchtend, daß dieſe ſaure luft zum 
Theil durch die Hitze in feſte Kryſtallen zufammen: 
gedraͤngt worden iſt. Mit was fuͤr einer Subſtanz 
ward fie denn aber verbunden? oder enthielt die Luft 
etwan ſchon die Grundurſache zu dieſer Vereinigung? 
oder bedurfte es nur der Einwirkung einer ſolchen aͤuſ— 
fern Gewalt, um dieſe Art von Verbindung unter die: 
ſen Subſtanzen hervorzubringen? 


Ich habe dieſen Verſuch unterſchiedenemahl wie⸗ 
derhohlt und dabey die Röhren, die mit Vitriolſaurer 
luft gefuͤllt waren, inwendig allemahl mit einer ſol⸗ 
chen weiſſen Materie uͤberzogen gefunden. Es ift dar⸗ 
in aber ſoͤ ſehr wenig, daß ich nicht im Stande bin, 
daruͤber viele Beobachtungen zu machen. Daruͤber 
aber bin ich erſtaunt, da ich finde, daß fie kein Schwe⸗ 
fel zu ſeyn ſcheint, der durch die Erhitzung des mit 
derfelben kuftgattung angeſchwaͤngerten Waſſers erzeugt 
worden; denn es ſcheint, daß fie vom Salggeiſt gaͤnz⸗ 
lich aufgelöft wird. Wenigſtens laͤßt ſich die Roͤhre 
damit ganz rein ausſpuͤlen, und man kann gleichwohl 
nachher in der Saͤure gar nichts davon entdecken. Es 
ruͤhrt dies aber wohl daher, weil ſich dieſe . 
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ob fie gleich auf einer fo. groſſen Flaͤche verbreitet iſt, 
nur in geringer Quantitat findet und weil ihre Bes 
ſtandtheile fo auſſerordentlich zart find. 


Funfzehender Abſchnitt. 
Von der Phosphorſaͤure. 


a ich uͤber die Saͤuren ſo viele Verſuche in der 

Abſicht angeſtellt habe, fie in fuft zu verwan⸗ 
deln und alsdann die Eigenſchaften dieſer neuerzeugten 
luftgattungen zu unterſuchen, fo wird man vielleicht 
ſchon eher als erſt jetzt erwartet haben, daß ich meine 
Aufmerkſamkeit auf die Phosphorſaͤure, die von den 
andern Saͤuren ſo beſonders unterſchieden iſt, und mit 
der thieriſchen Haushaltung in ſo naher Verwandtſchaft 
ſteht, richten wuͤrde. Die wahre Urſache, warum ich 
einen fuͤr Verſuche ſo wichtigen Gegenſtand bisher 
vernachlaͤßigt zu haben ſcheine, iſt keine andre, als die 
Koſten, die die Herbeiſchaffung einer nur etwas be⸗ 
betraͤchtlichen Quantitaͤt erfodert. Endlich aber hatte 
ich mich doch mit fo viel davon verſehen, daß ich eini⸗ 
ge Verſuche, die einer Beſchreibung nicht unwuͤrdig 
ſind, damit anſtellen konnte. 


Chemiſten darf man nicht lehren, wie ſie ſich dieſe 
fluͤßige Säure aus dem feſten Phosphorus bereiten ſol- 
len; denjenigen Liebhabern aber, die, wie ich, nur all 
gemeine Kenntniſſe von der Naturlehre beſitzen, wird 
eine Anzeige, wie man ſich dieſe Säure nach und nach 
leicht verſchaffen kann, willkommen ſeyn. Der Phos⸗ 
phorus wird in die Oefnung eines Trichters gelegt und 
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in die freye luft geſetzt. Den Trichter ſteckt man in 
eine Phiole. In dieſer ſammlet ſich alsdenn Saͤure, 
fo wie der Phosphorus durch dieſe Art von Entzuͤn⸗ 
dung nach und nach verzehrt wird. Man muß ihn an 
einen Ort ſetzen, der weder ſehr kalt, noch ſehr warm 
iſt; doch haͤngt dieſes gleichwohl von der Natur des 
Phosphorus und von andern Umſtaͤnden ab, die man 
durch Erfahrung kennen lernen muß. Wenn er zu 
ſtark raucht, ſo iſt es ein Zeichen, daß er zu warm 
iſt; daher er Gefahr laͤuft, in Feuer zu gerathen. 
Sollte dies geſchehen, ſo kann man ihn retten, wenn 
man ihn nur gleich ins Waſſer tunkt. 


Nachdem ich mich mit Be verſehen hat: 
te, fo machte ich gleich die Beobachtung, daß das 
Waſſer, worin man ihn lang aufbehoͤlt, keine Säure 
bey ſich fuͤhrt. Denn wie ich es mit Waſſer, das mit 
kakmus blau gefärbt war, miſchte, fo veränderte es die 
blaue Farbe gar nicht; dies beweiſt alſo, daß der Phos⸗ 
phorus im Waſſer keine eigentliche Zerſetzung leidet. 
Hierauf ſtellte ich ihn auf die zuvor beſchriebene Art 
an die freye luft und erhielt eine Quantität von der 
Saͤure, mit der ich folgende Beobachtungen machte. 


In Anſehung der Luft hat dieſe Saͤure mit dem 
wuͤrklichen Weineßig oder vielmehr mit der Vitrioͤlſaͤure 
viel Aehnlichkeit. Denn ob ſie gleich durch die Hitze, 
der man ſie ausſetzt, in Dampf aufgeloͤſt wird; ſo 
verdichtet fie ſich in der Temperatur der Atmosphäre 
doch wieder und es bleibt kein Theil derſelben als eine 
ſtetswaͤhrende elaſtiſche kuft übrig. Ich ſtellte den Ver⸗ 
ſuch in einer Glasroͤhre, die ich, wie eine Retorte, 
ein wenig gekruͤmmt hatte, an. Das ofne Ende der⸗ 
ſelben richtete ich aufwärts in ein Gefäß mit Queckſil⸗ 
ber, welches wiederum in einem Napfe mit . 
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ber ſtand. Als ich nun die Saͤure kochen ließ, fo 
gingen die Dämpfe in die Vorlage uͤber, verdichteten 
ſich aber gänzlich darinnen, und der Liquor, den ich 
auf dieſe Art auffing, war, ſo viel ich bemerken konn⸗ 
te, von dem, was er vor der Verdunſtung geweſen 
war, nicht unterſchieden. r l ee 
Da nun dieſe Säure. eben fo wenig wie die Vi⸗ 
triolſaͤure, vor ſich ſelbſt, Luft erzeugte, fo glaubte ich, 
daß ſie doch wohl, wie die Vitriolſaͤure, etwas der 
Vitriolſauren Luft aͤhnliches geben würde, wenn man 
fie mit Koͤrpern, die Phlogiſton enthalten, verbaͤnde. 
In dieſer Hinſicht kochte ich ſie ſowohl mit Queckſil⸗ 
ber, als auch mit Weingeiſt, allein ich erhielt keine 
Wuͤrkung davon; ja ſogar die gemeine luft, die aus 
der Phiole, worin ich den Verſuch anſtellte, herausge⸗ 
trieben ward, war nicht merklich phlogiſtiſirt. 0 
Indeſſen glich dieſe Säure der Vitriolſaͤure und 
der Saͤure des wuͤrklichen Weineßigs doch darin, daß 
ſie das Eiſen gleich auflöfte, zumahl wenn man fie ein 
wenig erhitzte, und daß ſie mit demſelben entzuͤndbare 
duft hervorbrachte. Eine merkwuͤrdigere Erſcheinung 
aber zeigt ſich, wenn man daraus entzuͤndbare luft ver⸗ 
mittelſt der Mennige entwickelt. In 


Weil ich daher gern unterſuchen wollte, ob dieſe 
Säure einige Eigenſchaften mit der Salpeterſaure ge⸗ 
mein habe, ſo vermiſchte ich ſie mit einer Mennige, 
aus der ich vorher alle kuft trieb. Ich hatte entdeckt, 
daß wenn man dieſe Subſtanz erhitzt und alsdann mit 
Salpeterſaͤure miſcht, fie dephlogiſtiſirte Luft hervor⸗ 
bringt: da ſich hingegen aus einem Gemiſch eben die⸗ 
fer Subſtanz und der Vitriolſaͤure, oder der Seeſalz⸗ 
ſaͤure ganz und gar keine luft entwickeln laͤßt. Die 
Vermiſchung der Phosphorſaͤure und der gedachten 
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Mennige erfolgte mit geringer oder mit gar Feiner 
merklichen Erhitzung. Wie ich fie aber in die Slam: 
me eines Lichts hielt, fo entband ſich Luft, die ſehr 
truͤbe ausſah, in reichlichem Maaſſe. Ich fing ſie in 
Kalkwaſſer auf, ſie ſchlug aber den Kalk gar nicht, 
oder doch nur ganz wenig nieder. Die Luft, welche 
ich auf dieſe Art erhielt, ward von der Salpeterluft 
nicht angegriffen und grif auch ſelbſt die gemeine luft 
nicht an, war aber ſehr entzuͤndbar, brannte dabey mit 
einer ſchoͤnen weiſſen Flamme und gab einen Geruch, 
der dem ſtarken Geruch des Phosphorus glich, von ſich. 
Die gelbe Farbe der Mennige ward durch dieſen Pro— 
ceß in eine ſchwaͤrzlichgraue oder beinahe ſchwarze Far⸗ 
be verändert. 


Da ich eine Quantitaͤt eines Gemiſchs aus der 
Phosphorſaͤure und dem Weingeiſt von dem vorher bes 
ſchriebenen Verſuch uͤbrig behalten hatte und ſolche nicht 
gern einbuͤſſen wollte; ſo vermiſchte ich ſie mit etwas 
von der bewußten Mennige und erhielt daraus ein glei: 
ches Reſultat. Die gemeine luft, welche aus der 
Oberflache des Gefaͤſſes, worin ich den Verſuch anſtell⸗ 
te, ausgetrieben ward, war nicht ſehr angeſteckt; die 
naͤchſt drauf folgende fuͤhrte ein wenig feſte luft bey 
ſich; der ganze Ueberreſt aber war ſehr ſtark entzuͤnd⸗ 
bar und brannte mit einer gelben Flamme; was hier⸗ 
auf kam, war in geringerm Grade entzuͤndbar und das 
letzte Produkt beſtand bloß aus phlogiſtiſirter Luft. 


Es ſcheint, daß die in der Mennige vorhandene 

Erde in die Miſchung dieſer entzuͤndbaren Luft uͤber⸗ 
geht, weil doch die Saͤure vor ſich ſelbſt dieſe Luft 
nicht hervorbringen konnte und weil ſie bey ihrer erſten 
Erzeugung ſehr truͤb ausſah. Ich vermuthe aber doch, 
daß das Phlogiſton aus der Säure muͤſſe ſeyn ge 
elt 
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ckelt worden, da es, meiner Meinung nach, nicht in 
der Mennige enthalten ſeyn konnte. 

Zu der Zeit, da ich dieſe Verſuche anſtellte, mach: 
te ich auch Beobachtungen über unterſchiedene Subſtan⸗ 
zen und ihr Verhalten in einer lang unterhaltenen Hi⸗ 
tze. Ich behandelte daher dieſe Saͤure auf gleiche Art 
in einer langen Glasroͤhre, die ich anfangs ſchief oder 
beinahe ſenkrecht hielt; nachher aber horizontal legte 
und die Säure vermittelt der Hitze aus einem Ende 
der Roͤhre ins andere trieb. Das Reſultat war aber 
von jenen, die ich bereits beſchrieben habe, auf eine 
merkwuͤrdige Weiſe unterſchieden. 


Ich füllte in eine Glasröͤhre, die dreyßig Zoll lang 
und ein drittel Zoll weit war, ſo viel von dieſer Saͤure, 
daß ſie einen Raum von einen Zoll hoch darin einnahm. 
Als ich ſie hierauf in die Hitze brachte und kochen ließ, 
ſo kam ein weiſſer Dampf in einer Hoͤhe von funf⸗ 
zehn bis achtzehn Zoll über der Oberfläche der Säure 
zum Vorſchein, der, ſo lange die Saͤure im Sieden 
war, immerfort auf und nieder tanzte. An der Stel: 
le, worin ſich der Dampf verweilte, desgleichen auch 
unterhalb derſelben, war die Roͤhre ſehr heiß, gleich 
daruͤber aber ganz kalt anzufuͤhlen. Ich ließ die Saͤure 
noch einige Stunden lang kochen, war aber nicht im 
Stande, eine merkliche Veraͤnderung darin wahrzunehmen. 


Ohngeachtet die Phosphorſaͤure keine Veraͤnde⸗ 
rung litt, wenn ich ſie auch in einer hermetiſchverſie⸗ 
gelten Glasroͤhre, der ich eine beinahe lothrechte Rich⸗ 
tung gab, zwey Tage hinter einander, jeden Tag etliche 
Stunden kochen ließ: ſo ward das Glas doch ſogleich 
mit einer weiſſen Rinde uͤberzogen, ſo bald ich die Roͤhre 
an einer Stelle, die vorher von der Saͤure angefeuch⸗ 
tet worden war (welches geſchah, wenn ich den Liquor 
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von einem Ende zum andern flieſſen ließ) in die Flam⸗ 
me eines Lichts hielt. Ich wiederhohlte dieſe Behand: 
lung und hielt wechſelsweiſe bald das eine und bald das 
andre Ende von der Roͤhre ins licht. Hiedurch ward 
das Ganze ſehr geſchwind in einen feſten Koͤrper ver⸗ 
wandelt und es blieb keine Feuchtigkeit weiter in der 
Roͤhre uͤbrig, als was etwan an den Seiten hing und 
nicht herabflieſſen wollte. Ich wiederhohlte dieſen Ver⸗ 
ſuch in verſchiedenen Roͤhren; der Erfolg blieb aber je⸗ 
derzeit derſelbe, es mochte die Quantität der Säure 
beſchaffen ſeyn, wie ſie wollte. 

Wenn die Roͤhre ſehr erhitzt ward, ſo entſtanden 
darin bisweilen leuchtende Blitze, die ſich in der ganzen 
Roͤhre ausbreiteten. Manchmahl zeigten ſich deren drey 
in derſelben Roͤhre, doch aber zu verſchiedenen Zeiten. 

„In dieſem Fall ward ein Theil von der Roͤhre allemahl 
mit einer pomeranzenfarbigen Materie, dergleichen der 
Phosphorus, wenn er ſich in freyer Luft entzuͤndet, 
im Glaſe zuruͤcklaͤßt, obwohl ganz duͤnne, überzogen. 
Die weiſſe Materie, die auf die gedachte Art in 
den Glasroͤhren zuruͤckbleibt, zieht keine Feuchtigkeit 
aus der Atmosphäre, wenigſtens nicht merklich, an; 
und wird auch vom Salzgeiſt nicht angegriffen. Sie 
verlohr auch die Säure in kurzer Zeit; denn, wie ich 
ſie etlichemahl abgewaſchen hatte, ſo faͤrbte das Waſ⸗ 
ſer, worin fie war, nicht einmahl das Lakmus roth. 


Verlangt man von mir zu wiſſen, wo ich glaube, 
daß die Feuchtigkeit, wodurch die Phosphorſaͤure bey 
dieſem Proceſſe fluͤßig gemacht wird, hinkommt; fo 
muß ich ſagen, daß fie das Glas auflöft, wie dies mit 
der Seeſalzſaͤure bey ähnlichen Verſuchen der Fall war, 
und daß fie alsdann mit dem Glaſe und mit dem Waſ—⸗ 
ſer ſich zu einer feſten Subſtanz bildet, wie dies bey 
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andern Kryſtalliſationen geſchieht. Ich erfuhr auch, 
nachdem ich dieſe Verſuche gemacht hatte, von Herrn 
D. Ingenhaus, einem Gelehrten von aͤchter Kenntniß 
und Erfahrung in der Naturlehre, daß wenn die Phos⸗ 
phorſaͤure erhitzt wird, fie das Glas aufloͤſt; wie dies 
die Flußſpathſaͤure gleichfalls thut. 


Sechszehender Abſchnitt. 


Beobachtungen uͤber das ſchwarze Pulver, welches 
gus unreinem Queckſilber durch anhaltende 
Bewegung hervorgebracht wird. 


Boerbave bemerkte, daß wenn man Queckſilber ge⸗ 
raume Zeitlang in beftändiger Bewegung erhält, 
es dadurch zum Theil in ein ſchwarzes Pulver, wie 
man es dͤfters auf der Oberflache dieſes Metalls an⸗ 
trift, verwandelt werde. Man iſt, wie ich glaube, 
der Meinung, daß weil ſich das Queckſilber durch die⸗ 
ſes Verfahren von einem Theile ſeines Phlogiſtons 
trennt, das ſchwarze Pulver ein Theil von dem Kalke 
dieſes Metalls ſey. Indeſſen haͤlt man doch auch da⸗ 
fuͤr, daß des Phlogiſtons, von dem ſich das Queckſil⸗ 
ber losmacht, und unter der Geſtalt eines ſchwarzen 
Pulvers erſcheint, in Verhaͤltniß zu wenig ſey, weil es 
ſogleich vollkommen wieder hergeſtellt wird, ſo bald man 
es einer ſtarken Hitze ausſetzt. Schon durch bloſſes 
Reiben erlangt man eine gleiche Wuͤrkung, wie man 
ſich davon durch Beobachtungen uͤberzeugt hat. Es 
betrachten daher auch einige dieſen Proceß nicht als eine 
wuͤrkliche Verkalkung, ſondern halten es nur fuͤr wahr⸗ 
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ſcheinlich, daß das Queckſilber eine neue Geſtalt an⸗ 
nehme und wuͤrklich noch alles Phlogiſton, das ihm je⸗ 
mahls beigemiſcht iſt, enthalte. Ich werde im Ver⸗ 
folg des Buchs zeigen konnen, daß die bloſſe Hitze durch 
den Beitritt des Phlogiſtons in unterſchiedenen Fällen 
eine gleiche Wuͤrkung, dem Anſchein nach, hervor⸗ 
bringt. 


Dem ſey uͤbrigens wie ihm wolle, ſo hoffe ich, 
daß aus dem Reſultate der von mir über dieſen Ge⸗ 
genſtand angeſtellten Beobachtungen ſo viel erhellen 
ſoll, daß dies ſchwarze Pulver wuͤrkliches überphlogi- 
ſtiſirtes Queckſilber iſt, welches ſich von dem zu ſeiner 
Grundmiſchung eigentlich nothwendigen Phlogiſton 
nicht nur auf keine Weiſe trennt, ſondern deſſen viel— 
mehr noch mehr in ſich nimmt; daß es durch verſchiedene 
Subſtanzen, mit denen man es herumſchuͤttelt, mit 
Phlogiſton uͤberladen wird; und daß dieſe Subſtanzen 
das Phlogiſton, dem Anſcheine nach, auch wieder an 
ſich nehmen. Ich ſchmeichle mir auch, die ganze Stu⸗ 
fenfolge der Veraͤnderungen, die das Queckſilber von 
dem uͤberphlogiſtiſirten Zuſtande, bis dahin, wo es 
eigentlich dephlogiſtiſirt, oder Praͤcipitat per ſe wird, 
mit einem Blick uͤberſehen zu laſſen. Als letzteres er: 
ſcheint es unter vierfacher Geſtalt. Zur Befriedigung 
meine leſer werde ich daher meine Beobachtungen, wie 
ich immer gethan habe, hiſtoriſch vortragen. 


Da ich mich nicht nur bey den Verſuchen uͤber 
die luft, wenn ich ſolche kuftgattungen, die ſich vom 
Waſſer leicht abſorbiren laſſen, von einander abſon⸗ 
dern oder aufbewahren wollte, des Queckſilbers haͤufig 
bedienen mußte; ſondern mich auch oft gemuͤßigt ſah, meine 
Geraͤthſchaft vom Sande nach fondon und von da wie: 
der aufs Land zu ſchaffen: ſo mußte ich N 
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Erſtaunen geſetzt werden, da ich auf der Oberfläche 
meines Queckſilbers bisweilen eine Menge ſchwarzes 
Pulver, andere mahle aber und meinem Beduͤnken nach, 
gleichwohl unter den naͤmlichen Umſtaͤnden, wenig 
oder gar nichts, fand. Indeſſen war es einleuchtend, 
daß was auch nur die Urſache dieſer Erſcheinung ſeyn 
mochte, die Bewegung des Wagens doch auch das 
ihrige dazu mit beigetragen hatte; denn wenn dieſer 
Umſtand nicht eintrat, fo fand ich es niemahls. Als 
ich einsmahls ohngefaͤhr zwölf Pfund Queckſilber von 
london mit aufs fand genommen hatte, jo ſammlete 
ich auf der Oberflaͤche ohngefaͤhr eine Unze von dem 
ſchwarzen Pulver. Ich hielt dies fuͤr einen wichtigen 
Fund, weil er zu vielen Verſuchen vollkommen hin⸗ 
reichend war. 


Meine erſte Bemuͤhung ging gleich dahin, die 
luft vermittelſt der Hitze herauszutreiben. Ich that 
alſo eine Quantitat davon in eine gläferne Phiole, 
die mit einem eingeriebenen Stöpfel und einer Roͤhre 
verſehen war, hielt fie über die Flamme eines fichts 
und trieb auf dieſe Art ſogleich eine Quantitaͤt luft 
heraus. Das Kalkwaſſer ward nicht nur davon ge⸗ 
truͤbt, ſondern auch groſſentheils verſchluckt. Dies be⸗ 
wies alſo, daß die in dieſem Pulver befindliche luft 
feſte luft war. Der Reſt von dieſer Luft ward von 
der Salpeterluft nicht jo ſehr als gemeine kuft ver⸗ 
mindert. Folglich gab dieſes ſchwarze Pulver keine 
reine kuft und war alſo von dem Praͤcipitat per fe 
weſentlich unterſchieden; denn dieſes wuͤrde keine feſte, 
ſondern die reinſte dephlogiſtiſirte duft, gegeben haben. 
Ich machte zu gleicher Zeit noch die Beobachtung, 
daß das Pulver auf dem Boden der Phiole, wo die 
groͤßte Hitze geweſen war, eine gelbe Farbe bekommen 
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hatte. Dies war ganz offenbar ſo etwas, das aus 
dem Queckſilber ſich entwickeln mochte, doch entdeckte ich 

damahls nicht, was es eigentlich war. Eine ziemliche 
Quantitat von Queckſilber ward durch dieſen Proceß 
wieder hergeſtellt. 


Ich ſetzte hierauf eine andre Quantitat dieſes 
ſchwarzen Pulvers in einem glaͤſernen Gefaͤß ins Sand⸗ 
bad, bis es gluͤhte und erhielt auf dieſe Art eine 
betrachtliche Menge feſte duft. Es ward auch ein 
Theil von dem ſchwarzen Pulver gelb, wie bey dem 
vorherbeſchriebenen Verſuche. Als ich es hierauf in 
der hohlen Hand rieb, jo nahm es davon eine ſchmu⸗ 
tzig grüne Farbe an und die Hälfte verwandelte ſich 
ſehr geſchwind wieder in Queckſilber. Was davon als 
ein gruͤnlich Pulver noch zurüͤckblieb, that ich in ein 
duͤnnes glaͤſernes Geſchirr und hielt es über die Slam: 
me eines fichts. Die Hälfte davon ward in ein voll⸗ 
kommen gelbes Pulver verwandelt; das uͤbrige verdun⸗ 
ſtete, und was ich noch zum Theil aufſammlen konnte, 
ſchien mir reines Queckſilber zu ſeyn. 


Ich bewuͤrkte alſo ſo viel, daß ſich das Queckſil⸗ 
ber, welches Urſache von der ſchwarzen Farbe des Pul⸗ 
vers war, ſich davon gänzlich trennte und eine vollkomm⸗ 
ne Subſtanz hinter ſich ließ, die ein erfahrner Schei⸗ 
dekuͤnſtler ſogleich bemerkt haben wuͤrde und die auch 
ich bald naͤher kennen lernte. Ich muthmaßte gleich 
anfangs, daß, obgleich dieſe gelbe Subſtanz ein Pro⸗ 
dukt aus dem Queckſilber zu ſeyn ſchien und auch eine 
betraͤchtliche ſpecifike Schwere hatte, fie doch kein Praͤ⸗ 
cipitat per fe war, weil fie keine luft gab. Bey einer 
andern Portion dieſes ſchwarzen Pulvers nahm ich wahr, 
daß die daraus entwickelte feſte duft das Volumen des 
Pulvers etlichemahl genommen, betrug; doch habe ich 
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das Verhaͤltniß davon nicht mit Genauigkeit be⸗ 
ſtimmt. 


Da mir die Grundmiſchung dieſes ſchwarzen Pul⸗ 
vers noch unbekaunt blieb, und ich mir folglich keine 
Menge davon mit Zuverlaͤßigkeit zu verſchaffen wuß⸗ 
te; ſo dachte ich nach, bey was fuͤr Subſtanzen, in 
deren Miſchung das Queckſilber mit uͤbergeht, ſich eben 
die Erſcheinungen ereignen. Ich fiel unter andern mit 
auf den mineraliſchen Mohr, der aus Queckſilber und 
Schwefel beſteht. Ich hielt ihn mit dem ſchwarzen Pulver 
fuͤr einerley und glaubte mir dieſes alſo zum Behuf 
meiner kuͤnftigen Verſuche in einiger Menge verſchaf⸗ 
fen zu koͤnnen. Ich entdeckte aber gleich, daß dieſe 
Subſtanz, ob ich ſie gleich wie mein ſchwarzes merku⸗ 
rialiſches Pulver behandelte, dennoch gar keine Luft gab. 


Da ich mich nun in meiner Erwartung betrogen 
ſah und mich gleichwohl gern mit einer Quantitat von 
dieſem ſchwarzen Pulver verſehen wollte; ſo waͤhlte ich 
verſchiedene Quantitaͤten von dieſem Queckſilber, das 
ſich noch in dem Zuſtande befand, worin ich es bey 
dem Gebrauche, den ich davon groͤßtentheils machte, ge⸗ 
laſſen hatte. Ich hielt dieſen Zuſtand fuͤr denjenigen, 
wo dieſes Metall das ſchwarze Pulver hervorzubringen 
vermoͤgend geweſen war. Um es alſo ſo viel als nur moͤglich 
auf eben die Art, wie zuvor, zu behandelns fo that 
ich es in ſolche irdene Geſchirre, deren ich mich zu be> 
dienen pflegte, wenn ich das Queckſilber von einem 
Orte zum andern ſchaffen ließ. Ich ſchuͤttete zu glei⸗ 
cher Zeit Sand und andre Subſtanzen, von denen ich 
wußte, daß fie Feine chemiſche Beraͤnderung darin be⸗ 
wuͤrken konnten, mit dem Queckſilber zugleich in den 
Topf. Meine Abſicht hiebey war, das Queckſilber da⸗ 
durch in feine kleinſten Theile zu zerſetzen. Dieſe nur⸗ 
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gedachten irdenen Gefaͤſſe verſchloß ich hierauf in kleine 
Buͤchſen, die ich an Poftchaifen und ander Fuhrwerk 
befeſtigen und dann mir wieder zuruͤckkommen ließ, wann 
ſie wenigſtens eben ſo ſehr herumgeſchuͤttelt worden wa⸗ 
ren, wie das Queckſilber auf der Reiſe von London nach 
Wiltſhire. Allein ich ſpuͤrte keine Wuͤrkung davon, 
weil, wie ſich nachhero auswies, das Quecksilber zu die⸗ 
ſem Behuf gar zu rein war. i 
Endlich fiel mir ein, daß das Queckſilber, deſſen 
ich mich zu mancherley Verſuchen bedient hatte und 
das alſo ſehr häufigen Impraͤgnationen ausgeſetzt geweſen 
war, wohl etwas Metalliſches, beſonders Bley oder 
Zinn in ſich genommen haben koͤnnte. Ich loͤſte daher ein 
wenig Bley in etwas Queckſilber auf und bemerkte, 
daß, nachdem ich das Queckſilber nur ſehr wenig ge 
ſchuͤttelt hatte, es ſich mit dem ſchwarzen Pulver bedeck⸗ 
te; welches auch das Glas innerhalb ganz truͤbe machte. 


Da ich mich nun in dem Beſitze des Gegenſtan⸗ 
des meiner Wuͤnſche ſah und mir dieſes ſchwarze Pulver 
nunmehro nach Gefallen verfertigen konnte; fo ward 
ich dadurch zu andern merkwuͤrdigen und nuͤtzlichen Beob⸗ 
achtungen veranlaßt. N e 
Um alſo die Beſchaffenheit und den Fortgang die⸗ 
ſer Operation mit mehrerem Vortheil betrachten zu koͤnnen, 
ſo fuͤllte ich eine Phiole, die ohngefaͤhr zehn Unzen 
hielt, auf den vierten Theil mit dieſem Gemiſch aus 
Queckſüber und Bley an, ſtellte ſie mit der Oefnung 
unterwaͤrts gekehrt in einen Napf mit einem gleichen 
Mengſel, ſchuͤttelte ſie mit der Hand und ward 
darauf ſogleich gewahr, daß ſich die luft in der Phiole 
merklich verminderte. Dies war alſo ein deutlicher Be⸗ 
weis, daß die Luft phlogiſtiſirt ward; ja nach ohnge⸗ 
faͤhr zehn Minuten erſtreckte ſich die 58 
on 
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ſchon auf ein Fuͤnftheil des Ganzen, doch that alsdann 
die Bewegung weiter keine Wuͤrkung. Wie ich dieſe 
luft unterſuchte, fo fand ich, meiner Erwartung ges 
maͤß, daß fie ein Licht auslöfchte. Sie war wuͤrklich 
vollkommen phlogiſtiſirt, litt auch von der Salpeterluft 
keine Veraͤnderung. > 


Ich ward nunmehro vollkommen überzeugt, daß 
dieſer Proceß gerade das war, was ich bey der luft ei⸗ 
nen eigentlichen phlogiſtiſchen Proceß genannt habe und 
daß er einer durch Hitze bewuͤrkten Verkalkung der Me⸗ 
talle glich. Die luft ward auf eben die Art angegrif⸗ 
fen. Setzte ich auch ein Amalgama von Queckſilber 
‚And Bley nur bloß in die luft, jo war dieſes ſchon 
hinreichend, die Verkalkung, wenigſtens des einen von 
den beiden Metallen, zu bewuͤrken; ob ich gleich vor— 
her und fo lange ich der gemeinen Meinung ven dem 
Weſen dieſes ſchwarzen merkurialiſchen Pulvers folgte, 
davor hielt, daß beide Metalle verkalkt wuͤrden. 


In dieſer meiner Vermuthung ward ich noch weit 
mehr beſtaͤrkt, da ich fand, deiß wenn ich das Amal⸗ 
gena, anſtatt es in gemeiner Luft zu bewegen, 
in Salpeterluft, in entzuͤndbarer oder in irgend 
einer Gattung phlogiſtiſirter Luft herumſchuͤttelte; 
alsdann nicht nur kein ſchwarzes Pulver erzeugt ward, 
ſondern dieſe fuftgattungen auch alle unverändert blie- 
ben. Schuͤttelte ich das Amalgama in Salpeterluft, 
ſo bekam zwar ſeine Oberflaͤche gleich anfangs eine 
ſchwaͤrzliche Farbe, die aber bald nachher faſt ganz und 
gar wieder verſchwand. Es ließ ſich auch durch fortgeſetztes 
Schuͤtteln keine weitere Wuͤrkung hervorbringen. Be⸗ 
wegte ich das Amalgama hingegen in dephlogiſtiſirter 
duft, fo ward das ſchwarze Pulver auſſerordentlich ge⸗ 
ſchwind erzeugt und die zuft verminderte ſich fo lan⸗ 


ge, 
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ge, bis der Reſt ein Viertel weniger als das Ganze 
betrug | 


Ich gerieth nunmehro auf den Einfall, ob ſich 
nicht alles Bley oder auch andres Metall, welches dem 
Queckſilber beigemiſcht ſeyn koͤnnte, durch Schuͤtteln 
aus demſelben vollkommen ſollte heraustreiben laſſen. 
Ich entdeckte auch bald, daß dies wuͤrklich eine leichte und 
vortreſſiche Methode ſey, die der Deſtillation nicht nach⸗ 
zuſetzen iſt. Da ich dieſen Proceß unterſchiedenemahl 
wiederhohlt habe und wenn mein Queckſilber mit Me⸗ 
tallen vermiſcht worden iſt, jederzeit zu demſelben mei— 
ne Zuflucht nehme; fo will ich hier diejenige Metho⸗ 
de, die ich fuͤr die geſchwindeſte halte, beſchreiben. Doch 
muß ein Anfaͤnger in dieſem Proceß nicht erwarten, 
daß ihm die erſte Probe gleich vollkommen gelingen 
werde. 


Ich wähle dazu eine gläferne PH mit einem ein⸗ 
geriebenen Stoͤpſel (und zwar eine die recht ſtark von 
Glaſe iſt) wo zehn bis zwoͤlf Unzen Waſſer hineinge— 
ben. Dieſe fuͤlle ich ohngefaͤhr aufs Viertel mit dem 
unreinen Queckſilber an, ſtecke alsdann den Scoͤyſel 
wieder darauf und ſtoſſe ſie mit beiden Händen ſo, 
daß die Oefnung unterwaͤrts gekehrt iſt. Ich ſchuͤttele 
ſie hierauf recht heftig und klopfe dabey mit der Hand, 
auf der die Phiole ruht, immer gegen mein dickes Bein. 
Wenn ich ihr auf dieſe Art zwanzig bis dreyßig Stöffe 
gegeben habe, ſo nehme ich den Stoͤpſel heraus und blaſe 
mit einem Blaſebalge in die Phiole. Dies thue ich 
deswegen, damit ſich die luft, die zum Theil phlogi⸗ 
ſtiſirt worden iſt, veraͤndern ſoll; denn ich weiß, daß 
je reiner die luft iſt, je geſchwinder der Proceß von 
ſtatten geht. 


Iſt 
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Iſt nun das Queckſilber ſehr unrein, ſo wird die 
Oberfläche nicht nur in kurzer Zeit ſchwarz werden, 
ſondern es wird auch eine groſſe Menge von 
dem oberſten Theile des Queckſilbers gleichſam gerinnen 
und ſich von dem übrigen leicht abſondern laſſen. Ich 
kehre alsdann die Phiole mit der Oefnung unterwaͤrts, 
verſchlieſſe fie mit dem Finger und laſſe nur das Queck⸗ 
fiber, welches willig fließt, ablaufen; den ſchwarzen 
geronnenen Theil aber ſchuͤtte ich beſonders in eine 
Schaale und druͤcke ihn ſo lange mit der Spitze des 
Fingers, bis ſich das laufende Queckſilber von dem ſchwar⸗ 
zen Pulver abſondert. Das ſchwarze Pulver hebe ich 
wieder beſonders auf, den laufenden Merkurius aber 
gieſſe ich wieder in die vorige Maſſe, aus der ich ihn 
hatte ablaufen laſſen, und fange das Schuͤtteln wie⸗ 
der an. N 

Dieſen Proceß wiederhohle ich fo oft, bis ich fe 
he, daß ſich gar kein ſchwarzes Pulver mehr abſon⸗ 
dern laßt. Es iſt hiebey nicht wenig merkwuͤrdig, 
daß man genau wiſſen kann, wenn der Proceß ſeine 
Vollſtaͤndigkeit erreicht hat. Denn es ſcheint, daß 
durch gleich oft wiederhohlte Mahle des Schuͤttelns auch 
allemahl einerley Quantitaͤten Bley aus dem Queckſil⸗ 
ber abgeſondert werden und das Ganze folglich auf ein⸗ 
mahl rein wird. Da ſich auch das Queckſilber, ſo 
lange es mit dem Bley vermiſcht iſt, ſo zu ſa⸗ 
gen, wie weicher Thon anfuͤhlen laßt; fo faͤngt es hin⸗ 
gegen, ſo bald das Bley davon geſchieden iſt, bey der 
erſten Bewegung gleich an zu raſſeln, und anan kann 
daher im Zimmer gleich hoͤren, wenn es genug ge⸗ 


Daß 


ſchuͤttelt worden.“) 
*) Durch dieſen Umſtand kann man alſo ein reines Queck⸗ 
ſilber 
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Daß aber das Queckſilber durch dieſen Proceß 
auch wuͤrklich vollkommen gereinigt wird, davon uͤber⸗ 
führte mich die Deſtillation. Denn als ich eine be⸗ 
traͤchtliche Quantität Queckſilber, worin ich Bley und 
Zinn vorſetzlicher Weiſe aufgelöft und hierauf nach der 
bewußten Methode nur bloß herumgeſchuͤttelt hatte, in 
einem gläfernen Gefaͤſſe uͤbertrieb; jo fand ich auf dem 
Boden der Retorte doch nichts weiter als einen gerin⸗ 
gen weißlichen Fleck. 


Hat man ſich eine Menge von dem ſchwarzen 
Pulver verſchaft, ſo kann man das Queckſilber von dem 
Bley durch Deſtillation ſehr leicht ſcheiden; ich kenne 
ſogar keine geſchwindere Methode den Blei- oder Zinn- 
kalk, ja vielleicht den Kalk aus den andern Metallen 
zu erhalten, als eben dieſe. Die Menge des ſchwarzen 
merkurialiſchen Pulvers iſt in Verhaͤltniß des dem Queck⸗ 
fiber beigemiſchten Bleyes oder Zinnes ſehr anſehnlich. 
Sie laͤßt ſich zwar nicht mit Genauigkeit beſtimmen, 
weil ein ziemlicher Theil des ſchwarzen Pulvers, das 
man von dem laufenden Queckſilber abzuſondern ſucht, 
wieder in laufender Geſtalt erſcheint, wenn man es nur 
reibt. Es iſt mir uͤbrigens nicht unbekannt, daß ſich 
wohl alles mit der Zeit durch dieſes Verfahren wieder 
herſtellen lieſſe und daß man den Bleikalk ganz rein 
er⸗ 


ſilber von einem ſehr unreinen unterſcheiden; denn die 
Beimiſchung des Bleyes oder Zinnes vermindert doch 
wenigſtens die anziehende Kraft der Kohaͤſion im Queck⸗ 
ſilber. Betrachtet man reines Queckſilber, das in einem 
gläfernen oder irdenen Geſchirre ſteht, fo wird man zwi⸗ 
ſchen dem Metall und dem Gefaͤſſe einen hohlen Raum 
gewahr werden; iſt es aber mit Bley oder Zinn vers 
miſcht, fo wird man finden, daß feine ganze Oberflaͤ⸗ 
che, ſelbſt an dem Orte, wo es das Gefäß beruͤhrt, 
vollkommen eben iſt. a 
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erhalten koͤnnte. Aus den folgenden Verſuchen wird 
indeſſen naͤher erhellen, in welcher Verhaͤltniß dieſe 
Körper gegen einander ſtehen, wenn man fie nur mit 
einiger Sorgfalt von einander ſcheidet. Es wird ſich auch 
noch zeigen, daß wenn man alles Queckſilber, das ſich 
in ſchwarzes Pulver verwandelt hat, vermittelſt der 
Hitze aus dem Bley oder Zinn treibt, der zuruͤckblei⸗ 
bende Kalk, wieder alles Erwarten, alsdann mehr 
wiegt, als das Metall zuvor an Gewichte betrug. Da 
ich aber mehr Hitze gab als zu der Scheidung des 
Queckſilbers noͤthig geweſen waͤre, ſo war wohl, ohne 
Zweifel, ein ziemlicher Theil von der luft und zugleich 
von dem, was ſonſt etwan noch zu Vermehrung des 
Gewichts des Kalks beitraͤgt, zugleich mit ausgetrieben 
worden. 8 


Ich miſchte ein Pfenniggewicht ſchwer Bley un⸗ 
ter ohngefaͤhr fuͤnf Pfund Queckſilber, ſchied es als⸗ 
dann nach der zuvorbeſchriebenen Methode durch Schuͤt⸗ 
teln wieder vollkommen daraus, wog nachgehends das 
ſchwarze Pulver, und fand, daß es 1 Unze 10 Pfen⸗ 
niggewichte und 5 Gran an Gewichte betrug, weil freilich 
noch verſchiedene Kuͤgelchen von laufenden Queckſilber 
darin zu ſehen waren. Als ich hierauf das Queckſilber 
durch die Hitze aus dem Pulver trieb, fo blieb der Blei— 
kalk als ein braͤunliches Pulver und wog 1 Pfennigge⸗ 
wicht und 5 Gran. 


Ich miſchte ferner 1 Pfenniggewichte Zinn unter 
die obgedachte Quantitat Queckſilber, ſonderte es auch 
durch Schuͤtteln wieder davon ab und fand, daß das 
ſchwarze Pulver, welches aber mit etlichen kleinen Kuͤ⸗ 
gelchen Queckſilber vermiſcht war, 2 Unzen, 1 Pfen⸗ 
niggewicht und 5 Gran, der Kalk aber, der ein ziem⸗ 
lich weiſſes Pulver war, 1 Pfenniggewicht und 7 Gran 
an Gewicht betrugen. Das 
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Das Zinn laßt ſich durch Schuͤtteln nicht fo ge⸗ 
ſchwind vom Queckſilber ſcheiden, wie das Bley; ſon⸗ 
dern erfodert nicht nur wenigſtens viermahl fo viel Muͤ⸗ 
he; ſondern auch in Verhaͤltniß mehr Zeit, um das 
ſchwarze Pulver nach der bewußten Methode, von dem 
dicken Amalgama zu trennen. 


Schuͤttelt man das Amalgama in Waſſer, ſo 
treunt ſich das Queckſilber von Bley oder Zinn darin 
eben ſowohl, wie in der luft, doch ſcheint gleichwohl 
dazu mehr Zeit erforderlich zu ſeyn. Man kann auch 
in dieſem Fall ſogleich merken, wenn alles geringe Me⸗ 
talle davon geſchieden iſt; ohngeachtet die Erſchei⸗ 
nungen, die ſich ereignen, wenn man dieſes Amalgama 
und wenn man reines Queckſilber in Waſſer ſchuͤttelt, 
beſonders von einander abweichen. Man kann hiedurch 
ſogar gleich inne werden, ob das Queckſilber rein iſt, 
oder nicht. Denn wenn es unrein iſt, ſo wird das 
Waſſer, ſo bald man zu ſchuͤtteln anfaͤngt, truͤbe, wel⸗ 
ches bey reinem Queckſilber nie geſchieht; beſonders wenn 
das Waſſer, worin man es herumſchwenkt, nicht ſchon 
vorher zu gleichem Behuf gebraucht worden. Es faͤllt 
auch die ſchwarze Materie, die in dem Waſſer, worin 
man reines Queckſilber herumgeſchuͤttelt hat, herum⸗ 
ſchwimmt, gleich zu Boden; dahingegen ſolches Waſ⸗ 
ſer, worin das Amalgama bewegt worden iſt, in etli⸗ 
chen Tagen nicht wieder klar wird. Man kann auch 
erkennen, ob das Queckſilber mehr oder weniger rein iſt; 
nachdem der Niederſchlag geſchwinder oder langſamer 
erfolgt. i . 


Es weichen auch die Erſcheinungen, die ſich in 
den nurgedachten beiden Faͤllen waͤhrend des Schuͤt⸗ 
telns ereignen, beſonders von einander ab; ohnerach⸗ 
tet ſie ſich mit Worten nicht beſchreiben laſſen. Me 
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ſonders ſcheint das mit Bley oder Zinn vermiſchte 
Queckſilber mit dem Waſſer in keine Miſchung gehen 
zu wollen; dahingegen das reine Queckſilber, wenn 
man es heftig ſchuͤttelt, ſich ſo vollkommen mit dem 
Waſſer miſcht, daß oͤfters die Bewegung ſchon etli⸗ 
che Sekunden aufgehoͤrt hat, ehe es ſich von dem 
Waſſer voͤllig wieder trennt; wenn dies aber geſchieht, 
ſo giebt es ein ſehr unterhaltendes Schauſpiel. Man 
kann auch hiebey ſowohl, als bey dem Proceß ohne 
Waſſer ſogleich mit einmahl gewahr werden, wenn ſich 
das Queckſilber und das geringe Metall gaͤnzlich von 
einander geſchieden haben. 


Als ich einsmahls eine groſſe Menge Waſſer durchs 
Herumſchuͤtteln mit dem Amalgama aus Queckſilber 
und Bley ſchwarz gemacht hatte; fo ſchwenkte ich ei— 
ne Quantitat gemeine luft lange Zeit darin herum 
und ließ fie darauf etliche Tage ſtehen. Die luft ward 
aber dadurch nicht merklich verderbt, weil ihr kein 
Phlogiſton mitgetheilt ward, ohngeachtet dieſes Waſ⸗ 
ſer und das darin vorhandene kalcinirte Amalgama 
Phlogiſton enthalten. 


Ich ließ ein Noͤſſel abgezogenes Waſſer „worin 
ich das Gemiſch aus Queckſilber und Zinn herumge⸗ 
ſchwenkt hatte und das nachher fo lange geſtanden hat⸗ 
te bis es wieder ganz durchſichtig geworden war, ab⸗ 
rauchen und erhielt einen weiſſen Bodenſatz, der aber 

nur wenige Gran wog. 
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Vom Herumſchuͤtteln des reinen Queckſilbers 
in Waſſer. 


Duc Herumſchuͤtteln in reinem Waſſer laßt ſich 
das reinſte Queckſilber in ſchwarzes Pulver und 


zwar geſchwinder, als mit der bloſſen Luft zu geſche⸗ 
hen pflegt, verwandeln. Doch iſt dieſer Zuſtand, in 
den das Queckſilber durchs Waſſer verſetzt wird, nicht 
bleibend. Zu mehrerer Befriedigung meiner keſer will 
ich ihnen die Erſcheinungen, die dieſen Proceß beglet: 
ten, ſo wie ſie ſich mir dargebothen haben, nach der 
Reihe anfuͤhren. ER 

Ich ſchwenkte ein Pfund reines Queckſilber nur 
etliche Minuten in reinem Waſſer herum und bemerkte 
dabey, daß das Waſſer von Theilchen einer ſchwar⸗ 
zen Materie ſo ſchwarz geworden war, daß es keine 
Lichtſtrahlen durchfallen ließ. Ich wiederhohlte dieſes 
Verfahren etliche Stunden nach einander und ver— 
neuerte das Waſſer allemahl, wenn es ſchwarz ward. 


War eine Quantitat Waſſer ſchon einmahl hie⸗ 
zu gebraucht worden, und man nahm es nochmahls; 
ſo erfolgte die Wuͤrkung weit geſchwinder als vom fri⸗ 
ſchen Waſſer. Es ließ ſich daher auch gleich merken 
ob das Waſſer ſchon vorher war gebraucht worden 
oder nicht, ohngeachtet man zwiſchen dieſem und rei⸗ 
nem Waſſer mit den Augen keinen e wahr⸗ 
nehmen konnte. 


Nachdem ich dieſen Tea in einer Phiole, in 
die zehn Unzen gingen und die mit einem eingeriebe—⸗ 
nen Stoͤpſel verſehen war, ohngefaͤhr vier 8 fuͤnf 

Stun⸗ 
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Stunden, obwohl mit einiger Unterbrechung fortge⸗ 
ſetzt hatte; ſo fand ich, daß der Merkurius 2 Pfen⸗ 
niggewichte von ſeinem Gewichte verlohren hatte. Als 
ich ihn nun abermahl uͤber eine Stunde mit dem Waf⸗ 
ſer, das ich ſchon gebraucht hatte, ſchuͤttelte; ſo ward 
ich gewahr, daß er in allem 5 Pfenniggewichte von 
ſeinem Gewichte verlohren hatte. 


Dieſer Proceß gluͤckte mir am beſten, wenn ich 
drey⸗ bis viermahl fo viel Waſſer dazu nahm, als der 
Inbegrif des Queckſilbers betrug. 1 


Daß die in der Phiole mit dem Waſſer zugleich 
befindliche Luft bey dieſem Falle ganz unwuͤrkſam blieb, 
erhellte daraus, weil gerade die naͤmliche Wuͤrkung 
erfolgte, wenn ich auch die Phiole mit Waſſer ganz 
bis oben an füllte und alſo alle duft ausſperrte. Ich 
pflege auch überhaupt dieſen Verſuch nach dieſer Me⸗ 
thode anzuſtellen. 

Die weiſſe Materie, welche in dem Waſſer ver— 
theilt iſt, verwandelt ſich wieder in laufendes Queck— 
ſilber, wenn man fie nur an die freye luft ſtellt. Es 
iſt dazu weder Reiben noch ein andrer aͤhnlicher Hand⸗ 
grif noͤthig. . Rz 

Das Waſſer, worin man reines Queckſilber her⸗ 
umgeſchuͤttelt hat, nimmt davon einen ganz eigenen 
Geruch und Geſchmack an, der ſich nicht gut beſchrei⸗ 
ben läßt. Als ich ein Noͤſſel davon bis zur Trockne 
abrauchen ließ, ſo blieb ein wenig Materie zuruͤck, 
von der ich nachhero Nachricht geben will. Schuͤttel⸗ 
te ich gemeine luft mit ſolchem Waſſer, ſo erlitte fie 
keine merkliche Veraͤnderung. Ich machte daher dar⸗ 
aus den Schluß, daß ſie davon nicht ſehr angeſteckt 
worden ſey. 


Mit 
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Mit dem Weingeiſte laßt ſich, wie mir es ſcheint, 
dieſer Endzweck eben ſowohl als mit dem Waſſer errei⸗ 
chen; mit dem Terpentindͤl aber nicht. Ich brachte 
dieſe Gemiſche, nebſt verſchiedenen andern Sachen, 
in eine Muͤhle und ließ fie einige Monathe lang dar⸗ 
in in beſtaͤndiger Bewegung. Ich bemerkte aber, wie 
ich die Phiolen, worin dieſe Dinge waren, unterſuch⸗ 
te, weder an dem Queckſilber noch am Terpentinoͤle 
eine merkliche Veränderung. , Ich werde von dieſen 
Beobachtungen am Schluß dieſes Abſchnitts noch be⸗ 


= ſonders Rechenſchaft geben. 


Die wahre Beſchaffenheit des ſchwarzen Pulvers, 
in das ſich das Queckſilber, wenn man es in Waſſer 
ſchuͤttelt, verwandelt, war mir bisher ganz unbekannt 
geweſen. Ich hielt es eher fuͤr eine partiale Verkal⸗ 
kung dieſes Metalls; ohngeachtet ich mich doch haͤtte 
erinnern ſollen, bey jenem Proceſſe, wo eine wuͤrkliche 
Verkalkung dieſes Metalls geſchieht und wodurch es 
in Praͤcipitat per ſe verwandelt wird, nie ſo etwas, 
dem bewußten ſchwarzen Pulver ähnliches, bemerkt zu 
haben. Auch ward ich durch keine Schlüffe oder Muth⸗ 
maſſungen a priori auf die naͤhere Kenntniß des eigent⸗ 
lichen Weſens dieſes Pulvers geleitet. Da ich aber 
wahrgenommen hatte, (und ſchlechterdings wahrneh— 
men mußte,) daß, fo oft ich etwas von dem Waſſer, 
worin ſich ſchwarzes Pulver befand, zufaͤlliger Weiſe 
verſchuͤttete, daſſelbe, wann es vertrocknete, fogleich 
in Geſtalt des laufenden Queckſilbers zum Vorſchein 
kam; ich auch dabey noch bemerkte, daß der Trichter, 
deſſen ich mich bediente, um das ſchwarze Waſſer in die 
Phiole zu fuͤllen, fo oft ich ihn, wenn ich in meinen Verſu⸗ 
chen unterbrochen ward, aus der Phiole herauszog, jedes⸗ 
mahl weiß ausſah, und mit kleinen Kuͤgelchen von lau⸗ 
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fenden Queckſilber hie und da übergegangen. war: ſo 
mußte ich daraus nothwendiger Weiſe den Schluß machen, 
daß die Verwandelung des ſchwarzen Pulvers in lau⸗ 
fendes Queckſilber von der Luft herruͤhre. Dies bewog 
mich, den Proceß in geſperrter Luft anzuſtellen, um 
daraus näher beurtheilen zu koͤnnen, auf was Art die 
zuft ſelbſt dadurch angegriffen werde. 


Als ich daher einsmahls eine beträchtliche Menge 
dieſes ſchwarzen Pulvers mit ein wenig Waſſer ver⸗ 
miſcht hatte, um es dadurch zu verhindern, nicht wie⸗ 
der laufend zu werden; ſo nahm ich eine keine Por⸗ 
tion davon, ſchuͤttete ſie in eine kleine Retorte und 
ließ alles beigemiſchte Waſſer abdunſten; den Hals 
der Retorte aber ſteckte ich ins Waſſer und gab Acht, 
daß fo wenig fuft, als moͤglich eindringen konnte. 
(Ich ließ kaum ſo viel hinein, als nöthig war, das 
Zerſprengen der Retorte zu verhuͤten. Dieſes aber 
mußte ich befürchten, weil alle Luft durch die Hitze 
aus der Retorte herausgetrieben worden war und das 
friſche Waſſer folglich mit Gewalt eindringen konnte). 
Nachdem das Gefäß kalt geworden war, ſo unterſuchte 
ich die eingeſchloſſene duft und fand fie weit ſchlechter 
als die gemeine. Denn ein Maaß von ihr und ein 
Maaß von der Salpeterluft erfüllten zuſammen einen 
Raum von 1, 31 Maaß; da hingegen ein Maaß von 
der gemeinen äuſſerlichen duft und eins von der nam 
lichen Salpeterluft einen Raum von 1,27 Maaß 
einnahmen. f En 

Es war uͤbrigens offenbar, daß die Luft bey die⸗ 
ſen Verſuch durch die Verwandelung des Queckſilbers 
nur in ſehr geringem Grade konnte ſeyn angegriffen 
worden; weil nothwendiger Weiſe ein groſſer Theil 
derſelben wieder eingedrungen war, nachdem ich alle 
Prieſllep. J Hitze 
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Hitze angewandt hatte. Die von neuen hinzugekom⸗ 
mene kuft aber mußte die durch den Proceß angegriffene 
duft wieder verduͤnnt haben. Ich ſtellte dieſerwegen 
den folgenden mehr entſcheidenden Verſuch an. Er 
kommt mit dem vorhergehenden uͤberein und dient ihm 
zur Beſtaͤtigung. f 


Ich ſuchte mir dazu eine Glasroͤhre aus, die 
achtzehn Zoll lang und einen halben Zoll weit war. 
In dieſe ſchuͤttete ich eine Portion von dem Gemiſch 
aus Waſſer und ſchwarzen merkurialiſchen Pulver, wen⸗ 
dete ſie hierauf ſo lange in allen Richtungen herum, 
bis ſie allerwegen ſchwarz uͤberzogen war. Ich kehrte 
fie alsdann mit ihrer Oefnung unterwärts, ſtellte dieſe 
in eine Schaale mit Waſſer und ruͤckte fie ans Feuer, 
doch aber nicht ſo nahe, daß ſich das Waſſer in der 
Roͤhre in Dämpfe aufloͤſen und dadurch zu viel Luft 
heraustreiben konnte. Auf dieſe Art ließ ich ‚fie einige 
Zeit ſtehen und bemerkte nachher, daß das Queckſil⸗ 
ber wieder hergeſtellt ward und daß die Roͤhre, jo 
weit die Hitze reichte, eine weiſſe Belegung bekam 
und wie ein Spiegel ausſah. Ich unterſuchte hier⸗ 
auf die innerhalb der Röhre vorhandene Luft und fand 
ſie hinlaͤnglich phlogiſtiſirt; denn ein Maaß davon und 
ein Maaß Salpeterluft nahmen zuſammen einen Raum 
von 1, 66 Maaß ein, ohngeachtet ein anſehnlicher 
Theil von der Roͤhre nicht ſo ſtark erhitzt worden 
war, daß ſich der darin vorhandene Merkurius wie⸗ 
der haͤtte herſtellen koͤnnen. Ich wiederhohlte hierauf 
dieſen Verſuch in einer andern Roͤhre und erhielt 
ein gleiches Reſultat; denn die darin befindliche luft 
war eben jo phlogiſtiſirt, wie beym vorhergehenden 
Verſuche. Da aber die Hitze diesmahl zu heftig ges 
weſen war; fo hatte ſich ein Theil von der Queckſil⸗ 
berbelegung verkalkt. % Es 
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Es war alſo nunmehro nicht langer moͤglich, 
über. das Weſen dieſes ſchwarzen Pulvers einen Zwei⸗ 
fel zu behalten; denn es war ganz offenbar uͤberphlo⸗ 
giſtiſirres Queckſilber, oder ſolches, welches mehr Phlo⸗ 
giſton in ſich genommen hatte, als zu dem Zuſtande, 
wo es in laufender Geſtalt erſcheint, erfoderlich iſt. 
Doch läßt ſich noch die Frage aufwerfen, wo das 
Queckſilber dieſes Phlogiſton herbekommen haben koͤn⸗ 
ne? Daß es daſſelbe bey dem obgedachten Verſuche 
aus dem Weingeiſte erhalten haben konnte, war wahr⸗ 
ſcheinlich genug, weil der Weingeiſt bekanntermaſſen 
Phlogiſton in reichem Maaſſe enthaͤlt. Hingegen iſt 
es ein von den Scheidekuͤnſtlern angenommener Grund: 
ſatz, daß Waſſer ſich mit dem Phlogiſton nicht ver⸗ 
binden kann und daß daſſelbe nebſt der Luft in der 
ganzen Natur vielleicht die beiden einzigen Koͤrper 
find, bey denen ſich dieſe Unfaͤhigkeit findet. Da ich 
aber in Anſehung der luft den Ungrund dieſes Grund⸗ 
ſatzes in allen meinen Verſuchen dargethan habe; ſo 
glaube ich, daß aus denſelben bereits erhelle, daß die⸗ 
ſer Satz in Anſehung des Waſſers wohl auch nicht 
Stich halten werde. Denn wenn das Waſſer in ſei⸗ 
nem natürlichen Zuſtande kein Phlogiſton bey ſich fuͤhrt, 
wie kann denn reine luft dadurch, daß man ſie da⸗ 
mit herumſchuͤttelt, phlogiſtiſiet werden? (Ich glaube 
aber bewieſen zu haben, daß dies der Fall iſt, wenn 
fie ſchaͤdlich gemacht wird.) Und wenn das Waſſer 
unfaͤhig waͤre ; mehr Phlegiſton „ als es natuͤrlicher 
»Weiſe bey ſich führt, in ſich zu nehmen, wie wuͤr⸗ 
den ſich denn alle ſchaͤdliche duftgattungen wieder uns 
ſchaͤdlich machen und dephlogiſtiſiren laſſen, wenn man 
ſie darin herumſchwenkt? Es erhellet auch, wie ich 
glaube, aus verſchiedenen Beobachtungen, daß ſich das 
Waſſer und das Phlogiſten auf eine Zeitlang mit 
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einander verbinden oder vermiſchen. Dahin gehoͤrt 
der ſogenannte brenzlichte Geruch, den friſch abgezo⸗ 
genes Waſſer von ſich giebt; beſonders aber der Ge⸗ 
ruch, der ſich dem Waſſer mittheilt, wenn man 
Metalle daruͤber verkalken laͤßt; wie fich dies bey den 
im erſten Band beſchriebenen Verſuchen ereignete. Ich 
werde daher manchmahl veranlaßt, zu vermuthen, 
daß das Waſſer dem Queckſilber ſein Phlogiſton mit⸗ 
theilt, ſo lange man es darin herumſchuͤttelt. 


Allein es laͤßt ſich gegen meine Folgerung 
doch ein wichtiger Einwurf machen; welches ich erſt 
jetzt gewahr werde. Er beſteht darin, daß man, ſo 
viel ich Achtung gegeben habe, daſſelbige Waſſer oh⸗ 
ne Aufhoͤren fortbrauchen kann, ohne daß es ſein 
Vermoͤgen, das Queckſilber in ſchwarzes Pulver zu ver⸗ 
wandeln, verloͤhre, oder dieſe ſeine Kraft nur vermin⸗ 
dert wuͤrde. Ich ſchwenkte einsmahls Queckſilber in 
einer Menge Waſſer ſehr oft herum, (hatte aber nichts 
als Queckſilber und Waſſer in der Phiole) und ver⸗ 
ſchloß nach jedesmahliger Behandlung das Waſſer 
für allem Zutritt der aͤuſſern kuft. So verfuhr ich 
zu gleicher Zeit mit einer andern Quantität von dem 
naͤmlichen abgezogenen Waller und ſchuͤttelte es mit 
dem Queckſilber eben fo oft, ließ es aber beſtaͤndig 
in einem ofnen Gefaͤſſe ſtehen. Als ich nun nach Ver⸗ 
lauf einiger Zeit das Herumſchuͤtteln des Queckſilbers 
wiederhohlte; ſo war ich doch nicht im Stande, zwi⸗ 
ſchen der Wuͤrkulig des Herumſchuͤttelns im verſchloſſe⸗ 
nen Waſſer und zwiſchen der, wo das Waſſer offen 
geſtanden hatte, einen Unterſchied zu bemerken. Wie 
ich auch die luft unterſuchte, die über der Oberfläche 
des Waſſers, worin ich Queckſilber lange Zeit her⸗ 
umgeſchuͤttelt hatte, in einer Phiole eingeſperrt 2 
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fen war; ſo fehlen fie nicht im geringſten von der ge⸗ 
meinen aͤuſſern Luft verſchieden zu ſeyn. Dies aber 
haͤtte man vermuthen muͤſſen, wenn das Waſſer ei⸗ 
nes Theils von ſeinem Phlogiſton beraubt worden woͤre 
und es nachgehends wieder bekommen haͤtte. Denn 
woher hätte ihm dieſer Abgang wieder erſetzt werden 
koͤnnen „ als aus der Luft? Hiedurch wird die ob⸗ 
angeführten Hypotheſe, daß nämlich das Waſſer das 
Queckſilber ſchneller in das ſchwarze Pulver verwan⸗ 
ach Tan den e e 
gebraucht hat, als beym erſtenmahle, nicht beguͤnſtigt. 
Einige werden daher vermuhen, daß es der Kalk, 

des Queckſilbers iſt, den das Waſſer an ſich zieht, 
und das Uebrige mit dem Phlogiſton uͤberladet. Es 
mag uͤbrigens von allen dieſen Hypotheſen die wahre 
ſeyn, welche da will, ſo bleibt es immer eine ſehr 
merkwuͤrdige Sache, da n e e, e . 
und ſollte es auch nur blutwarm ſeyn, das Queckſil⸗ 
ber, welches man damit herumſchuͤttelt, ſich alsdenn 
auf keine Art in ſchwarzes Pulver verwandeln läßt. 
Ja ſollte das Waſſer auch fo ſchwarz wie das Pulver 
ſeyn und man bringt es nur in die Hitze, ohne die 
aͤuſſere luft dazu kommen zu laſſen; ſo wird es davon 
wieder durchſichtig werden und die Schwoͤrze ſowohl 
im Waſſer als im Queckſilber gaͤnzlich verſchwinden. 
Nimmt man die erſtere Hypotheſe an, daß naͤmlich das 
Queckſülber vom Waſſer mit Phlogiſton uͤberladen wird; 
ſo muß das Waſſer ſo beſchaffen ſeyn, daß es eine 
ftärfere Verwandtſchaft mit dem Phlogiſton zuſſert, 
wenn es warm, als wenn es kalt iſt. Ohnerachtet es 
nun hierin von den meiſten andern Subſtanzen das 
Gegentheil wäre, fo hätte es indeflen doch dieſe Eigen⸗ 
chaft mit der Luft gemein; denn dieſe nimmt auch das 

Pobeaſten aus gluͤhenden Koͤrpern alsdann in ſich, 
Priestley. 5 wenn 
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wenn ſowohl die Luft als auch der gluͤhende Körper in 
gleichem Grade erhitzt ind. 
Und endlich lieſſe ſich noch annehmen, (einige 
Beobachtungen, die ich nachher anfuͤhren werde, beweiſen, 
daß dies unter gewiſſen Umſtaͤnden wuͤrklich der Fall iſt,) 
daß ſo lang das Schuͤtteln dauert, ein Theil des Queck⸗ 
ſülbers dephlogiſtiſirt, ein andrer dagegen aber uͤberphlo⸗ 
giſtiſirt wird. Freylich ſcheint dieſes ſehr ſonderbar. 
Die Wörfung des wärmen Waſſers aufs Queck⸗ 
ſilber beobachtete ich folgendergeſtalt. Ich ſaß eins⸗ 
mahls, bey kaltem Wetter ziemlich nah am Feuer und 
ward dabey gewahr, daß ich durch mein Schuͤtteln 
nicht die e e Wüͤrkung in dem Queckſil⸗ 
ber hervorbringen konnte. Als ich nun hieruͤber weiter 
nachdachte, fo fiel mir ein, ob vielleicht die Wärme: 
des Waſſers in der Phlole dieſe Verhinderung verur⸗ 
fachen konnte Um alſo dies zu unterſuchen, ſtellte ich 
die Phiole, worin das Waſſer mit dem Queckſilber 
war, in eine Schuͤſſel mit Waſſer und ließ es kochen. 
Ich nahm alsdann die Phiole wieder aus der Schuͤſ⸗ 
ſel heraus, faßte fie mit ein paar Handtuͤchern und 
ſchuͤttelte fie fo heftig, als ich nur immer konnte; al⸗ 
lein ich war nicht vermoͤgend etwas dem ſchwarzen 
Pulver aͤhnliches hervorzubringen, ich mochte auch jo 
ſtark ſchuͤtteln, als ich nur wollte. a f 
Arm alſo dieſen Verſuch über die Hitze zur Voll⸗ 
ſtaͤndigkeit zu bringen, ſo ſchuͤttelte ich die Phiole, 
nachdem fie völlig erkaltet war, abermahls und zwar fo 
lang, bis das Waſſer, dem auſſern Anſehen nach, ſo 
warz wie Tinte ausſah und ſetzte fie alsdann im Waſſer 
wieder uͤbers Feuer. Ich gab zugleich Acht, daß die Phiole 
mit dem Waſſer und Queckſilber völlig angefuͤllt und alle 
duft ausgeſchloſſen ward. Nur ließ ich beg Sade 
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locker drauf ſtecken, damit, wenn ſich das Waſſer 
durch die Hitze ausdehut, es die Phiole nicht zerſpren⸗ 
gen mochte. Die Wärkung davon war dieſe. So⸗ 
bald das Waſſer in der Schuͤſſel zu ſieden anfing, fo’ 
erhielt das Maler in der Phiole feine Klarheit wie⸗ 
der; ich war auch nicht vermoͤgend, wie ich das 
Queckſilber unterſuchte, eine Spur des ſchwarzen Pul⸗ 
vers zu entdecken. Alles hatte wieder die Geſtalt des 
laufenden Queckſilbers angenommen und ſich mit dem 
uͤbrigen in der Phiole vereinigt. Die Schwarze kam 
auch, nachdem alles kalt geworden war, nicht wieder 

zum Vorſchein. Das Queckſülber ſchien noch eben fo 
wie zu Anfang des Proceſſes beſchaffen zu ſeyn. a 


\ Weil mir dieſe Erſcheinung beſonders merkwuͤr⸗ 


die ſich auf dem Queckſilber fand, ehe ich es ee 
ſehr unbedeutend. Folglich mußte beyweitem der groͤßte 


Goß ich das Queckſilber ab und erwaͤrmte bus 
truͤbe Waſſer allein ; 22 doch auch die 
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ſchwarze Farbe. Es blieben zwar manchmahl einige 
Kuͤgelchen Queckſilber, die theils weiß, theils ſchwarz 
ausſahen, auf dem Boden der Phiole zuruck. Ohn⸗ 
geachtet auch der ſchwarzen Kuͤgelchen die mehreſten 
waren, fo. war doch nur ihre Oberffaͤche ſchwarz und 
das Waſſer ließ ſich durch kein Schuͤtteln der Phiole 
wieder trüb machen, wie vorher. Die Kuͤgelchen zer⸗ 
ſtreuten ſich zwar, ſo lange das Schuͤtteln waͤhrte, im 
Waſſer; ſobald aber dieſes aufhoͤrte, ſo fielen ſie den 
Augenblick wie Schrotkoͤrner auf dem Boden der 
Phiole zuſammen. Die ſchwarze Oberfläche dieſer groͤſ⸗ 
ſern Maſſen von Queckſilber, das ich ſie ſo nennen mag, 
war daher auch in Verhaͤltniß der Oberfläche jener unend⸗ 
lichen Menge von ſchwarzen Theilchen, woraus die Wol⸗ 
ten des verdunnten Queckſülbers beſtanden, die die ganze 
Phiole anfaͤnglich erfüllten und das ganze Waſſer 
truͤb machten, ſehr unbedeutend. 8 


Damit aber andern dieſer Verſuch deſto eher von 
ſtatten gehen moͤge, ſo muß ich ihnen melden, daß 
ich mich gemeiniglich einer zehn Unzen Phiole dazu be⸗ 
diene. Ein Viertel davon fülle ich mit Queckſilber, 
das Übrige aber mit abgezogenen Waſſer an, ſchuͤttele 
ſie hierauf ſo heftig, als ich nur kann, und gebe da⸗ 
bey gemeiniglich zehn bis zwölf Scoͤſſe ſchnell hinter 
einander, juſt wie ich es ſchon beſchrieben habe. Als: 
dann warte ich, bis ſich das Waſſer und Queckſilber 
wieder von einander getrennt haben. Dieſe Zwiſchen⸗ 
zeit iſt mir zugleich hinlaͤnglich, um von meiner Ar⸗ 
beit auszuruhen. N 


Nimmt man zu den obbeſchriebenen Verſuchen 
anſtatt des Waſſers Weingeiſt, fo bekommt man doch 
die naͤmlichen Reſultate. Als ich einsmahls Queckſil⸗ 
ber in Weingeiſt ſo lange de ee 
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dieſer davon ganz truͤbe geworden war; ſo ſetzte ich 
die Phiole, worin ſich die Miſchung befand, in ein 
Schuͤſſel mit Waſſer. Sobald fie gekocht hatte, ver⸗ 
ſchwand die Schwarze. Ich ſchuͤttelte fie abermahls, 
da ſie noch heiß war, ſpuͤhrte aber keine Wuͤrkung. 
Die Schwarze kam auch, nachdem die Phiole erkaltet 
war, nicht wieder zum Vorſchein. Das ſchwarze Pul⸗ 
ver, welches ich durch dieſes Verfahren erzeugte, ver⸗ 
wandelte ſich, nachdem es trocken geworden war, wie⸗ 
der in laufendes Queckſilber, das aber doch keinen 
ſolchen Glanz hatte, wie jenes, das ich im Waſſer 
bewegte. Wie ich eine Portion davon auf eine Glas⸗ 
platte ſtreute und dieſe ſechs bis ſieben Stunden lang 
auf der eiſernen Platte einer Badſtube, worunter ein 
tuͤchtig Feuer brannte, liegen ließ, ſo verlohr das 
Queckſilber ſeinen metalliſchen Glanz und Dichtigkeit 
und verwandelt ſich in ein weiſſes Pulver, Dieſes löfte 
ſich in Salzgeiſt ganzlich auf, und ſchien daher ein 
vollkommener Queckſilber⸗Kalk zu ſeyn, ohnerachtet 
er zu keinem Praͤcipitat per fe geworden war. 


Da ich nunmehro in meiner Unterſuchung der 
Veraͤnderungen, die das Queckſilber leidet, wenn es aus 
dem uͤberphlogiſtiſirten in den dephlogiſtiſirten Zu⸗ 
ſtand uͤbergeht, einen Schritt weiter gethan hatte; 
ſo nahm ich mit dem ſchwarzen Pulver, das man 
durch Herumſchuͤtteln des Queckſilbers im Waſſer er⸗ 
haͤlt, einen gleichen Proceß vor. Ich wählte hiezu ein 
Uhrglas (welches ich uͤberhaupt zu verſchiedenen Flei- 
nen Verſuchen ſehr bequem finde), beſtreute deſſen 
Oberflache groͤßtentheils mit dieſem ſchwarzen Pulver 
und ſtellte es auf der Platte der Badſtube ſehr nahe 
ans Feuer, damit es auf dieſe Art an verſchiedenen 
Stellen auch verſchiedenen Graden der Hitze ausgeſetzt 

ſeyn 
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ſeyn moͤchte. Der Erfolg dieſes Verſuchs gewaͤhrte 
mir eben ſo viel Ueberzeugung als Vergnuͤgen. 


Anfangs ward das ſchwarze Pulver, wie ich 
ſonſt ſchon bemerkt hatte, zu laufenden Queckſilber. 
Gleich darauf aber legte es ſich ſo feſt ans Glas an, 
daß als ich das Glas auf der andern Seite betrach⸗ 
tete, es den allervollkommenſten Spiegel vorſtellte, 
der, meines Erachtens, noch beſſer als jener ausfiel, 
den ich aus dem Amalgama des Queckſilbers und Zin⸗ 
nes zuweg brachte. Nachdem es noch laͤngere Zeit 
in derſelben Hitze geſtanden hatte, fo verlohr es ſei⸗ 
nen metalliſchen Glanz wieder und verwandelte ſich 
in ein weiſſes Pulver. Sobald ich aber die Hitze 
verftärfte, nahm es eine braune Farbe an. Ohnge⸗ 
achtet es nun einen wuͤrklichen Praͤcipitat per ſe, wie 
ich nicht zweifle, nahe kam; ſo loͤſte ſich doch eine 
Portion von dieſer braunen Materie im Salzgeiſte 
nicht gaͤnzlich auf. Die Verkalkung ſchien daher 
nicht vollkommen geweſen zu ſeyn. | 


Es war fuͤr mich ſehr unterhaltend, das Queck⸗ 
ſilber in ſo einem kleinen Umfange, wie ein Uhrglas 
verſtattet, nach der dreyfachen nurgedachten Beſchaf⸗ 
fenheit, nämlich in feinem weiſſen metalliſchen Zuſtan⸗ 
de; hierauf als einen weiſſen Kalk; und zuletzt als eine 
braune dephlogiſtiſirte Subſtanz beobachten zu koͤnnen. 
Auf einer groͤſſern Glasplatte wuͤrde das Queckſilber 
vielleicht in ſeinem vierfachen, in natuͤrlicher Ordnung 
folgenden, Veraͤnderungszuſtande zum Vorſchein ge⸗ 
kommen ſeyn. Das ſchwarze Pulver oder der uͤberphlo⸗ 
giſtiſirte Zuſtand wuͤrde alsdann den Anfang gemacht 
haben. Die Ordnung, nach der das Queckſilber 
aus einem Zuſtande in den andern uͤbergeht, dient 
der Hypotheſe, die ich mir hieruͤber gemacht habe, 
zur Beſtaͤtigung. Ich 
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Ich will nun noch einiger andrer Umſtaͤnde, 
die ſich bey dem Herumſchuͤtteln des Queckſilbers in 
Waſſer ereignen, Erwaͤhnung thun. Ich gebe zwar 
zu, daß mir die Urſachen davon noch nicht bekannt 
ſind; ja einige ſcheinen ſogar meine obige Hypotheſe 
zu beſtreiten. Indeſſen kuͤmmert mich das eben nicht 
ſonderlich. n ee eee 
Die groͤßte Schwierigkeit entſpringt freplich aus 
dem ſchon gedachten Falle, daß naͤmlich Waſſer, wel⸗ 
ches man ſchon öfters zu dieſem Proceß gebraucht 
hat, eine ſchleunigere und kraͤftigere Wuͤrkung aͤuſ⸗ 
ſert, als ſolches, deſſen man ſich zum erſtenmahle be⸗ 
dient. Dieſes ereignet ſich beſonders mit Waſſer, das 
vor langer Zeit uͤbergetrieben worden, und beweiſt zu⸗ 
gleich deutlich, daß ſowohl im Waſſer als im Queck⸗ 
ſilber eine Veraͤnderung vorgegangen ſeyn muͤſſe. 
Wann aber das Waſſer dem Queckſilber Phlogiſton 
mittheilt, ſo ſollte ſich ja erwarten laſſen, daß es An⸗ 
fangs mehr, als nachher davon mittheilen muͤßte. 


Und wenn das Phlogiſton, welches das Queck⸗ 
ſilber empfängt, aus dem Waſſer herkoͤmmt; ſo lieſſe 
ſich vermuthen, daß friſch abgezogenes Waſſer wegen 
des brenzlichten Geruchs, den es, wie man glaubt, 
durch die Deſtillation annimmt und auch geraume Zeit 
behölt, eine ſtörtere Würkung thun follte- Ich ha⸗ 
be auch meiſtencheils bemerkt, daß friſch abgezogenes 
Waſſer bey dieſem Proceſſe ſich eher truͤbt, als ſchon 
vor einiger Zeit uͤbergetriebenes; doch aber nicht ſo 
geſchwind, wie ſolches, das man ſchon oft hiezu ge⸗ 
braucht hat. Wenn ich auch abgezogenes Waſſer 2 
deſſen ich mich ſchon oͤfters zu dieſem Zwecke bedient 
batte, hernach nochmahls übertrieb, fo ward es doch 
eben jo geſchwind, wie vor dieſer zwoten Deftillation 
an⸗ 
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angegriffen; nur mit dem Unterſchiede, daß alsdann 
das ſchwarze Pulver langere Zeit brauchte, au Bo⸗ 
den zu fallen, als zuvor. 


Ich habe auch hierin beym Waſſer * ei⸗ 
nen betraͤchtlichen Unterſchied wahrgenommen. War 
das Waſſer ſchon vor langer Zeit abgezogen und oft 
gebraucht worden, ſo erfolgte der Niederſchlag gemei⸗ 
niglich in wenig Minuten ganz vollkommen; da ich 
hingegen bisweilen wieder bemerkte, daß das Waſſer 
(wobey ich eben daſſelbe Queckſilber nahm) wohl in 
drey bis vier Tagen nicht wieder klar ward. Und 
wenn auch die Schwaͤrze verſchwand, ſo blieb doch 
ein weiſſes Gewoͤlke auf lange Zeit darin fi chtbar. 


Ich bemerkte auch zwiſchen Waſſer „das bey 
gelinder Hitze ohne zu ſieden abgezogen ward, und 
zwiſchen ſolches, das bey der Deſtillation kochte, ei: 
nen Unterſchied, ohngeachtet beides in glaͤſernen Ge⸗ 
faͤſſen uͤbergetrieben worden war. Doch kam dieſer 
Unterſchied meiner Erwartung nicht bey. Beide Ar 
ten dieſes Waſſers truͤbtene ſich ziemlich geſchwind; 
des ſchwarzen Pulvers erzeugte ſich auch in beiden bei⸗ 
nahe eine gleiche Menge und in gleicher Zeit. Darin 
aber wichen ſie von einander ab, daß bey dem ſchnell 
uͤbergetriebenen Waſſer der Miederſchlag in ohngefäht 
zehn Minuten, bey dem langſam abgezogenen hinge⸗ 
gen erſt nach Verlauf einer Stunde und noch dazu 
nur unvollkommen erfolgte. Ich begehre indeß nicht 
fuͤr gewiß zu behaupten, daß ein zweyter Verſuch von 
dieſer Art ein gleiches Reſultat geben dürfte, da dieſer 
Umſtand vielleicht von einer noch nicht unterſuchten 
Urſache herruͤhren konnte. 


Ich deſtillirte einsmahls Waſſer auf die gewöͤhn⸗ 
liche Art in einer kupfernen mit einem zinnernen Hel⸗ 
me 
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me verſehenen Blaſe, in der ein Jahr zuvor Hollun⸗ 
derblütwaffer abgezogen war, und wovon mein Waſ⸗ 
ſer auch einen ſchwachen Geruch annahm. Als ich 
mich nun einer Quantität von dieſem friſch abgezoge⸗ 
nen Waſſer bediente, ſo zeigten ſich dabey einige merk⸗ 
wuͤrdige Erſcheinungen. Ob ſie aber mit dem, was 
ich ſogleich anführen will, zuſammenhaͤngen, mag ich 
nicht beſtimmen. ri . 


Als ich das Queckſilber in dem nurbeſchriebenen 
Waſſer ſchuͤttelte, jo ward dieſes davon ſogleich truͤbe, 
und der Niederſchlag erfolgte erſt nach acht, ja ganz 
vollkommen erſt nach vierzehn Tagen; ob zwar auch 
nachher noch immer eine weißlichte Wolke im Waſſer 
zu ſehen war. Die allermerkwuͤrdigſte Erſcheinung abet 
beſtand darin, daß ſich die ganze Maſſe des in dem 
gedachten Waſſer herumgeſchuͤttelten Queckſilbers ſo⸗ 
gleich in lauter kleine Kuͤgelchen, nicht gröffer als die 
kleinſten Stecknadelkdpfe, zertheilte und ſich auch nicht 
ſo geſchwind wieder vereinigte. Unterſchiedenemahl 
bemerkte ich, daß wenn ſich das Queckſiber auf dieſe 
Art getrennt hatte, es alsdann die Oefnung der 
Phiole, die doch einen halben Zoll weit, ſo verſtopfte, 
daß wenn ich die Oefnung ſenkrecht hielt, etliche Se⸗ 
cunden vergingen, ehe alles herauslief. Ich war ſogar 
bisweilen genoͤthigt zu ſchuͤtteln, um den Abfluß zu 
befördern. Es gab hierauf in der Schaale, in die 
ich es aus der Phiole ſchuͤttete, ein eben fo ſonder⸗ 
bares als beluſtigendes Schauſpiel; ohngeachtet ſich 
ſonſt, wenn ich grade das naͤmliche Queckſilber in 
anderm Waſſer ſchwenkte, ſowohl unmittelbar zuvor 
als nachher, keine als die gewohnlichen Erſcheinungen 
ereigneten. Auch verdient dieſer Umſtand noch Bemer⸗ 
kung, daß die getheilte Maſſe des Queckſübers ſogleich 
| wie 
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wie Schrot zu Boden fiel, wenn ich auch noch To 
ſtark ſchuͤttelte; da im Gegentheil in den vorigen Faͤl⸗ 
en, die ich beſchrieben habe, das Waſſer und das 
Queckſilber meiſtentheils dergeſtalt mit einander ver⸗ 
wickelt waren, daß einige Secunden vergingen, ehe ſie 


1 — 


ſich wiederum voͤllig trennten. e 
Weil ich nun anfänglich glaubte, daß vielleicht 
das geringe Ueberbleibſel von dem Hollunderbluͤtwaſſer, 
weſches mit dem Waſſer, worin ich das Queckſilber 
herumgeſchuͤttelt hatte, vermiſcht war, die Kraft der 
Wiedervereinigung bey dem zertrennten Queckſilber 
vermindert haben koͤnnte: fo machte ich mit Krauſe⸗ 
muͤnzenwaſſer einen Verſuch, allein ohne einen glei— 
chen Erfolg. Indeſſen habe ich, aber geraume Zeit nach⸗ 
her, andre Methoden, wodurch ſich eine ſolche Wuͤr⸗ 
kung und zwar ünter weit merkwuͤrdigern Umſtaͤnden 
hervorbringen laßt, entdeckt; ohngeachtet ich mich bis 
jetzt noch nicht getraue, die Haupturſache dieſer Er⸗ 
ſcheinung anzugeben. Nee 
Ich nahm einsmahl eine Phiole, worin ſich mit 
Vitriolſaurer duft unvollkommen angeſchwaͤngertes Waſ⸗ 
fer nebſt einer Quantität Queckſilber, uͤber dem die 
Impraͤgnation verrichtet worden war, befand, ſchuͤttelte 
dieſes Gemiſch mit einander herum und fand, daß 
ſich die ganze Maſſe des Queckſilbers in lauter kleine 
Kuͤgelchen zertheilte, die ſich auch nicht vollkommen 
wieder vereinigten, ohngeachtet ich ſie ganzer vier und 
zwanzig Stunden ruhig ſtehen ließ. Ward aber die 
Phiole erhitzt, jo floſſen fie ſogleich, grade wie in ge⸗ 
meinem Waſſer, zuſammen. Sobald ſie aber erkalte⸗ 
te, ſo trennte ſich das Queckſilber wieder, wenn ich es 
ſchuͤttelte und blieb auch in dieſem Zuſtande, doch aber 
nicht gänzlich fo, wie anfänglich. 
Weil 
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Weil nun die jetztgedachte Fluͤßigkeit eine Säure 
war, ſo machte ich mit andern Saͤuren Proben; er⸗ 
hielt auch von dem Vitrioloͤl ein gleiches Reſultat, 
doch blieb das Queckſilber nicht lange in Kügelchen zer⸗ 
theilt; ja, als ich es erhitzte, war die Wuͤrkung faſt 
unmerklich. Die allervollkommenſte Zertrennung des 
Queckſübers brachte ich mit dem Weineßig hervor. 
Ich durfte das Queckſilber nur ganz wenig in dieſer 
Säure herumſchuͤtteln, fo zertheilte es ſich in die klein⸗ 
ſten Kuͤgelchen; dieſe ſchienen auch nicht wieder zu: 
ſammenflieſſen zu wollen, wenn ich ſchon die Phiole 
ſehr erhitzte. So lange ſich das getrennte Queckſil⸗ 
ber im Weineßig befindet, kann man es wie einen 
feinen trocknen Sand von einer Stelle der Phiole zur 
andern laufen laſſen. Es giebt dies ein eben ſo ſon⸗ 
derbares als ergoͤtzendes Schauſpiel. Dieſe Kuͤgelchen 
vereinigen ſich auch nicht eher wieder, als bis man 
allen Weineßig durch die Hitze hat verdampfen 
laſſen. 1195 e ü BET 

—Schuͤttelte ich das Queckſilber in Salzgeiſt, folglich 
in einem flüchtigen laugenſalzigen Liquor herum, ſo er⸗ 
eigneten ſich dabey ganz und gar keine ſolche Er⸗ 
ſcheinungen. 1248. 65 ! 


Naoch ein ander ſonderbars Phänomen beluſtigte 
mich manchmahl ungemein. Wenn ich Queckſülber in 
Waſſer, beſonders in friſch abgezogenen herumſchuͤt⸗ 
telte, ſo kamen groſſe Blaſen von verſchiedener Groͤſ— 
ſe, wovon einige nicht weniger als einen halben Zoll 
im Durchſehnitte hatten, zum Vorſchein (obgleich 
keine einzige kuftblaſe in der Phiole vorhanden war). 
Sie rollten nicht nur auf der Oberflache des Queck⸗ 
fibers, wenn es zu Baden gefallen war, hin und 
her; ſondern ſtiegen auch im Waſſer auf und nieder, 

— ſo 
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ſo wie Seifenblaſen in der luft zu thun pflegen. 
Wahrſcheinlicher Weiſe beſtanden ſie aus Waſſer, 
das in ein duͤnnes Haͤutchen von Queckſilber eingeſchloſ⸗ 
ſen war. Denn wenn ſie zerſprangen, ſo konnte man 
nicht gewahr werden, daß etwas aus ihnen herausge⸗ 
kommen waͤre; des Queckſilbers aber, welches ſie um⸗ 
ſchloß, war gar zu wenig, als daß man es im Waſ⸗ 
ſer hätte koͤnnen zu Boden ſinken ſehen. 


J Ich kann auch unter den beluſtigenden Erſchei⸗ 
nungen, die ſich bey dieſen Verſuchen zeigten, diejeni⸗ 
ge mit anfuͤhren, die ſich mir darboth, wenn ich das 
ſchwarze Pulver, fo lange es noch feucht war, durchs 
Vergroͤſſerungsglas betrachtete. Denn in dem Augen: 
blick, da es trocken ward, veraͤnderte es ſeine Farbe. 
Und da dieſe Veraͤnderung bey einer ſo geringen Por⸗ 
tion auf einmahl erfolgte, ſo verwandelten die Kuͤgel⸗ 
chen ihre ſchwarze Farbe gleich in eine weiſſe und nah⸗ 
men zu gleicher Zeit eine vortrefliche Politur an. 

Da ich die Veraͤnderung, die das Waſſer durch 
das Herumſchuͤtteln mit dem Queckſilber leidet, gern 
näher beſtimmen wollte: ſo zog ich eine Quantität: des⸗ 
ſelben wieder ab. Aus dem Erfolge dieſes Verſuchs 
ließ ſich aber eher ſchlieſſen, daß das Waſſer den Kalk 
des Queckſilbers an ſich gezogen hatte, als daß es ſich 
von irgend einem Theile ſeines Phlogiſtons getrennt und 
daſſelbe dem Queckſilber mitgetheilt haben ſollte. 

Ich fand, nachdem ich die Deſtillation geendigt 
hatte, daß eine betraͤchtliche Menge einer gelblichten 

Materie zuruͤck geblieben war. Ich ſtreute ein wenig 
davon 7 eine Glastafel, und brachte ſie in die Hitze. 

Es ward davon ſchwarz und als ich die Hitze ver⸗ 

ſtaͤrkte, braun. Es zog auch die Feuchtigkeit ſehr an, 

als es in die freye luft geſtellt ward. Ich ſchuͤttete 5 

Si ale 


* 


Vom Herunnſchuͤtteln des reinen Queckſilbers in Waſſer. 145 


alsdann in eine Glasröͤhre, ſtellte dieſe ins Sandbad 
und gab ſo viel Hitze, bis ſie glͤͤhte. Es ſublimirte 
fich hierauf eine weißlichte Materie daraus auf, die die 
Roͤhre in einiger Entfernung von der gelblichten Ma⸗ 
terie innerhalb uͤberzog. Dieſe Materie löͤſte ſich im 
Salzgeiſte nicht auf und mußte alſo nur ein unvollkom⸗ 
mener Queckſilberkalk ſeyn, der noch eine groſſe Men⸗ 
ge Phlogiſton bey ſich führte 3 ohngeachtet ich fie, dem 
Anſcheine nach, für verkalktes Queckſilber zu halten ges 
neigt war. 5 a? 3 


Achtzehender Abschnitt. 
Von der Wuͤrkung einer lang unterhaltenen Bewe⸗ 
gung aufs Queckſilbe r. 


ty 


fallen war in jedem von anderer e ae daher 
ich die darüber angeftellten Beobachtunge ; 

zeigen will. Den 9. December 1777. machte ich 
den Kaſten zu und ſchickte ihn in die Muͤhle; den 


10. 
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ro Mah des folgenden Jahres untetſuchte ich die darin 
vorhandenen Gefaͤſſe und fand folgendes: gan 
Nummer 1. Eine Phiole mit eingeriebenen Stoͤp⸗ 
ſel, die acht Unzen hielt. In dieſer war ein Pfund we⸗ 
niger 5 Pfenniggewichte Queckſilber. Die 5 Pfennigge⸗ 
wichte waren durch das oͤftere Herumſchuͤtteln in dem 
naͤmlichen abgezogenen Waſſer, mit dem ich das Queck⸗ 
fülber nun verſchloß, verlohren gegangen. Das Waſſer 
betrug ohngefaͤhr viermahl das Volumen des Queckſil⸗ 
bers; ich hatte auch die Hoͤhe ſowohl vom Waſſer als 
vom Queckſilber mit einer Feile an der Phiole bemerkt. 
Bey angeſtellter Unterſuchung ſchien mir das Waſſer 
um ein Siebentheil feines Volumens vermindert worden 
zu ſeyn, weil es vermuthlich an der Seite des Stöpfels 
einen Ausgang gefunden hatte. Das Queckfüber hatte 
- achtzehen Gran an feinen, Gewichte verlohren und fo 
viel mochte wohl das ſchwarze Pulver, welches ſich darin 
erzeugt hatte, wiegen. Was mir aber die auſſerordent⸗ 
lichſte Erſcheinung gab, war dieſes, daß ich den Boden 
von der Phiole dunkelpomeranzengelb gefärbt fand. 
Weil ich weder ander Waſſer noch ander Queckſilber 
hinein ſchuͤtten wollte, ſo machte ich auch mit der luft 
keine weitere Probe, als daß ich ein klein licht hinein 
hielte. Dieſes brannte auch, allem Anſcheine nach, 
darin vollkommen gut fort. 177 
Nummer 2, Eine hermetiſch verfiegelte Glasroͤh⸗ 
te. In . ich Queckſilber mit abgezogenem 
Waſſer gefullt. ieſes Gemiſch war ſchon einen Mo⸗ 
nath 1 95 mit einander herumgeſchuͤttelt und dadurch 
eine ziemliche Menge ſchwarzes Pulver erzeugt worden. 
Dieſes hatte ſich gegenwaͤrtig noch vermehrt; auch war 
die Roͤhre zum Theil mit der obgedachten braunen 
aterie überzogen. ne u 
> Num⸗ 
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Nummer 3. Eine Phiole mit eingeriebenen Stop 
ſel, die drey Unzen hielt. Hierin befand ſich ein Ge⸗ 
miſch aus Queckſilber und ohngefaͤhr zweymahl ſo viel 
Waſſer, als des Queckſilbers war. Das Waſſer hatte 
ich in einem gläſernen Gefoͤſſe abgezogen. Ich fand 
nicht nur die Oberflache des Queckſilbers mit dem 
ſchwarzen Pulver ſtark bedeckt, ſondern es lag auch ei⸗ 
ne ziemliche Menge davon auf dem Boden der Phiole 
feſt, oder hatte ſich an die Seiten derſelben, ſo weit 
das Queckſilber darin reichte, in Streifen ringsherum 
angelegt. Dieſe ſchwarze Belegung ſchien, wenn man 
fie auf eine gewiſſe Art gegen das Licht wandte, ſchmu⸗ 
tzig pomeranzengelb zu ſeyn. In dem obern Theil 
der Phiole blieb ein Acht brennen. 196 

3 Wenne RN ee 1 Phiole mit einem 
ingeriebenen Stoͤpſel. Von dieſer hatte ich obngefä 
den fünften Theil bloß mit Quelſlber — — 1 
Waſſer, angefuͤllt. Das ſchwarze Pulver hatte nicht 
nur das Queck ilber ziemlich bedeckt, ſondern ſich auch 
groſſentheils an die Seiten des Gefäfes angelegt. Ein 
dicht blieb ſehr gut darin brennen. Ob dieſes Queckſil⸗ 
ber vollkommen rein geweſen war, kann ich nicht mit 
Zuverlaͤßigkeit behaupten. War es ganz rein, fo kann 
ich mir kaum vorſtellen, daß ſich ſo viel ſchwarzes 
Pulver darauf wuͤrde erzeugt haben. Waͤre es aber 
ſehr unrein geweſen, ſo huͤtte die zuft in der Phiole 
phlogiſtiſirt ſeyn muͤſſ. War aber das Queckſilber 
rein, ſo mußte die Bewegung die Wuͤrkung gehabt 
haben, daß ein Theil des Queckſilbers ſich von ſeinem 
Phlogiſton getrennt und ein andrer es dagegen wieder⸗ 
um in ſich genommen hatte. Einige Erſcheinungen in 
andern Fällen machen dies wahrſcheinlich. Und wenn 
wir dieſe Hypotheſe gelten laſſen, fo brauchen wir als⸗ 
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dann bey den vorhergehenden Verſuchen nicht anzuneh⸗ 
men, daß das Waſſer fein Phlogiſton dem Queckſülber 
mittheilt, um dadurch das ſchwarze Pulver zu erzeugen. 


Nummer 5. Eine Phiole mit eingeriebenen Stöp; 
ſel, die zwey Unzen hielt. In dieſe hatte ich Queckſil⸗ 
ber und anderthalbmahl ſo viel Weingeiſt, als das 
Queckſilber betrug, geſchuͤttet. Der Weingeiſt war 
an ſeinem Volumen um etwas vermindert. Es lag 
auch auf dem Queckſilber mehr ſchwarz Pulver, als 
ſich in jener Phiole fand, worin ich das Gemiſch von 
Queckſilber und Waſſer hatte. Ein andrer Theil von 
dieſem Pulver hatte ſich an die eine Seite der Phiole, 
von der Oberflaͤche des Weingeiſts an, bis oben hinauf, 
als ein feſter Klumpen angelegt. N 
Nummer 6. Eine lange Phiolen von gruͤnen Gla⸗ 
fe, mit ein wenig Queckſilber und abgezogenen Waſſer 
und einer Moͤrſelkeule von gruͤnen Glaſe, die 9 Pfen⸗ 
niggewichte und 4 Gran wog. Die Phiole war mit 
dem ſchwarzen Pulver überzogen, es blieb auch ein licht 
darin brennen. Die Morſelkeule wog aber nur 9 Pfen: 
niggewichte und Z Gran. An 
Nummer 7. Eine lange Phiole von grünen Glaſe. 
In dieſer waren 7 Unzen und 12 Gran Queckſilber, 
2 Pfenniggewichte Bley und uͤbrigens abgezogenes Waſ⸗ 
ſer. Das licht wollte darin nicht fortbrennen. Sie 
war auch mit ſchwarzen Pulver, das aber nur ſehr we⸗ 
nig betrug, uͤberzogen. Das Gemiſch aus dem Mer⸗ 
kurius und dem Bley hatte noch nicht vollig zwe Gran 
von feinem Gewichte verlohren. 18000 


Nummer 8. Eine zwey Unzen Phlole mit einge⸗ 
riebenen Stoͤpſel. Hierin befand ſich wiederum Queck⸗ 
ſilber mit ohngefähr anderthalbmahl ſo viel Terpentindͤl, 
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als das Queckſilber austrug. In dieſer Phiole konnte 
ich keine merkliche Veranderung ſpuͤhren. N 


Ich habe bereits angemerkt, daß ſich ſowohl in 
der Phiole, worin bloß Queckſilber war, als auch in 
der andern, die ich mit einem Gemiſch von Waſſer 
und Queckſilber gefüllt hatte, eine Menge von einer 
braͤunlichten Materie ans Glas angeſetzt hatte. Waͤre 
dieſe Materie ein Kalk des dem Queckſilber beigemiſch⸗ 
ten Bleyes geweſen, fo haͤtte die fuft in der Phiole 
ganz ohnfehlbar phlogiſtiſirt ſeyn muͤſſen. Ueberdies 
war ich uͤberzeugt, daß ich alle noͤthige Sorgfalt an⸗ 
gewandt hatte, dieſes Queckſilber rein zu erhalten. Ich 
bin daher geneigt zu vermuthen, daß dieſe Materie, 
ihrer ganz eigenen Entſtehungsart ohngeachtet, doch 
ein Praͤcipitaͤt per ſe war. Es beguͤnſtigen auch die 
wenigen hieruͤber von mir gemachten Beobachtungen 
dieſe Meinung. Brachte ich ſie ins Feuer, ſo nahm 
ſie eine dunkle und eigentliche Pomeranzenfarbe an. 
Setzte ich aber die Phiole, worin dergleichen Materie 
war, einer noch ſtaͤrkern Hitze aus, doch aber daß das 
Glas nicht ſchmelzen konnte; ſo fand ich alsdann die 
duft innerhalb der Phiole beinahe von beſſerer Bez 
ſchaffenheit, als die gemeine; ohngeachtet ſie nicht von 
ſolcher Guͤte war, daß ich ganz zuverlaͤßig haͤtte ver⸗ 
ſichert ſeyn koͤnnen, daß nicht dieſer ſcheinbare Unter⸗ 
ſchied von irgend einem waͤhrend des Verſuchs ſich er⸗ 
eigneten Zufalle herruͤhren mochte. i 

Was mir aber die Wahrheit dieſer Hypotheſe 
auf das entſcheidendſte zu beſtaͤtigen ſcheint, iſt dieſes, 
daß die Erſcheinungen, die ſich bey einer Auflöfung 
dieſer Materie in Salzgeiſt ereignen, jenen, die die 
Aufloͤſung des Praͤcipitats per fe in eben dem Geiſte 
begleiten, unter allen 3 „wo ich nur Wer: 
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gleiche zwiſchen ihnen angeſtellt habe, vollkommen gleich 
ſind. Die Materie, welche in den Phiolen eine Po⸗ 
meranzenfarbe bekommen hatte, loͤſte ſich ſogleich im 
Salzgeiſte auf. Dieſer verlohr dadurch ſeine blaßgelbe 
Farbe, die er anfaͤnglich hatte und ward klar wie Waſ⸗ 
fer. ließ ich ihn hierauf abrauchen, fo blieb eine ganz 
weiſſe Materie zuruͤck. Söfte ich nun ein wenig Praͤ⸗ 
cipitat per ſe in dieſem Geiſte auf, ſo zeigten ſich in 
allen nurgedachten beſondern Umſtaͤnden grade die naͤm⸗ 
lichen Erſcheinungen. Streute ich von beiden Ueber⸗ 
reſten etwas weniges auf eine duͤnne Glastafel und 
hielt es über die Flamme eines fichts, fo verdampften 
beide voͤllig auf einerley Art in einem weiſſen Rauche. 


Raͤumt man nun ein, daß dieſer Koͤrper ein 

wuͤrkliches Praͤcipitat per ſe, oder ein vollkommen ver⸗ 
kalktes Queckſilber ſey: ſo laͤßt ſich die Entſtehung des 
ſchwarzen Pulvers, das durch das Herumſchuͤtteln des 
Queckſilbers im Waſſer hervorgebracht wird, vielleicht 
erklaren, wenn man annimmt, daß, indem ein 
Theil des Queckſilbers uͤberphlogiſtiſirt wird, und eine 
ſchwarze Farbe erhaͤlt, ein ander Theil davon dephlo⸗ 
giſtiſirt oder in einen Kalk verwandelt wird der an⸗ 
fangs eine weiſſe, mit der Zeit aber eine Pomeran⸗ 
zenfarbe annimmt. Daß auch das Waſſer einen Theil 
von dieſem Kalke auflöft, macht mir die Beobachtung 
wahrſcheinlich, die ich bey dem Niederſchlage machte, 
den ich, nachdem das Waſſer verdunſtet war, daraus 
erhielt. 
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Vom Weſen der dephlogiſtiſirten Luft: nebſt einer 
Unterſuchung der über dieſe Luftgattung ger 
machten Beobachtungen. 


ch ſchaͤtze mich glücklich, meinen leſern uͤber die Der 
5 phlogiftifirte Luft gegenwaͤrtig mehr Aufklaͤrung 
geben zu koͤnnen, als weder ſie, noch ich, aus meinen 
letzten Schriften uͤber die Luft mit einigem Grunde 
vermuthen konnten. Dieſe Erlaͤuterungen betreffen in⸗ 
ſonderheit die Grundurſachen von der Entſtehungsart 
und von dem Weſen der gedachten kuftgattung; folglich 
von der Atmosphaͤre, in welcher wir leben. Vielleicht 
duͤrfte es fuͤr andere eben ſo unterhaltend ſeyn, wie es zu⸗ 
weilen fuͤr mich iſt, wenn ſie die Fortſchritte, die ich in 
der Unterſuchung dieſes Gegenſtandes gemacht und von 
denen ich einige in meiner zuletzt davon geſchriebenen 
Nachricht anzuzeigen vergeſſen habe, mit mir noch⸗ 
mahls durchgehen wollen. 

Ein Blick in meine vorigen Schriften uͤber die 
luft beweiſet, daß ich gleich zu Anfange meiner Unter⸗ 
ſuchungen zum Beſitz dieſer merkwuͤrdigen Luftgattung 
gelangt bin. Es laͤßt ſich dies auch ſchon aus meinen 
Abhandlungen, die ich der koͤniglichen Geſellſchaft vor⸗ 
legte, ehe ich ſie in einem Band zuſammendrucken 
ließ, ſchlieſſen. Denn man findet die Kennzeichen, 
welche dieſer $uftart eigen find, ſchon in der Beſchrei⸗ 
bung angeführt, die ich von jener Luftgattung, die ſich 
aus Salpeter und auch aus Alaun entbindet, gege⸗ 
ben habe. In dem ıften Bande meiner Beobach⸗ 
tungen über die Luft, auf der 152. S. „) ſagte ich: 
ij 8 8 1835 9 v Alle 
9) Der teutſchen Ueberſetzung. 
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„Alle mögliche Arten von kuͤnſtlicher duft, mit denen 
„ich jemals Verſuche angeſtellt habe, waren hoͤchſtſchaͤd⸗ 
„lich, ausgenommen die kuft, die ich aus dem Sal⸗ 
„peter und Alaun entbunden hatte, denn in dieſer 
„brannte ein Licht eben fo gut wie in gemeiner luft. 

„In einer Quantität, die ich unter andern aus dem 
= Salpeter erhielt „brannte nicht nur ein licht fort, 
„ ſondern die Flamme nahm ſogar zu und man hörte 
„ein Ziſchen, welches ſehr der Verpuffung des Sal⸗ 
y peters in freyem Feuer ahnlich war. Ich ſtellte die⸗ 
„ ſen Verſuch mit einer nur eben erzeugten luft an, 
„die vermuthlich noch einige falpeterartige Theile entz 
hielt, die ſich vielleicht nachher in ihr würden nie: 
»dergeſchlagen haben „ Dieſes Ziſchen ruͤhrte inzwi⸗ 
ſchen ganz gewiß von der Begierde her, mit der dieſe 
reine Luft das Phlogiſton aus den Koͤrpern, die in ihr 
brannten, an ſich zog. Sie wuͤrde daher dieſe Eigen⸗ 
ſchaft durch bloſſes Aufbewahren nicht verlohren ha⸗ 
ben, wie ich damahls glaubte. 

Es erhellet alſo, daß ich dieſe luft ſchon vor dem 
November 1771. beſeſſen habe. Denn im November 
1772. gab ich Nachricht, daß ich eine Quantitat duft 

unterſucht haͤtte, die laͤnger als ein Jahr zuvor aus 
Salpeter entwickelt; und nachhero auf ein oder die an: 
dre Art, wie ich glaubte, ſchaͤdlich geworden wäre; daß 
ich ſie aber durch Herumſchuͤtteln in Waſſer wiederum 
ſo vollkommen unſchaͤdlich gemacht haͤtte, daß ſie nicht 
nur mit Salpeterluft aufgebrauſt, ſondern auch ein licht 
in ſich hätte fortbrennen laſſen. Daher fage ich auf 
der 153. S. des gedachten erſten Bandes: „Dieſe 
„Reihe von Begebenheiten, die die Luft, welche ich 
„aus dem Salpeter erhalten hatte, betreffen, ſchienen 
„mir etwas auſſerordentliches und wichtiges zu ſeyn, 
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„und koͤnnten unter geſchickten Haͤnden zu wichtigen 
„Entdeckungen fuͤhren „. Freilich ſind ſeitdem hierin 
wichtige Entdeckungen gemacht worden, aber nicht deswe⸗ 
gen, weil die erſtern Winke in geſchickte Haͤnde ge⸗ 
kommen ſind, ſondern weil alles eine Folge des auſ⸗ 
ſerordentlichſten Zufalls geweſen iſt. 2 


Ich war ſo weit entfernt, mir einen richtigen 
Begrif von dem Weſen dieſer Luft zu machen, oder 
eigentlich zu ſagen, den bereits gefaßten richtigen Be⸗ 
grif davon beizubehalten (denn es iſt klar, daß ich 
fie Anfangs als eine ſolche Luftart betrachtete, die we⸗ 
nigſtens alle die wichtigen Eigenſchaften der gemeinen 
luft an ſich habe): daß, als ich ohngefaͤhr ein Jahr 
nachher meinen erſten Band zum andernmahl auflegen 
ließ, ich noch zu der Stelle, wo ich von der aus dem 
Salpeter entwickelten Luft redete, eine Anmerkung mach⸗ 
te , und darin ſagte: „Es iſt ſehr wahrſcheinlich, 
„daß dennoch ein Thier nicht in derſelben leben kann, 
„ohngeachtet ein licht ſogar lebhafter, als gewohnlich, 
»in dieſer Luft brennt. Unterdeſſen konnte ich mir 
„ damahls, da ich dieſes bekannt machte, gar nicht 
vvorſtellen, wie dieſes in der Natur möglich ſeyn koͤn⸗ 
„ne n. Zu dieſem Zweifel aber ward ich theils da⸗ 
durch verleitet, weil ich die Salpeterluft in einen 
Zuſtand verſetzt hatte, wo ein Licht mit ſeiner natuͤr⸗ 
lichen, ja ſogar mit einer vergröfferten Flamme in ihr 
fortbrannte, ohngeachtet ſie immerfort ſchaͤdlich blieb: 
theils, weil ich auf den Unterſchied zwiſchen der ver⸗ 
groͤſſerten und der ganz eigenen lebhaften Flamme, 
mit der ein licht in dephlogiſtiſirter duft brannte, des⸗ 
wegen nicht gehoͤrig Achtung gegeben hatte, weil die 
Verſuche daruͤber zu ſehr unterſchiedenen Zeiten ange⸗ 
ſtellt worden waren. 6 a 

Zu So 
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So blieb die Sache bis in den Auguſt 1774, 
da ich dieſe kuft aus dem Praͤcipitat per ſe, aus dem 
gemeinen rothen Praͤcipitat und durch eine Miſchung 
der feſten tuft auch aus der Mennige entwickelte“). 
Ich hatte hiebey keine beſondere Abſicht, ſondern 
ward auf dieſe Entdeckung bloß dadurch gefuͤhrt, daß 
ich vermittelſt eines Brennglaſes luft aus verſchiedenen 
Subſtanzen in Queckſilber entband. Es war dieſes 
damahls fuͤr mich ein neuer und ſehr angenehmer 


Proceß. 


Ich beobachtete, daß ein licht mit einer beſon⸗ 
ders lebhaften Flamme in dieſer luft fortbrannte; aber 
auf den Unterſchied zwiſchen dieſer Erſcheinung und 
zwiſchen jener vergroͤſſerten Flamme, deren ich zuvor 
gedacht, gab ich eben damahls nicht Acht. Da ich 
auch dieſe luft ohne Salpeter hervorgebracht hatte; 
ſo ſetzte mich dieſes in ſo erſtaunende Verwirrung, 
daß ich mir gar nicht vorſtellen konnte, daß mein 
Praͤcipitat gehörig zubereitet ſeyn könnte, bis ich wel⸗ 
ches von Herrn Cadet in Paris, wo ich mich den 
October drauf befand, bekam. Und aus dieſem Praͤ⸗ 
parat erhielt ich im März des folgenden Jahres *) 
eine luft, die, wie ich mich nach und nach uͤberzeug⸗ 
te, alle Eigenſchaften der gemeinen Luft, nur in groͤſ⸗ 
ſerer Vollkommenheit, beſaß. Ich gab ihr aus dieſer 
Urſache (und nach dem Begrif, den ich mir von der 
Reinigkeit und Unreinigkeit der luft machte) den Nas 
men der dephlogiſtiſirten Luft. 


Mein 
) Man ſehe meinen zweyten Band auf der 41. und fol: 


genden S. nach. a 
) Ebendaſelbſt auf der 48. S. 
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Mein Begrif, daß dieſe uftgattung und folglich 
auch die atmosphaͤriſche (die mit jener einerley, nur 
minder rein iſt) aus Erde und Salpetergeiſt bes: 
ſtehe, war auf dieſe Art entſtanden. Weil ich die 
entzuͤndbare luft aus unterſchiedenen Koͤrpern durch 
die Seeſalzſaure Luft entbinden und dieſe entzuͤndbare 
duft auch wiederum zum Einathmen geſchickt machen 
konnte: ſo kam ich dadurch auf die Muthmaſſung, 
daß der eine Beſtandtheil von dem Weſen dieſer Luft 
jene Saͤure ſeyn muͤſſe und daß die groſſe Maſſe 
luft, die unſern Planeten umgiebt, urſpruͤnglich von 
den Volkanen, die, wie ich mir vorſtellte, eine groſſe 
Menge entzuͤndbarer Luft ausſtoſſen, muͤſſe ſeyn herz 
vorgebracht worden. ö 


Da ich nun aus der Mennige reine luft ent⸗ 
bunden hatte und ich auf die Vermuthung kam, daß 
fie das Vermögen , reine Luft von fi) zu geben, durch 
irgend eine aus der Luft an ſich gezogene Saͤure er⸗ 
halten haben muͤſſe; ſo nahm ich von einer Quanti⸗ 
tat Mennige, die zu gutem Gluͤcke juſt fo beſchaffen 
war, daß ſie vor ſich allein wenig oder gar keine 
luft von ſich geben wollte, drey verſchiedene Portio⸗ 
nen und feuchtete eine jede mit einer von den drey 
mineraliſchen Saͤuren an, um dadurch naͤher zu be⸗ 
ſtimmen, welche von den gedachten Saͤuren es ſey, 
die die Mennige verſchluckt habe. Ich entdeckte auch 
ſogleich, daß die mit der Salpeterſaͤure angefeuch⸗ 
tete Portion eben die Luftgattung, welche ſich aus 
der Mennige in ihrem natuͤrlichen Zuſtande entband, 
uͤberfluͤßig von ſich gab; da ſich hingegen aus den 
mit den beiden andern Saͤuren angefeuchteten Por⸗ 
tionen ganz und gar keine luft entwickelte. Folglich 
zweifelte ich nicht, daß es die Salpeterluft ſey, die 

von 
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von der Mennige verſchluckt worden. Was mich in 
dieſer Meinung noch mehr beſtaͤrkte, war: weil ich 
die dephlogiſtiſirte luft aus einer jeden Gattung Erde, 
welche es immer ſeyn mag, durch Beimiſchung der 
Salpeterluft zu erzeugen im Stande bin. Ja ich glau⸗ 
be nicht, daß in der ganzen Natur ein Koͤrper ſey, 
den ich nicht vermittelſt dieſer Säure in luft verwan⸗ 
deln konnte. 


So waren meine Begriffe, die ich mir zur Zeit 
der Herausgabe meines zweyten und dritten Theils von 
der luft machte, beſchaffen. Ich habe aber nach der 
Zeit Gruͤnde vor mir geſehen, die mir dieſe Hypothe⸗ 
fe, fo wahrſcheinlich fie auch ſcheint, verdaͤchtig ge 
macht haben: daher ich nunmehro geneigt bin zu 
glauben, daß zwar, auſſer Erde, eine Säure in die 
Miſchung der luft geht; daß es aber nicht nothwendig 
die Salpeterſaͤure, ſondern in einigen Faͤllen auch 
die Vitriolſaͤure ſey: oder daß doch wenigſtens in ſol⸗ 
chen Proceſſen, wo man dieſe luft erzeugt, dieſe 
Säuren entweder eine in die andre, oder in eine andre 
Saͤure oder Subſtanz, die mit ihnen beiden in gleicher 
Verwandtſchaft ſteht, verwandelt werden; und daß alſo 
die Saͤure in dieſem Zuſtande, den beide Saͤuren mit ein⸗ 
ander gemein haben, in der Atmosphäre vorhanden iſt. 


Es haͤtten mich zwar einige meiner letztern Ver⸗ 
ſuche faſt verfuͤhrt zu ſchlieſſen, daß ſich in reiner Luft 
ganz und gar keine Saͤure finde: allein andere Ver⸗ 
ſuche, die ich mit einer Aufloͤſung des Queckſilbers in 
Salpetergeiſt anſtellte und deren ich in der Vorrede 
zu meinem zten Bande Erwähnung gethan habe, 
ſchienen mir doch das Gegentheil hinlaͤnglich darzu⸗ 
thun. Denn ob ſie gleich, meines Erachtens, beweiſen, 
daß irgend eine Erde mit in die Miſchung der > 

| geht, 


* 


Vom Weſen der dephlogiſtiſirten Luft ꝛc. 157 


geht, oder daß wenigſtens ſich Erde in luft aufloͤſen 
läßt: ſo uͤbertrift doch das Gewichte von der Luft, 
die man durch dieſen Proceß erhaͤlt, den Abgang, wel⸗ 
chen das Queckſilber an dem ſeinigen leidet, um ein 
Betraͤchtliches. Folglich muß das, was die Luft mehr 
wiegt, als was das Queckſilber an Gewicht verlohren 
hat, wie ich velmuthe „ nothwendig von der Saͤure 
herruͤhren. 


Ich ward aber durch folgende neue Ereigniſſe 
veranlaßt, an meiner Meinung von dieſen Gegenſtand 
zu zweifeln; naͤmlich, daß ſich reine duft nicht nur 
aus ſolchen Subſtanzen, die mit der Vitriolſaͤure ver⸗ 
bunden ſind, ſondern auch aus unterſchiedenen minera⸗ 
liſchen Koͤrpern, die, ſo viel wir wiſſen, mit der At⸗ 
mosphaͤre in gar keiner Verbindung geſtanden haben, 
entwickeln laͤßt. Hiezu kamen denn auch noch verſchie⸗ 
dene andere merkwuͤrdige Erſcheinungen von gleicher 
Beſchaffenheit. Ich werde daher dieſe neuen Facta 
mit moͤglichſter Genauigkeit und in der Ordnung, wie 
ſie ſich mir dargeſtellt haben, beſchreiben. f 


Auf die, welche ſich bey der Vitriolſaͤure und bey 
den mineraliſchen Koͤrpern ereigneten, ward ich durch 
eine Reihe von Verſuchen gefuhrt, die ich in keiner 
weitern Hinſicht anſtellte, als bloß um zu unterſuchen, 
was denn Subſtanzen, die mir zufaͤlliger Weiſe in die 
Hände fielen, für eine Gattung von Luft und in wel⸗ 
chem Verhaͤltniß fie ſolche erzeugten. Ja es verdient 
Bemerkung, daß, ohngeachtet ich doch die Beobach⸗ 
tung gemacht habe, daß ich aus dem roͤmiſchen Vi⸗ 
triol durch einen meiner allergenauſten Proceſſe reine 
luft entbunden habe: ich dennoch auf dieſe Beobach⸗ 
tung nicht aufmerkſamer geweſen bin und ſolche weiter 
verfolgt habe, Erſt nach geraumer Zeit ward ich 
* theils 
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theils durch ganz zufällige Veranlaſſungen bey meinen 
Verſuchen, theils durch Beihuͤlfe anderer Freunde, 
auf den wahren Weg gebracht, den ich nach meinen 
vorigen Beobachtungen ſchlechterdings hätte einſchlagen 
ſollen. 


Die Entdeckung, daß die Vitriolſaͤure zu Her⸗ 
vorbringung den dephlogiſtiſirten Luft beiträgt, gehoͤrt 
eigentlich dem Herrn landriani, der mir ſolche mitge⸗ 
theilt hat. Er ſchrieb mir, daß er dieſe Luftgattung 
ſowohl aus dem mineraliſchen Turbith als auch aus 
dem aͤtzenden Queckſilberſublimate entwickelt habe. 
Mit dem letztern ſtellte ich gleich nach Empfang ſeines 
Briefes eine Probe an, war aber nicht im Stande, 
nur irgend einige Luft daraus zu erzeugen. Da ich 
wußte, daß man zur Bereitung des mineraliſchen Tur⸗ 
biths manchmahl die Salpeterſaͤure braucht, fo glaub: 
te ich, daß er ſich vielleicht eines auf dieſe Art bereite⸗ 
ten Turbiths bedient, in Anſehung des aͤtzenden Sub⸗ 
limats aber ein Verſehen begangen haben koͤnnte, das 
ich nicht entdecken konnte. Ich begnuͤgte mich alſo, auf 
der Bahn, die ich einmahl betreten hatte, fortzugehen. 
Ich entdeckte die dephlogiftifiete duft zuerſt in der Ma⸗ 
gneſia und andern mineraliſchen Koͤrpern; und als ich 
mit dieſem Proceſſe, ohne weitere allgemeine und be⸗ 
ſtimmte Abſichten dabey zu haben, fortfuhr, ſo entband 
ich ſie auch aus dem gruͤnen Vitriol, ja endlich auch 
aus andern vitrioliſchen Salzen. Es koſtete mir aber 
viele Ueberwindung zu glauben, daß die reine Vitriol⸗ 
fäure die eigentliche Urſache dieſer Wuͤrkung ſey. 


In dieſem Abſchnitt, der nur als Einleitung zu 
betrachten iſt, muß ich noch mit anmerken, daß ich 
mich bey dieſen Verſuchen groͤßtentheils eingebaͤuchich⸗ 
ter Retorten bediente, die ohngefähr nur eine Wa 
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Waſſer faßten, dagegen aber ſehr lange und enge Haͤl⸗ 
fe hatten, wohl achtzehn bis zwanzig Zoll in der Län⸗ 
ge. In dieſe ſchuͤttete ich die Subſtanz, mit der ich 
einen Verſuch anſtellen wollte, erhitzte ſie alsdann bis 
zum Gluͤhen, entweder im Sandbade oder im ofnen 
Feuer; den Hals der Retorte aber ſteckte ich unter 
Waſſer oder unter Queckſilber. 


Die Urſache, warum ich in meinen Bemuͤhungen, 
die luft aus verſchiedenen von den vorgedachten Sub⸗ 
ſtanzen zu entbinden, nicht gluͤcklicher war, ruͤhrte da⸗ 
her, weil ich entweder nur mit kleinen Quantitaͤten 
uͤber Queckſilber Verſuche anſtellte und dazu ein Brenn⸗ 
glas brauchte; oder weil ich mich eines Flintenlaufs 
dazu bediente. Aus dieſem aber entband ſich Phlogi⸗ 
ſton, welches die luft verunreinigte. Manchmahl mach⸗ 
te ich zwar wohl von einer Phiole mit einem eingerie⸗ 
benen Stoͤpſel und einer langen Roͤhre Gebrauch, al⸗ 
lein nicht oft, weil es ein ſehr theures erkzeug und 
mehrern Zufaͤllen, als die langhaͤlſigten Retorten un⸗ 
terworfen war. Dieſe hingegen kann man, beſonders 
von gruͤnen Glaſe, um einen billigen Preis haben; ſie 
ſind zugleich in andrer Betrachtung die beſten, weil ſie 
kein Bley bey ſich fuͤhren und eine ſtaͤrkere Hitze aus⸗ 
ſtehen koͤnnen. „ 


Zwanzigſter Abſchnitt. 
Von Entbindung der dephlogiſtiſirten Luft aus ver⸗ 
ſchiedenen mineraliſchen Koͤrpern. 
Ji keiner andern Abſicht, als in der vorgedachten, 


naͤmlich um zu entdecken was ſich aus verſchiede⸗ 
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nen Körpern für luftgattungen und in welcher Ver⸗ 
haͤltniß ſie ſich erzeugen wuͤrden, fiel ich auch auf die 
Unterſuchung der Magneſia, einer Subſtanz, uͤber die 
ſo viel geſchrieben worden iſt und die gleichwohl den 
Scheidekuͤnſtlern noch ſo manches zu erforſchen uͤbrig 
laͤßt. Ich hatte mich mit einer Quantität klargeſtoſſe⸗ 
ner Magneſia verſehen und erhielt aus einer Unze da⸗ 
von, die ich im Sandbade bis zum Gluͤhen erhitzte, 
vierzig Unzen Maaß luft. Davon war in jeder 
Portion ein Theil; ja anfangs beinahe das Ganze, 
feſte luft, von den letztern aber vier Fuͤnftheil die rein: 
ſte dephlogiſtiſirte luft. Sogar die erſte Portion, die 
uͤberging und welches gemeine $uft war, war nicht im 
mindeſten phlogiſtiſirt. Die Magnefia hatte 13 Pfen⸗ 
niggewichte von ihrem Gewichte verlohren, in ihrer 
Farbe aber, (welche ſchwarz war,) konnte man gegen 
das, was ſie zuvor geweſen, keinen Unterſchied ſpuͤhren. 
Es ging auch waͤhrend dieſes Proceſſes eine betraͤchtli⸗ 
che Menge Waſſer mit uͤber. 


Daß ſich aus der Magneſia feſte Luft entband, 
ſetzte mich ganz und gar nicht in Verwunderung, 
weil es wenige erdige Koͤrper giebt, die nicht mehr 
oder wenig davon enthalten. Ich vermuthete aber 
keine dephlogiſtiſirte luft, weil ich mir dazumahl vor⸗ 
ſtellte, daß zu Erzeugung dieſer kuftgattung die Sal⸗ 
peterſaͤure, oder doch wenigſtens die Einwuͤrkung der 
Atmosphaͤre erfodert werde; und daß dieſe die Saͤure, 
welche der dephlogiſtiſirten luft beigemiſcht ſey und die 
ich für eine Salpeterſaͤure hielt, daraus niederſchlage. 
Hier hingegen erhielt ich eine reine luft aus einem Koͤr⸗ 
per, der, allem Anſcheine nach, beſtaͤndig im Innern 
der Erde geweſen und mit der aͤuſſern duft nie in Be⸗ 
ruͤhrung gekommen war. Gleichwohl glich 455 der 
ö en⸗ 
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Mennige, weil er nicht nur feſte, ſondern auch de⸗ 
phlogiſtiſirte luft gab. Es iſt aber eine bekannte Sa⸗ 
che, daß die Mennige, eben ſo wie das Praͤcipitat 
per ſe, nicht anders bereitet werden kann, als wenn 
man fie von der freyen luft berühren läßt. 


Weil ich gern wiſſen wollte, wie viel dieſe kalci⸗ 
nirte Magneſia mehr luft geben würde, wenn fie mit 
Salpetergeiſt vermiſcht waͤre: ſo feuchtete ich eine Un⸗ 
ze davon mit dieſer Saͤure an und brachte ſie ins 
Sandbad, das ich bis zum Gluͤhen erhitzte. Ich er⸗ 
hielt ohngefaͤhr dreyßig Unzen Maaß Luft daraus; ein 
Theil davon beſtand anfänglich aus feſter luft, nach: 
hero aber nicht weiter. Das Uebrige war am Anfan⸗ 
ge ſtark ſalpeterartig, zuletzt aber wurden zwey Drit⸗ 
tel vom Ganzen in reine dephlogiſtiſirte duft verwan⸗ 
delt. In dem glaͤſernen Gefäß, worin ich dieſen Pro⸗ 
ceß anſtellte, war von einem vorigen Proceſſe, wozu 
ich es gebraucht hatte, etwas ſchwarze Materie zuruͤck⸗ 
geblieben. Dieſe mochte wahrſcheinlicher Weiſe zu der 
Erzeugung der Salpeterluft und folglich zur Vermin⸗ 
derung und Verderbniß der dephlogiſtiſirten luft mit 
beigetragen haben. Die Miſchung war von ziemlicher 
Erhitzung begleitet und die Subſtanz ſah nachhero 
ſchwarz aus. ö 

Da ich ferner gern bemerken wollte, was der 
Salpeter, wenn ich ihn mit der Magneſia vermiſch⸗ 
te, für Veraͤnderung in ihr hervorbringen wuͤrde 
(denn ich ſtellte dieſen Proceß mit verſchiedenen Sub⸗ 
ſtanzen nach der Reihe an, um dadurch auf ein 
Mittel zu kommen, vepblogiftifirte duft wohlfeil zu 
erhalten): ſo miſchte ich eine halbe Unze Salpeter un⸗ 
ter eine Unze Magneſia und entwickelte daraus 108 
Unzen Maaß luft, davon dhngefähr fo viel wie vorher, 
feſte, das uͤbrige aber dephlogiſtiſirte luft war. 


Hier⸗ 
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Hierauf ſtellte ich mit dem Galmey eine Probe an. 
Ich ſtieß ihn erſt ganz fein, ſchuͤttete alsdann eine Un: 
ze davon in eine von den engen und langhaͤlſigten Re⸗ 
torten, die ich bereits beſchrieben habe, brachte ſie ins 
Sandbad und gab ſo ſtark Feuer, daß ſie gluͤhte. Ich 
erhielt daraus 306 Unzen Maaß kuft. Und da ich 
doch etwas für die luft rechnen mußte, die bey Ver⸗ 
änderung der Gefaͤſſe, mit denen ich fie auffing, u. ſ. 
w. verlohren ging, ſo glaube ich, daß das ganze Pro⸗ 
duckt auf 316 Unzen Maaß betragen habe. Es war 
übrigens , bis auf vier Unzen, alles feſte duft. Was 
ich aber ganz und gar nicht erwartete, war dieſes, 
daß, nachdem alle feſte duft mit Waſſer völlig heraus⸗ 
gezogen worden, der Reſt faſt eben fo gut wie gemei⸗ 
ne luft zu ſeyn ſchien; weil ein Maaß davon und eins 
von Salpeterluft zuſammen den Raum von 14 Maaß 
einnahmen. Waͤre der eigentliche Reſt von der feſten 
luft recht ſorgfaͤltig herausgezogen worden; fo würde 
das Uebrige wahrſcheinlicher Weiſe dephlogiſtiſirte luft 
geweſen ſeyn. Was vom Galmey zuruͤckgeblieben war, 
wog 13 Pfenniggewichte und 6 Gran und hatte eine 
hellere Farbe als vorher. Ich fing dieſes Luftproduckt 
zu verſchiedenen mahlen auf; dem ohngeachtet war die 
letzte Portion nur wenig beſſer, als die erſte. 


Aus dieſem Verſuche erhellet alſo, daß ſowohl der 
Galmey als die Magneſia einigermaſſen der Mennige 
gleichen. Denn dieſe giebt auch von ſich ſelbſt und 
bloß vermittelſt der Hitze, nicht nur feſte, ſondern 
auch dephlogiſtiſirte duft; nur daß der letztern im Ver⸗ 
haͤltniß viel weniger iſt. 2 | 

Wie ich gern noch entdecken wollte, ob in der Er⸗ 
zeugung der luft durch den Zuſatz des Salpetergeiſtes 
eine Veränderung erfolgen würde; fo feuchtete ich eis 
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ne andere Unze Galmey mit dieſer Saͤure an, ſchuͤtte⸗ 
te fie in ein gläfernes Gefäß und gab Feuer, juft wie 
beym vorigen Proceſſe. Ich entband hieraus 244 Un⸗ 
zen Maaß Luft, deren ganzes Volumen, bis auf zwölf 
Unzen Maaß, feſte duft war. Die zwölf Unzen Maaß 
aber wurden vom Waſſer nicht verſchluckt und ſchienen 
daher dephlogiſtiſirte duft zu ſeyn. 


Aus dieſem Verſuch erhellet alſo, daß der Sal⸗ 
petergeiſt nicht nur, wie gewoͤhnlich geſchieht, zu Er⸗ 
zeugung der dephlogiſtiſirten duft, ſondern auch zu Herz 
vorbringung einer groſſen Menge feſter das ſeinige 
beiträgt. Hiedurch erhält auch die Hypotheſe, daß die 
feſte luft eine Modification der Salpeterſaͤure fen, Be: 
ftätigung. Indeſſen wird in dem Verfolg dieſes Buchs 
noch gezeigt werden, daß nicht dieſe Saͤure allein, 
ſondern auch die Vitriolſaͤure zur Erzeugung ſowohl 
der feſten als der dephlogiſtiſirten Luft beitragen. 
Anmerkung. Bey dem Gemiſch mit dem Galmey brau⸗ 
ſte der Salpetergeiſt nicht auf und erregte keine Erhi⸗ 
zung. Er veränderte auch die Farbe des Galmeys 
nicht, und ſehr wenig von dieſer Saͤure war ſchon 
hinreichend, ihn merklich feucht zu machen. In allen 
dieſen Eigenſchaften weicht alſo dieſer mineraliſche Koͤr⸗ 
per von der Mennige und der Magneſia gar ſehr ab. 


Ich ſchritt hierauf zu Unterſuchung des Minerals, 
das man Wolfram zu nennen pflegt, und davon ich 
durch die Guͤtigkeit des Herrn Townſend aus den Berg⸗ 
werken in Cornwallis mit einer tauglichen Stufe ver⸗ 
ſehen worden war. Ich ſtieß es und zwar vorzüglich 
den ſchwarzen Theil davon, zu Pulver und behandelte 
es uͤbrigens in aller Betrachtung eben ſo, wie zuvor 
den Galmey. Ich erhielt aber durch den naͤmlichen 
Proceß aus einer Unze nicht mehr als ohngefaͤhr eine 
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Unze Maaß Luft, davon nur ein Weniges feſte und 
das Ulebrige ohngefaͤhr von eben fo gutem Gehalt als die 
gemeine luft war. Es ward zu Entwickelung dieſer duft 
eine fo heftige und lang unterhaltene Hitze erfodert, 
daß ich beinahe von dem Proceß abgeſtanden waͤre, 
eh etwas luft zum Vorſchein kam. Der Wolfram 
ſchien, nach Endigung des Proceſſes, dem Anſehen 
nach, keine weitere Veraͤnderung erlitten zu haben. 
Durch einen noch hoͤhern Grad der Hitze würde ſich 
vielleicht mehr luft haben entwickeln laſſen, wenn man 
zumahl hiezu ſich ſolcher Gefaͤſſe bedient hätte, die ein 
heftiges Feuer auszuhalten vermoͤgend ſind. 


Dieſe Verſuche erweckten in mir den Gedanken, 
daß die Austreibung der dephlogiſtiſirten luft nicht nur 
aus dieſen, ſondern auch aus andern mineraliſchen 
Koͤrpern vielleicht zu Unterhaltung des unterirdiſchen 
Feuers dienen koͤnne. Denn wenn das Phlogiſton bey 
der durchs Feuer bewuͤrkten Aufloͤſung aller Körper in 
Freiheit geſetzt wird, jo muß es von einem andern 
Koͤrper wieder aufgenommen werden; da es, ſo weit 
wir es kennen, ein Weſen iſt, welches nicht anders, 
als wenn es mit andern Koͤrpern verbunden iſt, be⸗ 
ſtehen kann. Es iſt uns aber kein Körper bekannt, 
mit dem ſich das Phlogiſton ſo geſchwind verbindet, 
als die Luft. Dies iſt auch die Urſache, warum wir 
bemerken, daß etwas nicht brennen kann, wenn nicht 
die luft freyen Zugang hat und beſtaͤndig mit friſcher 
abgewechſelt wird. 


Bey einem Proceſſe, wodurch man etwas in 
Faͤulung übergehen laͤßt und wobey das Phlogiſton 
gleichfals entbunden wird, iſt zwar die kuft nicht 
ſchlechterdings nothwendig; weil es ſich in dieſem Fal⸗ 

le dem Waſſer, ja wahrſcheinlicher Weiſe auch an⸗ 
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dern ſowohl fluͤßigen als feſten Körpern mittheilt. Es 
folgt daher nicht ganz gewiß, daß ſich nichts ohne 
duft entzuͤnden kann, ob es gleich wahrſcheinlich iſt: 
denn das Phlogiſton kann vielleicht ohne Beihuͤlfe 
der kuft auf eine Art einen Ausgang finden; obgleich 
dies wiederum auf einem andern Wege nicht möglich 
iſt. Die Erſcheinungen bey dem unterirdiſchen Feuer 
wuͤrden ſich uͤbrigens gewiß leichter erklaͤren laſſen, 
wenn man annaͤhme, daß dieſes Feuer ſich durch die 
dephlogiſtiſirte luft, die in allen Körpern , welche ſei⸗ 
ner Hitze ausgeſetzt ſind, enthalten iſt, ſein eigenes 
Pabulum erzeuge. Ich erſuchte daher den Herrn lan⸗ 
driani, der, weil er in Italien lebt, die beſte Gele⸗ 
genheit hat, uͤber dieſen Gegenſtand Unterſuchungen 
anzuſtellen, mir doch Nachricht zu geben, ob in den 
dortigen Vulkanen einige von den ſchon gedachten 
Koͤrpern und beſonders Magneſia angetroffen werden. 
Seine Antwort hierauf macht es noch wahrſcheinlicher, 
daß dieſes Feuer zum Theil auf die gedachte Art un⸗ 
terhalten wird. Der Auszug feines aus dem Staliänt 
ſchen uͤberſetzten Briefes iſt folgender: 


„Von vulkaniſchen Produkten, worüber Sie 
» mich um nähere Nachricht erſucht haben, findet ſich 
„in der Solfatara von Pozzuolo eine betruͤchtliche Men: 
„ge Eiſenvitriol; ob aber Magneſia oder Galmey dort 
„angetroffen werde, iſt mir unbekannt. Der Abt 
„ Fortis, der neulich den ausgebrannten Vulkan bey 
„Verona unterſucht hat, meldet mir, daß er vorten 
„nicht nur Eiſenvitriol, ſondern auch eine Men 
„ Magneſia bemerkt habe. Herr Volte hat alle Ver⸗ 
„ ſuche, die ich ihm mitgetheilt habe, wiederhohlt und 
„mir neulich geſchrieben, daß er auch aus kalcinirten 
„Steinalaun dephlogiſtiſirte duft entbunden habe. Da 
Prieſtley. M ſich 
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„ſich nun dieſes Mineral in allen Vulkanen in groſ⸗ 
„fer Menge findet; fo iſt es keinem fernern Zweifel 
„ unterworfen, daß das unterirdiſche Feuer durch die 
„dephlogiſtiſirte duft, welche aus ſolche Koͤrpern, die 
„zu ihrer Erzeugung geſchickt find, ausgetrieben wird, 
„ beſtaͤndig ernährt werde „. un es 


Es iſt ſehr wahrſcheinlich, daß noch andere mi⸗ 
neraliſche Koͤrper eben ſowohl wie dieſe dephlogiſtiſirte 
luft enthalten koͤnnen. Es verlohnte ſich daher gewiß 
der Muͤhe, bey ihrer chemiſchen Unterſuchung auch die⸗ 
ſen Proceß mit ihnen anzuſtellen. Der Koͤrper moͤch⸗ 
te ſich uͤbrigens in Luft verwandeln, oder nur Luft, 
entweder in einem verdichteten oder in einem verbun⸗ 
denen Zuſtande, fo wie die feſte Luft im Kalke iſt, 
enthalten; ſo bliebe es immer eine ſehr wichtige Sa⸗ 
che, wenn man entdecken koͤnnte, was fuͤr eine Gat⸗ 
tung von $uft ſolche Körper in der Hitze geben wuͤr⸗ 
den. Mit der Zeit wuͤrden wir alsdenn im Stande 
ſeyn, den wahren Urſprung einer ſolchen kuft zu be 
ſtimmen. Nicht minder wichtig wuͤrde es auch ſeyn, 
wenn man die leichteſte und wohlfeilſte Methode, de⸗ 
phlogiſtiſirte duft in groſſer Menge zu erzeugen, ent 
decken koͤnnte; weil Salpetergeiſt, ja auch roher Sal⸗ 
peter ein paar koſtbare Artikel find. Das Vitrioldl 
iſt zwar um maͤßigern Preis zu bekommen, allein wir 
haben doch auch geſehen, daß durch dieſe Saͤure nur 
eine geringe Quantitat $uft entwickelt wird, auſſer 
wenn man ſich des Queckſilbers dabey bedient, wel⸗ 
ches aber auch eine theure Waare iſt. 
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Von Erzeugung der dephlogiſt ſrten Luft aus der 
115 Vitriolſaͤure und dem Eiſen. 


9 wohl nicht leicht jemand mehr als ich, 
ſo vieles dem, was man gemeiniglich Zufall 
nennt, zu verdanken haben wird (ich meyne in Be⸗ 
ziehung auf uns; denn in dem allgemeinen Plane der 
Natur und in Ruͤckſicht auf jenes größte Weſen, 
welches alle Dinge leitet und beſtimmt, findet ſich 
nichts, was blinder Zufall heißt): ſo bin ich doch auch 
ſehr oft von wichtigen Entdeckungen, die mir bereits 
nahe lagen, wiederum durch andre Zufaͤlle zuruͤckgehal⸗ 
ten worden. Dies war beſonders der Fall bey der Er⸗ 
zeugung der dephlogiſtiſirten luft aus Koͤrpern, die Vi⸗ 
triolſaͤure enthalten. Denn hätte: ich mich bey dem 
Verſuche, den ich ſehr uneigentlich für ein Experimen- 
tum erucis hielt, vielleicht eines andern metalliſchen 
Kalkes, als des Bleikalks bedient: ſo haͤtte ich noth⸗ 
wendig das entdecken muͤſſen, worauf den Herrn fan: 
driani ſeine tiefere Einſicht fuͤhrte. Ich habe bereits die 
Beobachtung mitgetheilt, daß ich aus einer Quantitat 
Mennige, die ſo beſchaffen war, daß ſie vor ſich ſelbſt 
wenig oder gar keine Luft gab, vermittelſt der Salpe⸗ 
terfäure reine luft in reichem Maaſſe entwickelt habe; 
daß ich hingegen mit der Vitriolſaͤure, desgleichen auch 
mit der Seeſalzſaͤure ganz und gar keine zu erzeugen im 
Stande geweſen bin. Ich machte alſo hieraus den 
Schluß, daß nur die Salpeterſaͤure und ſonſt keine von den 
andern beiden mineraliſchen Saͤuren zu Miſchung der 
dephlogiſtiſirten oder atmosphaͤriſchen Luft gehöre. 


M2 Herr 
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Herr Keir, von dem wir eine vortrefliche Ueber⸗ 
ſetzung von des Macquers chemiſchen Woͤrterbuche, 
mit ſehr ſchaͤtzbaren Anmerkungen beſitzen, nimmt in fei- 
ner ſehr brauchbaren Abhandlung vom Glas, (mit 
dieſem Namen hat er die verſchiedenen luftgattungen 
zu belegen beliebt) an, daß das Vitriolol zu Hervor⸗ 
bringung der dephlogiſtiſirten duft aus der Mennige 
wuͤrklich beitrage. Er ſcheint aber auf die Quantitat 
dieſer luftgattung, die ſich aus der Mennige, ohne 
Zuſatz von irgend einiger Saͤure, bloß durch die Er⸗ 
hitzung entwickelt, nicht gehoͤrig Achtung gegeben zu ha⸗ 
ben. Denn wenn ich den Verſuch mit der moͤglichſten 
Aufmerkſamkeit wiederhohle; ſo finde ich doch nicht, 
daß ſich aus der Mennige vermittelſt des Bitriotdle mehr 
luft als ohne daſſelbe entbindet. Er ſagt auf der 28. 
Seite, daß er aus 48 Pfenniggewichten Mennige 36 
Cubiczoll luft erhalten habe. Ich aber kann aus 2 Un: 
zen oder aus 40 Pfenniggewichten von ſolcher Mennige, 
wie ich mich hiezu bediene, durch bloſſe Hitze, 24 Un⸗ 
zen Maaß luft, welches beinahe 48 Cubiczoll beträgt, 
erzeugen. Und wenn ich die Hälfte fo ſchwer Vitriol⸗ 
öl, als dieſe Mennige wog, mit derſelben vermiſchte, fo 
erhielt ich faſt die naͤmliche Quantitat luft. Miſchte 
ich aber Vitrioloͤl und ſolche Mennige, aus der ich zu: 
vor alle luft durchs Kaleiniren herausgejagt hatte, un: 
ter einander, ſo kam nichts als nur eine ſehr geringe 
Quantitat feſte Luft daraus zum Vorſchein. 


Erſt, nachdem ich die zuvor beſchriebenen Verſu⸗ 
che mit der Magneſia und andern Mineralien angeſtellt 
hatte, fiel ich drauf, mit dem gruͤnen Vitriol und an⸗ 
dern ſalzigen Körpern aͤhnliche Unterſuchungen vorzuneh⸗ 
men. Es iſt zwar wahr, daß ich ſchon vorher Pro⸗ 
ben damit angeſtellt hatte; allein die Methode, der ich 
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dabey folgte, war meinem Zwecke nicht angemeſſen. 
Und ohngeachtet ich ſogar aus dem römischen Vitriol ), 
eine kleine Quantitat Luft erhielt, die ſehr viel bef- 
ſer als gemeine Luft war; ſo machte ich doch den Schluß, 
„daß in dieſem roͤmiſchen Vitriol zuverlaͤßig einige Sal⸗ 
y peterſaͤure muͤſſe vorhanden geweſen ſenn „. Ich hat⸗ 
te daher nicht nur in gegenwaͤrtigem Falle, ſondern 
auch in denen mit Salpeter und Alaun angeſtellten 
Verſuchen eine Entdeckung gemacht, deren Wichtigkeit 
mir nicht einleuchtete, ja die ich in der That nicht 
einmahl begrif. Auch wie ich die Verſuche mit dem 
Vitriol wieder anſtellte, erwartete ich noch nichts an⸗ 
ders daraus, als bloß feſte duft und Waſſer. Da ich 
aber alles zur Hand hatte, fo bedurfte es auch nur ei⸗ 
ner geringen Veranlaſſung, mich zu bewegen, mit die⸗ 
ſer Subſtanz eben den Proceß, wie mit den andern, 
anzuſtellen. BEE SEND * 
In dieſer Abſicht und ohne das Reſultat, welches 
ich wuͤrklich bekam, zu vermuthen, ſchuͤttete ich am 
24. November 1777. eine Unze gruͤnen Vitriol in ein 
glaͤſernes Gefäß, und ſtellte es ins Sandbad. Mache 
dem nun die gemeine luft herausgetrieben worden und 
die waͤſſerichten Daͤmpfe, welche damit verbunden ſind, 
uͤbergegangen waren; ſo erhielt ich anfaͤnglich etwas 
feſte und, nach einiger Zwiſchenzeit, eine groſſe Men⸗ 
ge Vitriolſaure luft. Die Luft, welche hiernaͤchſt uͤberging, 
war anfangs kaum merklich, ward aber nachmahls bes 
traͤchtlicher und war mehrentheils feſte duft. Wie die⸗ 
ſer Ueberreſt am reichlichſten uͤberging, ſo bemerkte ich, 
daß er von Salpeterluft vermindert ward, ja endlich war 
er mit keiner Vitriolſauren Luft weiter vermiſcht, ſon⸗ 


dern 
2 Man ſehe den aten Band auf der 92. Seite nach. 
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dern ſah ſehr truͤb aus. Er ſchien alſo reine dephlogiſti⸗ 
ſirte luft zu ſeyn, nur mit dem Unterſchiede, daß fie zu⸗ 
letzt nicht ſo rein, als anfangs war. Dies ſchien mit 
etwas Auſſerordentliches zu ſeyn. Ich fing von dieſer 
dephlogiſtiſirten duft zehen Unzen Maaß auf. Der im 
Gefäß vorhandene Reſt wog 6 Pfenniggewichte und war 
ein purpurfaͤrbiger Oker. Eat 27 
Auf diefen Reſt goß ich eine Quantitaͤt Salzgeiſt. 
Dieſer vermiſchte ſich damit eben ſo, wie er mit dem 
Thone zu thun pflegt, und ohne merkliche Erhitzung. 
Ich erhielt hieraus zwey Unzen Maaß luft, welche 
groͤßtentheils aus feſter und uͤbrigens aus dephlogiſtiſir⸗ 
ter beſtand. Nur zuletzt fing ich noch etwas luft 
auf, die phlogiſtiſirt war und von der Salpeterluft 
nicht die geringſte Veraͤnderung litt. Dieſer Umſtand 
war alſo von dem, was ſich ſonſt bey den meiſten 
andern dergleichen Proceſſen ereignet, grade das Wi⸗ 
derſpiel. Wahrſcheinlicher Weiſe mochte wohl eine 
Quantitat Phlogiſton ſich mit dem Oker fo innig 
vereinigt haben (welches auch die dunkle Farbe des 
Okers zu verrathen ſchien), daß ein hoher Grad von 
Hitze erfodert ward, um es herauszutreiben. Dadurch 
aber ward die luft, die ſich zu gleicher Zeit mit ent: 
wickelte, verderbt. 


Ohngeachtet mich die betraͤchtliche Menge dephlo⸗ 
giſtiſirter duft, welche ſich aus dem grünen Vitriol, 
der aus Eiſen und Vitriolſaͤure beſteht, entwickelte, 
haͤtte überzeugen ſollen; fo hegte ich doch noch immer 
den Verdacht, wie dies zuvor bey dem roͤmiſchen Vi⸗ 
triol der Fall war, daß vielleicht der gruͤne Vitriol, 
den ich aus einem gewoͤhnlichen Kaufmannsladen hat⸗ 
te hohlen laſſen, entweder durch den Zutritt der at—⸗ 


mosphaͤriſchen luft oder durch ſonſt einen . 
. u: 


* 
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Zufall von einer Beimiſchung des Saſpetergeiſtes 
vielleicht nicht ganz frey geweſen ſeyn koͤnnte. Ich 
bereitete mir daher aus einer Auflöfung von Eiſenfeil⸗ 
ſpanen in Vitrioloͤl, das mit Waſſer geſchwaͤcht war, 
meinen eigenen Vitriol. Als ich hierauf dieſen Vi⸗ 
triol grade ſo, wie den vorigen behandelte, ſo erhielt 
ich auch die naͤmlichen kuftgattungen und in eben dem 
Verhaͤltniß, wie bey dem kurz zuvor beſchriebenen 
Verſuche. Die dephlogiſtiſirte duft war gleichfals ſehr 
truͤb, dabey aber auſſerordentlich rein. Die luft, 
welche zuerſt kam, war die im Gefaͤß vorhandene ge⸗ 
meine luft, nur etwas phlogiſtiſirt. In der übrigen 
WVitriolſauren luft bemerkte ich zwar beftändig ein we⸗ 
nig feſte duft; doch aber nach Erzeugung der dephlo⸗ 
giſtiſirten keine weiter. ä 


Inzwiſchen fiel mir wieder ein, daß wenn man 
Vitriolol in groſſer Menge verfertigt, man ſich da⸗ 
zu gewoͤhnlich des Salpeters zu bedienen pflegt, und 
daß ſich alſo wohl in nurgedachter Miſchung eben 'fos 
hl Salpeter befunden haben koͤnne, als in allem 
itrioloͤl von der gemeinen Art. Ich nahm daher 

das naͤchſtemahl von Neumanns Vitrioloͤl. Es war 
mir bekannt, daß dieſes nach der alten Methode, 
ohne Salpeter, bereitet wird. Mit dieſem verfertigte 
ich mir wiederum etwas grünen Vitriol, wie zuvor, 
und deſtillirte ihn hierauf in einem glaͤſernen Gefaͤſſe 
und im Sandbade bis zur Trockne. Ich fing daraus 
zuerſt eine "beträchtliche Quantitat phlogiſtiſirte luft, 
hiernaͤchſt reine feſte und zuletzt, da ich die Vitriol⸗ 
ſaure luft nicht achtete, reine dephlogiſtiſirte luft, 
auf. Dieſer letztern war indeſſen nicht ſo viel, als 
bey dem vorhergehenden Proceſſe. Ich ſchreibe dies aber 
der Urſache zu, weil ich den Vitriol, den ich 
mir 


+ 
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mir gemacht hatte, von den Eiſenfeilſpaͤnen, die in 
dem verduͤnnten Vitrioloͤl unaufgeloͤſt zuruͤckgeblieben 
waren, nicht ſorgfaͤltig genug abgeſondert hatte; denn 
die ganze Maſſe, deren ich mich bediente, hatte eine 
dunkle Farbe und enthielt viel Eiſen, das mit den 
Vitriolkryſtallen vermiſcht war. 


So oft ich mir zum Behuf der vorgedachten 
Verſuche den Vitriol bereitete, trug ich allemahl Sor⸗ 
ge, daß die Kryſtallen auf dem Boden eines hohen 
gläfernen Gefaͤſſes anſchoſſen; damit fie mit der Auf 
fern luft in keine merkliche Berührung kommen konn⸗ 
ten. Ich deckte auch das Gefaͤß, ſo lange der Pro⸗ 
ceß waͤhrte, aufs forgfältigfte zu und wenn ich den 
Vitriol aus dem Gefäß, worin er ſich erzeugt hatte, 
herausnahm und ihn in das andre, worin er deſtil⸗ 
lirt werden ſollte, ſchuͤttete, ſo that ich dieſes in moͤg⸗ 
lichſter Geſchwindigkeit. Um aber auch dem unwich⸗ 
tigen Einwurfe, den man mir wegen dieſer geringen 
Beruͤhrung der luft haͤtte machen moͤgen, zuvorzu⸗ 
kommen; ſo ſtellte ich die Deſtillation das naͤchſte⸗ 
mahl nicht nur in der naͤmlichen Retorte, worin die 
Auflöſung geſchehen war, an; ſondern behielt fie auch 
den ganzen Proceß hindurch. Auf dieſe Weiſe ward 
aller Gemeinſchaft mit der Auffern luft aufs kraͤftig⸗ 
ſte vorgebeugt. 


Ich loͤſte in dieſer Abſicht 5 Pfenniggewichte und 

4 Gran Eiſen in geſchwaͤchten Neumanniſchen Vi⸗ 
triolöle auf, deſtillirte hierauf die Aufloͤſung in einer 
langhaͤlſigten Retorte bis zur Trockenheit und erhielt 
daraus, nachdem vorher alle gemeine luft herausgetrie⸗ 
ben worden war, nur etwas feſte, aber eine erſtaunen⸗ 
de Menge Vitriolſaure, nebſt ohngefaͤhr 22 Unzen 
Maaß von der reinſten dephlogiſtiſirten Luft. 19 
glau⸗ 
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glaube, daß wenn die Hitze ftärfer, geweſen ware, 
ſich wohl noch mehr von dieſer zuft wuͤrde entwickelt 
haben. Die gemeine kuft, welche zu gleicher Zeit 
mit uͤberging, war ganz und gar nicht vhlogiſtiſirt. 
Ich unterſuchte hierauf den in der Retorte vorhande⸗ 
nen Reſt und fand, daß 1 Pfenniggewicht und 15 
Gran Eiſen unaufgeloͤſt zuruͤckgeblieben waren. Die 22 
Unzen Maaß deohlogiſtiſirte luft waren alſo aus 4 Pfen⸗ 
niggewichten und 13 Gran Eiſen entbunden worden. 


Da mich einige von meinen Freunden, die 
Scheidekuͤnſtler ſind, belehrten, daß ſich unter allem 
Vitriolole, wenn es zuerſt verfertiget wird, wahrſchein⸗ 
licher Weiſe bald mehr, bald weniger Salpetergeiſt 
befindet: ja daß man ſich nicht ſicher darauf verlaſſen 
koͤnne, daß es ſogar durch Deſtillation vollkommen 
davon geſchieden werde: ſo erſuchte ich Herrn Winch, 
mir doch eine Quantitaͤt Vitrioloͤl durch einen ſolchen 
Proceß zu bereiten , wobey er mir fein Wort geben 
koͤnnte, daß demſelben ganz und gar kein Salpeter⸗ 
geiſt beigemiſcht ſey. Mein Entſchluß war, damit 
meinen letzten Verſuch anzuſtellen und mich mit dem 
Reſultate, es moͤchte auch ausfallen, wie es nur 
wollte, begnuͤgen zu laſſen. 52 0 8 


Nachdem mich nun Herr Winch mit ſolchem 
Vitrioloͤle verſehen hatte: fo loͤſte ich 6 Pfennigge⸗ 
wichte recht reines Eiſen darin auf, zog es alsdann 
in einer langhaͤlſigten Retorte bis zur Trockenheit ab 
und erhielt daraus anfangs gemeine luft, die ein mer 
nig phlogiſtiſirt war, hierauf ein wenig feſte, alsdann 
eine groſſe Quantitat Vitriolſaure und zuletzt 18 Un: 

zen Maaß dephlogiſtiſſete luft. Das Eiſen, welches 
unaufgelöft zuruͤckgebliben war, wog 23 Gran: 
folglich hatte ſich die luft aus 5 Pfenniggewichten 
und 
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und i Gran Eiſen entbunden. Der Oker wog 
7 Pfenniggewichte und 13 Gran. Es mußte daher 
wahrſcheinlicher Weiſe noch eine Quantitaͤt Vitrioldl 
im Oker zuruͤckgeblieben ſeyn. Daher wuͤrde bey ei⸗ 
ner ſtaͤrkern Hitze wohl noch mehr Luft erzeugt wor⸗ 
Ben ene eee AR . 


Weil ich gern ſehen wollte, was ſich mit einem 
Flintenlaufe, der mehr Hitze als eine glaͤſerne Retor⸗ 
te ausſtehen kann, ausrichten lieſſe: fo ſchuͤttete ich 
das, was von dem vorigen Verſuche zuruͤckgeblieben 
war und den Reſt von der Aufloͤſung der 6 Pfennig⸗ 
13 1 und 4 Gran Eiſen zuſammen, ließ es die 
Nacht hindurch in der freyen luft ſtehen und füllte 
dies Mengſel hierauf in den Flintenlauf. Dieſen legte 
ich alsdann in ein Steinkohlenfeuer und blies daſſel⸗ 
be mit einem Blaſebalge an; war aber durch dieſen 
Grad der Hitze nicht vermoͤgend, mehr, als ohnge⸗ 
faͤhr eine Unze Maaß kuft zu entwickeln, davon die 
Halfte feſte und das übrige phlogiſtiſirte Luft war. 
Der Oker im Flintenlauf ſah ſchwarz aus. Inzwi⸗ 
ſchen glaube ich gewiß, daß wenn ich dieſe Materia⸗ 
lien in einer irdenen Retorte in eine eben ſo ſtarke 
Hitze gebracht haͤtte, die Luft nicht nur in groͤſſerer 
Reinigkeit, ſondern auch in reicherm Maaſſe würde 
erzeugt worden ſeyn. a a 


Da ich nunmehro vollkommen uͤberzeugt war, 
daß reines Vitrioldl allemahl dephlogiſtiſirte Luft giebt, 
wenn man Eiſen darin aufloͤſt: jo blieb noch zu unter⸗ 
ſuchen uͤbrig, ob ſich aus dem Oker, welcher bey dem 
vorigen Verſuche uͤbrig blieb, und aus dem die Luft 
entwickelt worden war, noch mehr fuft erzeugen wuͤr⸗ 
de, wenn man von neuem Vitriolol aufgoͤſſe; wie die⸗ 
ſes beym Salpetergeiſt und Mennige zu geſchehen 70 
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Ich ſchuͤttete daher noch mehr Vitriolol auf den 
ſchon gedachten Ueberreſt, (woben ich bemerkte, daß 
ſich dieſes Gemiſch eben ſo ſtark erhitzte, wie die Men: 
nige und der Salpetergeiſt,) goß es alsdann in eine 
aläferne Retorte und vwerftarkte das Feuer, bis die Re⸗ 
tortelgluͤhte. Ich erhielt hierauf eine Menge Vitriol⸗ 
ſaure, keine feſte, dagegen aber 24 Unzen Maaß de⸗ 
phlogiſtiſirte Luft. Weil aber die Retorte ſchmolz, ſo 
ging natuͤrlicher Weiſe eine ziemliche Menge luft ver⸗ 
lohren; denn wie ſich dieſer Unfall zutrug, hatte die 
luft nicht aufgehoͤrt, ſich zu entbinden. Ich nahm 
hierauf die Retorte vom Feuer und fand, daß nur 
die Hälfte von der Materie reine rothe Farbe bekom⸗ 
men hatte und daß das Uebrige weiß geblieben war. 
Aus dieſer Erſcheinung machte ich alſo den Schluß, 
das ich das erſtemahl nicht mehr als die Haͤlfte von 
der Luft, die ſich wuͤrde entbunden haben, erhalten 
hatte. Ich ſtellte hierauf den Proceß noch einmahl 
in dem Flintenlaufe an und fing beinahe eben ſo viel 
zuft daraus auf, als das vorigemahl. = 


Es blieb mir nunmehro nicht der geringſte Zwei⸗ 
fel mehr uͤbrig, daß nicht die Vitriolſaͤure, zumahl 
wenn ſie mit dem Eiſen verbunden iſt, zur eigentli⸗ 
chen Erzeugung der dephlogiſtiſirten kuft eben ſo ges 
ſchickt ſeyn ſollte, wie es die Salpeterſaͤure mit dem 
Bleye oder einer jeden andern Subſtanz iſt. Alle die 
viele Muͤhe, die ich mir bisher gegeben hatte, ruͤhrte 
alſo nicht allein von dem ungegruͤndeten Mißtrauen, 
das ich in den im zwoten Bande meines Werks be 
ſchriebenen Verſuch mit dem roͤmiſchen Vitriol ſetzte, 
fondern auch von dem Mangel des gehörigen Nach⸗ 
denkens über den Verſuch mit dem Alaun, der im er 
ſten Bande angezeigt worden iſt, her. 

Um 
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Um aber meinen Verſuchen uͤber die Vitriolſaͤure 
und das Eiſen eine mehrere Vollſtaͤndigkeit zu geben, 
ſo nahm ich eine halbe Unze Eiſenroſt, 7 
ſich in den Apotheken gemeiniglich zu bedienen pflegt 
und goß eine Portion von dieſer Saͤure drauf. Ich 
nahm wahr, daß der Eiſenroſt ſie ſehr geſchwind ver⸗ 
ſchluckte und davon eine dunkle, ja faſt ganz ſchwarze 
Farbe annahm. Als ich hierauf den Flintenlauf ge⸗ 
brauchte, ſo entband ich zwey bis drey Moͤſel luft 
daraus, davon ohngefähr der dritte Theil phlogiſtiſirte, 
das Uebrige aber alles feſte duft war. 


Da der gemeine Eiſenroſt ziemlich viel Phlogiſton 
bey ſich fuͤhrt, ſo erwartete ich von dieſem Verſuche 
keinen beſſern Erfolg. Weil er aber doch durch die⸗ 
ſen Proceß gewiſſermaſſen gereinigt worden war, ſo 
goß ich auf den uͤbriggebliebenen Eiſenroſt mehr Vitriol⸗ 
DI und erhielt hierauf nur ein wenig feſte, dage⸗ 
gen aber ſechszehen Unzen Maaß dephlogiſtiſirte Luft 


daraus. 


Es erhellet nicht nur aus den gegenwaͤrtigen mit 
der Vitriolſaͤure angeſtellten Verſuchen, ſondern auch 
aus jenen, die ich mit dem Salpetergeiſt gemacht und 
in meinem zwoten Bande beſchrieben habe, daß ſich 
die Eiſenerde leicht in duft verwandeln läßt: vorausge⸗ 
ſetzt, daß Erde mit zur Miſchung der Luft gehört. 
(Dies aber iſt mir wahrſcheinlich.) Sollte der gan⸗ 
ze Inbegrif der atmosphaͤriſchen Luft wuͤrklich aus dies 
ſer Erdgattung beſtehen, ſo lieſſe ſich hieraus vielleicht 
der Magnetismus unſerer Erdkugel mit erklaͤren. Die⸗ 
ſen Wink erhielt ich von Herrn Michell. 


Zwey 
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Von Erzeugung der dephlogiſtiſirten Luft aus an⸗ 
dern Metallen, vermittelſt der Vitriolſaͤure. 
Sr die Möglichkeit der Entwickelung der reinen luft 
aus dem Eiſen durch die Vitriolſaͤure keinem 
laͤngern Zweifel unterworfen war; ſo ſchritt ich leicht 
zu ähnlichen Verſuchen mit andern Metallen und mit 
der naͤmlichen Saͤure. Die erſtern und ſchicklichſten 
Unterſuchungen fing ich daher mit den noch übrigen bei⸗ 
den Vitriolarten an; naͤmlich mit dem blauen, der 
aus Kupfer beſteht, und mit dem weiſſen, deſſen 
Grundmiſchung der Zink iſt. Weil ich auch in die 
Reinigkeit der in dieſen Vitriolarten vorhandenen Vi⸗ 
triolſäͤure kein ferneres Mißtrauen ſetzte; fo begnuͤgte 
ich mich mit den Proben, die ich aus einem laden 
hohlen ließ und hielt es für eine uͤberfluͤßige Muͤhe, 
ihn ferner ſelbſt zu verfertigen. 


Bey dem erſten Verſuche, den ich mit einer Un⸗ 
ze blauen Vitriol anſtellte, erhielt ich ganz und gar 
keine duft, weder Vitriolſaure, noch feſte, noch eben 
ſo wenig dephlogiſtiſirte. Dieſer ſchlechte Erfolg moch⸗ 
te, wie ich vermuthe, wohl daher ruͤhren, weil ich 
nach der Methode, die ich bey dieſem Verſuche befolg⸗ 
te, keine hinlaͤngliche Hitze hatte geben konnen. Ein 
andermahl aber war ich glücklicher; denn ich bekam 
aus ohngefaͤhr einer halben Unze blauen Vitriol, den 
ich in einem glaͤſernen Gefaͤſſe behandelte, ein wenig 
feſte und ohngefaͤhr eine Unze Maaß deyhlogiſtiſirte 
zuft. Und weil das Gefäß ſprang, ſo ſchuͤttete ich 
die Materialien in einen Flintenlauf und entband daraus 
ohngefaͤhr 25 Unzen Maaß dephlogiſtiſirte zuft, aber 
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kaum noch ein wenig feſte. Dieſe luft ſah groͤßten⸗ 
theils ſehr truͤb aus. 

Hieierauf loͤſte ich Kupfer in Vitriolol auf. Ich 
ſchuͤttete nämlich eine halbe Unze Kupfer in eine Quan⸗ 
titaͤt Vitriolöl, und zog es hierauf in einer gläfernen Re⸗ 
torte bis zur Trockenheit ab. Ich erhielt, auſſer der 
Vitriolſauren luft, eine Quantitaͤt feſte und eine Un⸗ 
ze Maaß deyhlogiſtiſirte duft. Das Glas ſchmolz als⸗ 
dann und es ging etwas luft verlohren. Nachdem die 
Retorte erkaltet war, brach ich die darin vorhandene 
Maſſe in Stuͤcken und fand, daß ſie innerlich weiß 
ausſah, aͤuſſerlich aber eine braͤunliche, ins gelbe fal⸗ 
lende Farbe hatte. | 

Ich ſchuͤttete dieſe Materialien hierauf aus der 
Retorte heraus, und füllte fie in einen Flintenlauf. 
Dieſen legte ich alsdann in ein Steinkohlenfeuer, das 
ich mit einem Blaſebalge beſtaͤndig anblies, um den 
Flintenlauf ſo ſtark zu erhitzen, als ſich auf dieſe Art 
thun laſſen wollte. Ich fing nicht nur feſte luft, die 
etwan eine Unze Maaß uͤberhaupt betragen mochte, 
ſondern auch 10 Unzen Maaß dephlogiſtiſirte daraus 
auf. Ich fand aber, daß ſich nur die Haͤlfte vom 
Kupfer aufgelöft hatte. Es war zwar Vitriolſaͤure ges 
nug vorhanden, um das Metall völlig aufzuloͤſen, al⸗ 
lein die Stuͤcken Kupfer waren zu dicke geweſen und 
dahero aͤuſſerlich mit einer Rinde uͤberzogen worden, 
Dieſe Rinde aber verurſachte, daß die Saͤure das Kupfer, 
ſelbſt da ſie im Kochen war, nicht weiter angreifen 
konnte. Ich zog hieraus den Schloß, daß wenn das 
Kupfer voͤllig waͤre aufgeloͤſt und der Proceß vollkom⸗ 
men angeſtellt worden, ſich wohl 30 Unzen Maaß de⸗ 
phlogiſtiſirte duft möchten entwickelt haben. 


Um 
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Um meine Verſuche uͤber die drey Vitriolarten 
zu beſchlieſſen, ſo fuͤllte ich noch eine Unze kalcinirten 
weiſſen Vitriol in einen Flintenlauf und erhielt daraus 
eine beträchtliche Menge Vitriolſaure, etwas feſte und 
fünf Unzen Maaß dephlogiſtiſirte luft. Ein andermahl 
gab mir eine Unze von dieſer Art Vitriol, der aber 
nicht kaleinirt war, nur ohngefaͤhr zwey Unzen Maaß 
duft, die zum Theil aus feſter und zum Theil aus. des 
phlogiſtiſirter beſtand. Eine groſſe Quantität Vitriol⸗ 
ſaure zuft, die ſich, wie gewoͤhnlich, vor der dephlo⸗ 
giſtiſirten entwickelte, will ich nicht rechnen. 


Ich ſtellte nun mit dem Zink eben die Verſuche 
an, die ich mit dem Eiſen und Kupfer bereits ge⸗ 
macht hatte. In dieſer Abſicht goß ich eine Quanti⸗ 
tät Vitriolöl auf eine halbe Unze Zinkblumen, ſchuͤt⸗ 
tete das Gemenge in einen Flintenlauf und fing drey 
Unzen Maaß kuft daraus auf. Davon war etwas 
weniges feſte, das uͤbrige aber faſt ſo gut als die ge⸗ 
meine luft. Ich zweifle nicht, daß wenn ich mich ei⸗ 
nes glaͤſernen Gefaͤſſes bedient hätte, ich gewiß nicht 
nur mehrere, ſondern auch reinere Luft erhalten haben 
wuͤrde. Denn was nur irgend bey einem Proceß die 
luft anſteckt, das vermindert auch ihre Quantitat. 
Es wird daher zu einer verlangten Quantitat gemei⸗ 
ner luft drey- bis viermahl fo viel reine oder dephlogi⸗ 
ſtiſirte luft erfodert; ja zu einer gleichen Quantitat 
phlogiſtiſirter noch weit mehr. 5 a N 


Weil ich es fuͤr meine Abſicht eben nicht fuͤr 
wichtig hielt, mit allen Metallen nach der Reihe ei⸗ 
nen gleichen Proceß anzuſtellen, ſo unterwarf ich nur 
ſolche einer Unterſuchung, die ich zufaͤlliger Weiſe zur 
Hand hatte, a N 


Mit 
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Mit dem Silber wollte es mir nicht gelingen, 
weil hiezu vermuthlich mehr Hitze erfoderlich war, als 
ein Glas vertragen kann. Ich machte die Auflöfung 
in einer Retorte von Flintglaſe. Dieſe zerſprang, 
wie ich die Aufloͤſung bis zur Trockenheit abrauchen 
ließ. Ich nahm daher die Maſſe, welche eine gelbe Farbe 
angenommen hatte, heraus und ſchuͤttete ſie in eine andre 
Retorte von gruͤnem Glaſe. Wie aber dieſe ſchmolz, ſo er⸗ 
hielt ich ohngefaͤhr eine Unze Maaß feſte luft daraus, und 
dieſes kam vielleicht daher, weil die Maſſe kurze Zeit 
von der gemeinen luft beruͤhrt worden war, wie ich 
ſie aus einer Retorte in die andre brachte. Hierauf 
aber erhielt ich ganz und gar keine Art von luft wei⸗ 
ter, ohngeachtet die Maſſe fluͤßig blieb und ſogar eine 
lange Zeit auf dem Boden der Retorte gluͤhte. Zu⸗ 
letzt ſchmelzte die Retorte zuſammen, weil die Hitze zu 
heftig ward. 


Der miner zliſche Turbith, welcher aus einer 
Aufloͤſung des Queckſülbers in Vitrioloͤl bereitet wird, 
gehört mit unter die Körper, aus denen der Herr fan: 
driani dephlogiſtiſirte Luft entwickelte. Dieſe Beobach⸗ 
tung hatte ich, aus den vorher angefuͤhrten Gruͤnden, 
nicht benutzt. Weil ich aber zum Behuf meiner Ver⸗ 
ſuche ſtets Queckſilber zun Hand habe, fo machte ich 
damit einen Verſuch, wie mit andern Metallen. Ohn⸗ 
erachtet ich nun die Quantitaͤt dephlogiſtiſirte luft, 
welche ſich durch dieſe Methode aus einer gegebenen 
Quantitat Queckſilber entbinden laͤßt, nicht mit Ge 
nauigkeit beſtimmte; ſo uͤberzeugte ich mich doch voll— 
kommen, daß ſich eine ſehr betraͤchtliche Menge daraus 
erzeugen läßt: Der Proceß gewaͤhrt überdies ſchon 
fuͤr ſich ſelbſt beſonders Vergnuͤgen. 


5 Ich 
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Ich loͤſte eine Unze Queckſilber, das ich vor⸗ 
her durch Herumſchuͤtteln im Waſſer gereinigt hake, 
in reiner Vitriolſaure auf und waͤhlte zum Gefaͤſſe 
eine Retorte von gruͤnen Glaſe. Als ich hierauf bis 
zur Trockenheit deſtillirte, ſo zerſprang die Retorte. 
Ich faßte aber die Materialien, ſo gut es ſich wollte 
thun laſſen, wieder auf, (wobey aber doch wohl der 
zehende Theil vom Ganzen verlohren ging,) ſchuͤttete 
ſie in eine neue Retorte und gab ſo ſtark Feuer, daß 
fie gluͤhte. Ich fing alsdann eine groſſe Menge Bi: 
triolſaure, ziemlich viel feſte und ohngefaͤhr funfzig 
Unzen Maaß dephlogiſtiſirte $uft daraus auf. 


Die Auflöfung kochte, fo lange der ganze Pros 
ceß dauerte, ſehr ſtark, und ſah dabey wie ein ro⸗ 
ther Kauor aus. Der obere Theil von der Retorte 
aber ward mit einer weißlichten Materie uͤberzogen. 
Wenn die Hitze dieſen Ueberzug erreichte, ſo nahm 
er auch eine rothe Farbe an. Was aber waͤhrend 
des ganzen Proceſſes abdampfete, ſammlete ſich an den 
Seiten der Retorte wieder und floß wie Blutstro⸗ 
pfen oder wie rothe Tinte wiederum auf den Boden 
des Gefaͤſſes herunter. Es gab dies ein ſehr beluſti⸗ 
gendes Schauſpiel. Nachdem der Proceß gerecht 
war, ſo fand ich auf dem Boden und an den Sei⸗ 
ten der Retorte noch einen ſehr geringen Reſt von 
einer roͤthlichen Materie. Dieſe ſowohl als das, was 
ich aus dem Halſe der Retorte aufſammlete, bekam, 
nachdem es kalt geworden war, eine weiſſe Farbe. 
Vom Queckſilber kam nur ſehr wenig in laufender 
Geſtalt wieder zum Vorſchein. x 


| Weil ich die Quantität Luft, die ſich aus einer 
Unze Queckſilber entwickeln läßt, gern genauer beur⸗ 
theilen wollte; ſo ſammlete ich alle Materie, die in 
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dem Halſe der Retorte befindlich war, fo forgfältig, als 
ſich wollte thun laſſen, brachte ſie abermahls in die 
Hitze und erhielt noch zehn Unzen Maaß luft daraus. 
Die Erſcheinungen waren uͤbrigens den vorhergehen⸗ 
den gleich. Es legte ſich aber wiederum viel Materie 
im Halſe der Retorte an, daher ich mich nicht mit 
Genauigkeit zu beſtimmen getraue, wie viel luft wuͤr⸗ 
de erzeugt worden ſeyn, wenn ſie eigentlich aus der 
Auflöfung wäre hervorgebracht worden. 


Da das Zerſpringen der Retorte, welches ſich waͤh⸗ 
rend des vorhergehenden Proceſſes zutrug, (wodurch die 
Materialien der gemeinen $uft bloßgeſtellt wurden und 
darin abkuͤhlten) leicht den Verdacht erwecken konn⸗ 
te, daß die dephlogiſtiſirte duft aus der Atmosphäre 
eingeſogen worden; ſo ſtellte ich in Ruͤckſicht auf die⸗ 
ſen Umſtand den Proceß noch einmahl an. Ich loͤſte 
daher eine Unze reines Queckſilber in zwey Unzen rei⸗ 
nen (öfters uͤbergetriebenen) Vitrioloͤl in einer engen 
Retorte mit einem langen Halſe auf, und gab Acht, 
daß die Oefnung des Halſes beſtaͤndig unter Queck⸗ 
ſilber oder unter Waſſer ſtand. Nachdem ſich nun 
die Vitriolſaure luft, (die das Kalkwaſſer truͤb mach⸗ 
te und welches vermuthlich von einer Beimiſchung 
der feſten Luft herruͤhrte) entbunden hatte: fo ſamm⸗ 
lete ich zwanzig Unzen Maaß dephlogiſtiſirte luft 
auf, als die Retorte von der ſtarken Hitze ſchmolz 
und des Proceſſes ein Ende machte. Dieſe Unterſu⸗ 
chung entſprach uͤbrigens meiner Abſicht vollkommen, 
weil ſie mich von der Moͤglichkeit uͤberzeugte, dephlo⸗ 
giſtiſirte und auch vielleicht feſte duft aus dieſen Koͤr⸗ 
pern ohne einigen Beitritt von irgend etwas aus der 
Atmosphäre zu erzeugen. Wenn ich von der feſten 
duft handeln werde, fo will ich die Erzeugung aufe 
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Luftgattung aus der Vitriolſaͤure eben ſo hinreichend 
beweiſen, wie ich in meinen vorigen Schriften un⸗ 
ſtreitig darthat, daß ſie bisweilen aus Salpetergeiſt 
entbunden werde. Ich machte daher auch den 
Schluß, daß ſie eine Modification der nurgedachten 
Säure ſey. 


Es verdient Bemerkung, daß das Queckſilber 
eine ſehr groſſe Menge dephlogiſtiſirte luft giebt, 
man mag nun Vitrioloͤl oder Salpetergeiſt dazu 
nehmen. Nur tritt dabey der Unterſchied ein, daß 
beym Gebrauch des Salpetergeiſtes beinahe alles 
Queckſilber wieder in laufender Geſtalt erſcheint, 
Ces geht naͤmlich nicht mehr als etwan der zwanzig⸗ 
ſte Theil davon verlohren, wenn ſonſt der Proceß 
mit gehoͤriger Sorgfalt angeſtellt worden iſt,) und 
man es daher immer wieder brauchen kann; dahinge⸗ 
gen beym Proceß mit dem Vitrioloͤl das Queckſilber 
meiſtentheils verlohren geht. 


Das einzige Metall, mit dem ich nun noch 
fuͤglich eine Unterſuchung anſtellen konnte, war das 
Zinn. Da ich aber zu dieſem Proceß einen Flinten⸗ 
lauf nahm, ſo erhielt ich nicht die mindeſte dephlogiſti⸗ 
ſirte duft. Ich feuchtete nämlich eine Unze Zinnaſche 
(von der ich verſichert war, daß ſie nicht von der 
gewöhnlichen Art, ſondern reiner Zinnkalk war,) mit 
Vitriolol an, und bekam hierauf ein wenig feſte und 
zwey bis drey Unzen Maaß phlogiſtiſirte duft. Es 
war ſehr wahrſcheinlich, daß das Phlogiſton von dem 
Flintenlaufe herkam und daß dieſes die luft angeſteckt 
hatte; daher ſich denn, anſtatt einer beträchtlichen 
Menge dephlogiſtiſirter duft, nur eine geringe Quan⸗ 
titaͤt phlogiſtiſirte entband. Was dieſer Proceß 
fuͤr ein Reſultat gegeben haben wuͤrde, wenn ich 
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ihn in einem glaͤſernen Gefaͤſſe angeſtellt Hätte, kann 


ich nicht ſagen. 
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Von der Erzeugung der dephlogiſtiſirten Luft aus 
erdigen Subſtanzen, vermittelſt der 
Vitriolſaͤure. 


Obranachte meine Beobachtungen uͤber den Vor⸗ 
wurf dieſes Abſchnitts nicht zahlreich geweſen 
ſind, ſo bin ich doch durch dieſelben vollkommen uͤber⸗ 
zeugt worden, daß ſich aus erdigen Subſtanzen, die 
nicht metallartig ſeyn, reine $uft vermittelſt der Vitriol⸗ 
ſäure entwickeln läßt. Die Quantität, die man auf 
dieſe Art erhaͤlt, iſt inzwiſchen gemeiniglich nicht ſo be⸗ 
traͤchtlich, wie in jenen Faͤllen, wo man dieſe Luft 
aus metalliſchen Erdarten durch die Salpeterſaͤure ent⸗ 
bindet. Was ich aber fuͤr Reſultate erhalten haben 
wuͤrde, wenn ich mit mehrern erdigen Koͤrpern Verſu⸗ 
che gemacht haͤtte, getraue ich mich nicht genau zu 
beſtimmen. | 
Eine von den erſten Subſtanzen, aus denen ich 
reine duft entband, war, wie ich ſchon zuvor bemerkt 
habe, der Alaun, oder eigentlich eine mit der Vitriol⸗ 
fäure verbundene Alaunerde. Weil ich aber dieſen Ver⸗ 
ſuch nicht geachtet und auch bey dem Proceſſe, den ich, 
vermittelſt eines Brennglaſes, mit dem Alaun unter 
Queckſilber anſtellte, gar keine taugliche luft entbun⸗ 
den hatte, (ohngeachtet die Portion zu dieſem Behuf 
würklich zu gering geweſen war); fo fiel mir nicht eher 
wieder ein, damit weitere Proben zu machen, als bis 
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mich die gegenwärtigen Verſuche dazu veranlaßten. In⸗ 
deſſen ward ich nunmehro vollkommen uͤberzeugt, daß 
ſich die dephlogiſtiſirte duft auch aus dem Alaun, ob: 
wohl nicht in Menge, entbindet. 1 


Ich kalcinirte anfaͤnglich eine Quantitat Alaun 
ſorgfaͤltig, ſehuͤttete fie hierauf in ein glaͤſernes Gefuͤß 
und gab ſo viel Feuer, bis es gluͤhte. Ich fing als⸗ 
dann ein wenig feſte und etwas andre Luft, die offen⸗ 
bar dephlogiſtiſirte war, daraus auf. Weil ich aber in 
dieſem Verſuche durch einen Zufall unterbrochen ward, 
ſo konnte ich nicht beurtheilen, wie viel luft ſich wuͤr⸗ 
de entwickelt haben. Ein andermahl erhielt ich aus 
kalcinirten Alaun eine ziemlich beträchtliche Menge 
luft; ohngeachtet ich mich dazu nur eines gemeinen 
Feuers bediente, das ich mit einem Blaſebalge anblies. 
Das ganze Volumen dieſer Luft war phlogiſtiſirte duft, 
nebſt ohngefaͤhr halb ſo viel feſter. Das letzte Pro⸗ 
dukt war aber nicht vollkommen ſo gut, als gemeine 
luft, ohngeachtet es ihr nahe kam. Der Alaun war 
von dem Dampfe des Feuers, worin ich ihn kalcinirt hat⸗ 
te, zum Theil ſchwarz geworden. Dieſer Umſtand war 
wohl auch mit Urſache, daß die luft verderbt wor⸗ 
den war. i 5 


Endlich erhielt ich aus einer Unze Alaun, den 
ich bereits vor einigen Monathen Falchairt hatte, ohn⸗ 
gefaͤhr ſechs Unzen Maaß luft, die vollkommen fo gut 
oder vielmehr beſſer als gemeine Luft und von aller Bei⸗ 
miſchung feſter Luft frey war. Ich waͤhlte zu dieſem 
Proceſſe einen Flintenlauf. Was vom Alaun zuruͤck⸗ 
geblieben war, war ungemein hart. Ich feuchtete es 
mit Vitrioloͤl an, es blieb aber hart und trocken. Als 
ich es hierauf wieder in dem Flintenlaufe behandelte, 
fo gab es von neuem zwey bis drey Unzen Maaß Luft, 
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die meiſtens feſte war; zuletzt entband ſich noch etwas 
duft, die mir ohngefaͤhr fo gut als gemeine vorkam. 
Es war merkwuͤrdig, daß dieſe Materie nachhero die 
luft abſorbirte. Es mochte uͤberhaupt eine Unze luft 
ſeyn, die fie verſchluckt hatte. Ich habe dieſe Er⸗ 
ſcheinung zweymahl beobachtet und fie wäre einer naͤ⸗ 
hern Unterſuchung wohl wuͤrdig. 


Ich goß ferner auf eine halbe Unze ungeloͤſch⸗ 
ten Kalk fo lange Vitriolöl, bis er 1 Unze, 4 Pfen⸗ 
niggewichte wog. Er war dabey zu einem harten 
Klumpen geworden. Ich ſtieß ihn daher zu Pulver 


und ſchuͤttete ihn in einen Flintenlauf. Ich fing als⸗ 


dann uͤberhaupt etwa zehn Unzen Maaß luft daraus 
auf. Der groͤßte Theil davon war feſte luft. Wie 
ich aber die Hitze ſo verſtaͤrkte, als ſich mit einem 
gewoͤhnlichen Feuer und einem Blaſebalge wollte thun 
laſſen; ſo kam zuletzt noch ein Reſt luft, der eben ſo 
gut oder vielmehr noch beſſer, als gemeine war, und 
dabey ſehr truͤb ausſah. i 


Da ſich aus der Magneſia ohne irgend einige 
Säure dephlogiſtiſirte duft entbindet, fo mußte ich auf 
die Vermuthung kommen, daß ſie hiezu noch geſchickter 
ſeyn muͤſſe, wenn man ſie mit einer Saͤure verbinde; 
wie dies bey der Mennige und der Salpeterfäure der 
gleiche Fall iſt. Ich machte daher am 15. April damit einen 
Verſuch und goß auf eine Unze Magneſia, die ich am 
10. Nov. ſehr lange durchgluͤht hatte, etwas Vitrioldl. 
Dieſes ward ſehr begierig von ihr verſchluckt. Ich 
fing alsdann ohngefaͤhr zwoͤlf Unzen Maaß luft daraus 
auf. Es war alles feſte luft, nur etwan eine Unze 
Maaß ausgenommen, welche faſt fo gut als gemeine 
luft zu ſeyn ſchien. Ich vermuthe, daß ich mich zu 
dieſem Verſuche damahls eines Flintenlaufs * 
a⸗ 
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habe. Hätte ich aber von einem glaͤſernen Gefaͤſſe 
Gebrauch gemacht, ſo wuͤrde ich wahrſcheinlicher Wei⸗ 
fe mehrere und beffere $uft bekommen haben. 
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Bemühungen, aus verschiedenen Körpern durch den 
Salzgeiſt Luft zu entwickeln. 


Her landriani meldete mir, daß er ſowohl aus dem 
aͤtzenden Queckſilberſublimat als aus dem minerali⸗ 
ſchen Turbith dephlogiſtiſirte duft entbunden habe. Ohn⸗ 
geachtet ich nun, gleich nach Empfang ſeiner Zuſchrift, 
bemuͤht geweſen bin, dieſen Proceß mit moͤglichſter Ge⸗ 
nauigkeit nachzumachen; ſo habe ich doch daraus keine 
luft von irgend einer Gattung erzeugen koͤnnen. Ich 
habe hierauf den Proceß veraͤndert, bin aber auch da 
niemahls glücklich geweſen. Dieſer fehlgeſchlagene Ver⸗ 
ſuch (davon ich die Urſache nicht anzugeben weiß,) 
hielt mich damahls ab, mit dem mineraliſchen Tur⸗ 
bith einen gleichen Proceß anzuſtellen; wie ich dieſes 
ſchon angemerkt habe. 5 

Ich ſchuͤttete erſt eine Quantitat vom aͤtzenden 
Queckſilberſublimate in ein tiefes glaͤſernes Gefaͤß, 
füllte dieſes darauf mit Queckſilber ganz voll und 
ſtellte es mit ſeiner Oefnung unterwaͤrts in einen 
Napf mit Queckſilber. Alsdann gab ich dem Subli⸗ 
mat nach der in der Einleitung beſchriebenen Methode 
ſo viel Hitze, als das Glas vertragen wollte. Ohn⸗ 
geachtet nun das Glas ſchmolz, ſo ſchien es, nach⸗ 
dem ſich alles abgekuͤhlt hatte, doch nicht, daß etwas 
luft war erzeugt worden. Das Queckſilber ſtieg in die 
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Höhe und erfüllte alle Zwiſchenraͤume des Sublimats. 
Ich ſchuͤttete hierauf zwey Unzen von dieſer Subſtanz 
in eine Retorte von grünen Glaſe, welches mehr Hi⸗ 
tze ausſtehen kann, als das Flintglas. Ich bedeckte 
ſie hierauf nach und nach mit gluͤhenden Kohlen; ſah 
aber keinen andern Erfolg, als daß ſich die Materie 
in dem Halſe der Retorte ſublimirte; luft aber kam 
nicht zum Vorſchein. Auch ſogar die gemeine luft, 
15 zuerſt uͤberging, war nicht im geringſten ver⸗ 
ndert. 8 j 


Mit dem gemeinen Kuͤchenſalze konnte ich eben 
ſo wenig ausrichten. Ich ſchuͤttete eine Unze davon in 
eine Glasretorte mit einem langen Halſe, legte ſie als⸗ 
dann in Sand (weil das Glas darin mehr Hitze 
ausſtehen kann, als auf gluͤhenden Kohlen) und ließ 
ſie ſo ſtark durchgluͤhen als nur moͤglich war. Ich fing 
hierauf ohngefaͤhr zwey Unzen Maaß luft auf. Davon 
war die erſte Portion feſte luft, was ſich aber hier⸗ 
naͤchſt entband, beſtand aus phlogiſtiſirter luft; denn 
ſie loͤſchte ein licht aus und ward von der Salpeter⸗ 
luft nicht angegriffen. Ich habe aber dieſen Verſuch 
nachhero zu verſchiedenen mahlen, ja ſogar einsmahl 
in einem Schmiedefeuer wiederhohlt, bin aber nie wie⸗ 
der im Stande geweſen, etwas luft daraus zu erhal⸗ 
ten. Dies hat mich veranlaßt zu vermuthen, daß ſich 
bey dem vorigen Verſuche die phlogiſtiſirte luft nicht 
aus dem Salze, ſondern vielmehr aus einer fremdar⸗ 
tigen Materie, die, ohne daß ich es gewahr worden, 
dem Salze beigemiſcht geweſen ſeyn konnte, entbun⸗ 
den haben mochte. 


Weil ſich das Eiſen im Salzgeiſt leicht auflöft 
und ſich dabey eine groſſe Menge entzuͤndbare luft er⸗ 
zeugt; fo hofte ich, daß wenn ich dieſe Aufloͤſung bis 
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zur Trockenheit abzoͤge, fie vielleicht dephlogiſtiſirte luft 
oder irgend eine andre kuftgattung geben wuͤrde. In 
dieſer Abſicht loͤſte ich eine halbe Unze Eiſen in Salz⸗ 
geiſt auf und deſtillirte dieſe Solution hierauf in ei⸗ 
ner Retorte von gruͤnen Glaſe bis zur Trockenheit. 
Ich erhielt aber nichts als eine ſehr geringe Quantitat 
feſte luft, die nur eben zureichend war, den Kalk in 
einem Geſchirr mit Kalkwaſſer niederzuſchlagen. Die 
luft ward darin ſogleich aufgenommen; die ganze Maſ⸗ 
ſe aber blieb in der Hitze beſtaͤndig fluͤßig. 


Wie ich das Eiſen im Salzgeiſte aufloͤſte, fo 
machte ich dabey die Beobachtung, daß wenn die groſ⸗ 
ſen Blaſen zerſprangen, ſie allemahl mit einer weißli⸗ 

chen Materie angefuͤllt waren. Dieſe Materie hatte 
hierin mit der Salpeterluft, die, wenn ſie jaͤhling ent⸗ 
bunden wird, als ein Gewoͤlke erſcheint, viel Aehnlich⸗ 
keit. Es ſcheint daher, daß alle luftgattungen, ſie 
moͤgen auch durch eine Saͤure, welche es immer ſey, 
hervorgebracht worden ſeyn, Erde enthalten. Dieſe 
Erde kann ſich uͤbrigens entweder in dem Zuſtande der 
Aufloͤſung, oder als ein zur Grundmiſchung dieſer luft⸗ 
gattungen erfoderlicher Beſtandtheil in denſelben zuge⸗ 
gen ſeyn. Denn wenn man zu Erzeugung irgend ei⸗ 
ner Gattung von luft viel Hitze anwendet, fo enthält 
eine ſolche kuftart alsdann mehr Erde, als fie zu faſ⸗ 
fen nicht faͤhig ift, wenn ſie wiederum die Temperatur 
der Atmosphäre angenommen hat. 


Weil ich mit dem Eiſen (aus dem ſich ſonſt 
die duft bey den meiſten andern Proceffen mit einer 
ganz eigenen Geſchwindigkeit entbindet, ) keine fernern 
Verſuche machen wollte; jo löfte ich noch zuletzt 3 Pfen⸗ 
niggewichte und 8 Gran von dieſem Metalle in abge⸗ 
zogenen Waſſer, das vorher mit Seeſalzſaurer luft 
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angeſchwaͤngert worden war, auf, deſtillirte hierauf 
die Aufloͤſung in einer langhaͤlſigten Retorte bis zur 
Trockenheit und gebrauchte dabey ſo viel Hitze, als 
das Glas ausſtehen konnte. Dem ohngeachtet erhielt 
ich nichts als nur ganz wenig feſte und uͤbrigens phlo⸗ 
giſtiſirte Luft. 


Zu dem letzten Verſuche, den ich mit dieſer 
Saͤure anſtellte, waͤhlte ich ungeloͤſchten Kalk. Die⸗ 
ſer wird vom Salzgeiſt nicht nur ſehr ſchnell, ſon⸗ 
dern auch in groſſer Menge aufgeloͤſt. Ich ſaͤttigte 
eine halbe Unze davon mit Salzgeiſt und ſchuͤttete 
alsdann dieſes Mengſel in eine Retorte von gruͤnen 
Glaſe. Ohngeachtet ich nun ſo ſtark Feuer gab, daß 
das Gefaͤß gluͤhte, ſo war ich doch nicht im Stande, 
nur irgend einige duft daraus zu entbinden. Bloß die 
letzte Portion von der gemeinen luft, die uͤberging, 
war phlogiftifiet. Hierauf fuͤllte ich dieſen Kalk in 
einen Flintenlauf, legte ihn in ein gewoͤhnliches Feuer, 
welches ich mit einem Blasbalge anblies und ſuchte 
ihn auf dieſe Art ſo ſtark als nur moͤglich zu erhi⸗ 
Gen. Ich erhielt daraus ohngefaͤhr fünf und zwanzig 
Unzen Maaß Luft, welches zum Theil feſte, zum 
Theil aber entzuͤndbare Luft war, die mit einer blauen 
Flamme brannte. Dieſe letztere luftgattung ruͤhrte, 
wie ich nicht zweifle, von dem Eiſen und die blaue 
Flamme von der Beimiſchung der aus dem Kalke 
entwickelten feſten luft her. Wenn die Entbindung 
dieſer duft etwas ſchnell geſchah, fo ſah fie, wie in 
andern dergleichen Faͤllen, ganz truͤb aus. 


Wenn man alles bisher Geſagte wohl erwaͤgt, 
ſo glaube ich, laͤßt ſich aus den in dieſem Abſchnitt 
angezeigten Verſuchen der Schluß machen, daß ſich 
die Seeſalzſaͤure darin von der Vitriolſaͤure und * 
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der Salpeterſaͤure unterſcheidet, daß ſich Feine dephlo⸗ 
giſtiſirte luft aus ihr entbinden laͤßt, man mag ſie 
auch mit einem Koͤrper, welcher es nur ſey, verbin⸗ 
den; oder daß man dieſes wenigſtens durch den Grad 
der Hitze, den ich zu erregen vermochte, nicht bewuͤr⸗ 
ken kann. 


Fuͤnf und zwanzigſter Abſchnitt. 
Vermiſchte Verſuche über die dephlogiſtiſirte Luft. 


1. Von der groſſen Verminderung der dephlogiſti⸗ 
ſirten Luft durch die Salpeterluft. 


If“ meinen erſten Beobachtungen über die Eigen: 
ſchaften der dephlogiſtiſirten duft erhellet, daß wenn 
ich zwey gleiche Maaſſe Salpeterluft mit einem Maaſſe 
dephlogiſtiſirter vermiſchte, das Ganze alsdann gemeis 
niglich, bis auf ein halb Maaß; in ſolchen Fallen aber, 
wo ich die luft für beſonders rein hielt, bis auf ein Sechs⸗ 
tel Maaß reducirt ward. Seitdem aber habe ich dieſe 
luftgattung durch eine beſondre Veranlaſſung in einem 
ſo hohen Grade der Reinigkeit erhalten, daß mir dieſes 
eine ganz auſſerordentliche Erſcheinung war. Ich zweifle 
daher nicht, ſie werde es andern gleichfals ſeyn. 
Ich hatte Queckſilber in Salpetergeiſt aufgeldft 
und dieſe Auflöfung zu einer gewiſſen Abſicht, die bey 
den Beobachtungen über die feſte Luft weiter erklaͤrt wer⸗ 
den wird, in einer Phiole mit einem eingeriebenen Stoͤp⸗ 
ſel verſchiedene Monathe lang ſtehen laſſen. Dieſe Auf⸗ 
(fung nahm ich, goß fie in eine Retorte, die mit ei⸗ 
nem langen Halſe verſehen war, und deſtillirte aus dem 
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Sandbade. Das erſte, was ich darauf auffing, war 
Salpeterluft, das darauf folgende aber, ohne die Re⸗ 
torte aus dem Feuer zu nehmen, dephlogiſtiſirte Luft. 
Als ich mich nun dieſer beiden zu einerley Produkt gehoͤ⸗ 
rigen luftgattungen bediente; jo bemerkte ich, daß zwey 
Maaß von der Salpeterluft und ein Maaß von der de⸗ 
vhlogiſtiſirten luft, nachdem fie ſich mit einander vermiſcht 
hatten und das Aufbrauſen vorbey war, nicht mehr als 
den dreyhunderten Theil eines Maaſſes einnahmen. 


Daß ich mich in Anſehung dieſer merkwuͤrdigen Be⸗ 
gebenheit geirrt haben ſollte, war nicht moͤglich; denn 
die Roͤhre, worin ich den Reſt abmaaß, war in Ver: 
haͤltniß der Phiole, die ich zum Maaſſe brauche, fo 
lang, daß ein Hunderttheiſchen eines Maaſſes länger 
als ein Achtel Zoll war. Ich wiederhohlte hierauf dieſen 
Verſuch und fand, daß zwey Maaß Salpeterluft uͤber⸗ 
fluͤßig hinreichend find, ein Maaß dephlogiſtiſirte zu ſaͤt— 
tigen. Waͤre daher der erſtere Verſuch mit groͤſſerer 
Vorſicht angeſtellt worden, ſo wuͤrde die Verminderung, 
ſo betraͤchtlich ſie auch ſchon war, vielleicht noch weiter 
gegangen ſeyn. Man kann alſo nicht mit Grunde be⸗ 
haupten, daß zwey Maaß Salpeterluft ganz genau die 
richtige Quantität find, durch die ſich die größte Ber: 
minderung bewuͤrken laͤßt. Auch follte man billig mit in 
Erwägung ziehen, daß fich vielleicht aus dem Waſſer, 
in dem man den Verſuch anſtellt, eine kleine Portion 
luft konnte entbunden haben. 


Die bisher angefuͤhrten Umſtaͤnde bewegen mich da⸗ 
ber zu glauben, daß, wenn es moͤglich waͤre, ſowohl die 
Salpeterluft, als die dephlogiſtiſirte in der vollkommen⸗ 
ſten Reinigkeit zu erzeugen und ſie alsdann in einer gewiſ⸗ 
fen richtigen Verhoͤltniß mit einander zu vermiſchen: 
man auf dieſe Art vielleicht im Stande ſeyn wuͤrde ? t 
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uftgeſtalt, unter der dieſe beide luftgattungen erſcheinen, 
gänzlich zu vernichten und die ganze Quantitat, dem 
Scheine nach, eben ſo verſchwinden zu machen, wie ſich 
dies bey der Miſchung der laugenartigen und der ſauren 
duft zu ereignen pflegt. Bey dieſer Miſchung aber kommt 
ſogleich eine weiſſe ſaliniſche Subſtanz als ein ſichtbares 
Reſultat zum Vorſchein; da im Gegentheil bey jener 
kein ſichtbares Produkt erzeugt wird, weil ſich das Ganze, 
es beſtehe nun worin es wolle, im Waſſer aufloſt. Von 
dieſen beiden Erſcheinungen wuͤrde alſo die erſte wahrſchein⸗ 
licher Weiſe das meiſte Erſtaunen erregen, und dies um deſto⸗ 
mehr, da ſchon die Miſchung der ſauren und laugenarti⸗ 
gen luft Verwunderung erweckt; und zwar dann beſon⸗ 
ders, wenn man die beiden Luftgattungen vorher erzeugt, 
jede vor fich in einem beſondern Gefäß aufbewahrt und dann 
jaͤhling mit einander miſcht, indem man fie in einer Wan⸗ 
ne mit Queckſilber aus einem Gefaͤſſe ins andre uͤberfuͤhrt. 


Da ich mir die dephlogiſtiſirte luft gern in der größ⸗ 
ten Reinigkeit verſchaffen wollte, und mich zugleich er- 
innerte, bemerkt zu haben, daß ſie bald mit dem rothen 
Dampfe des Salpetergeiſts vermiſcht übergeht, bald 
wieder entweder ganz durchſichtig iſt, oder von der weiſ⸗ 
ſen Materie, die ſich in der kalten Vorlage niederſchlaͤgt, 
truͤb ausſieht; ſo hielt ich es fuͤr wahrſcheinlich, daß 
ſich in ihrer Reinigkeit vielleicht auch ein Unterſchied fin⸗ 
den moͤchte, nachdem ſie unter einem oder dem andern 
von den ebengedachten Umſtaͤnden entbunden worden. 
Um mich alſo hievon naͤher zu uͤberzeugen, ſo loͤſte ich 
eine Quantität Queckſilber in Salpetergeiſt auf, ſchuͤt⸗ 
tete die Aufloͤſung in eine langhaͤlſigte Retorte und zog 
alles bis zur Trockenheit ab. Hierauf legte ich die Re⸗ 
torte ins Sandbad und fing alle Luft, die ſich daraus 
entwickelte, in verſchiedenen Portionen auf. Die erſte 
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war mit den rothen Daͤmpfen vermiſcht; die andere 
ging uͤber, wie der Hals der Retorte ganz durchſichtig 
war; die hierauf folgende ſah von der weißlichten Ma⸗ 
terie truͤb aus; und die letzte Portion entband ſich, nach⸗ 
dem der Hals des Gefäfles wieder klar geworden war. 
Ich habe aber zwiſchen keiner von dieſen Portionen der 
dephlogiſtiſirten luft irgend einigen merklichen Unterſchied 
wahrnehmen koͤnnen. Sie waren alle von gleicher Rei⸗ 
nigkeit. Es iſt zwar gewiß, daß die rothen Daͤmpfe 
zum Verderbniß der luft beitragen, ich glaube aber nur, 
daß mehr Zeit erfodert werde, wenn eine merkliche Wuͤr⸗ 
kung erfolgen ſoll, als dieſer Proceß geſtattet. 


2. Von der Erzeugung der dephlogiſtiſirten Luft 
vermittelſt des rohen Salpeters. 

Es waͤre ſehr zu wuͤnſchen, daß man eine Methode 
ausfuͤndig machen möchte, durch die man die dephlogiſti⸗ 
ſirte luft nicht nur in Menge, ſondern auch ohne groſſe 
Koſten erzeugen koͤnnte. Ich gebe auch die Hofnung 
nicht verlohren, daß man mit der Zeit auf wohlfeilere 
Proceſſe, als diejenigen ſind, deren man ſich gegenwaͤrtig 
hiezu bedient, verfallen werde. Wie ich den letztern Band 
meines Werks herausgab, bediente ich mich meiſtentheils 
des Salpetergeiſtes; dieſes iſt aber in der Scheidekunſt 
ein theurer Artikel. Ich habe zwar damahls dieſe luft 
auch aus dem Salpeter ſelbſt erhalten, allein nur in ſehr 
unbetraͤchtlicher Quantitaͤt. Unterdeſſen finde ich doch, 
daß Herr Scheele zu einer jeden Quantität dieſer $uft- 
gattung, deren er benoͤthigt iſt, ſich bloß des Salpeters 
bedient. Ich bin auch ſonſt noch benachrichtigt worden, 
daß einige Perſonen dieſe luft in groſſen Quantitaͤten 
aus einem Gemiſch von Sand und Salpeter entbunden 
haben. Dieſes ruͤhrt, wie ich glaube, wohl daher, daß 
ſich die Säure durch die Hitze allmaͤhlig von dem Salpe⸗ 
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ter trennt und ſich dagegen mit derjenigen erdigen Sub⸗ 
ſtanz vereinigt, die zu dieſer neuen Verbindung eben 
vorhanden iſt. Man koͤnnte allerdings auf dieſe Art 
mehr luft erhalten, denn wenn man erſt den Salpeter⸗ 
geiſt, deſſen man ſich dazu bedient, daraus verfertigt, ſo 
geht durch die bey dem Proceſſe erfoderliche Hitze der mei⸗ 
ſte Theil davon verlohren und traͤgt alſo zu Erzeugung 
der luft gar nichts bey. 


Ich vermiſchte daher Salpeter mit mancherley Erd⸗ 
gattungen und machte damit einige Proben. Ich fand 
auch, daß ſich unterſchiedenemahle aus dem rohen Sal⸗ 
peter mehr luft als aus der Salpeterſaͤure entbinden ließ. 
Es wuͤrde ſich daher auf dieſe Art wuͤrklich ein anſehnli⸗ 
ches erſparen laſſen. Allein ich bemerkte zu gleicher Zeit 
auch, daß alsdann hiezu mehr Hitze erfodert und alſo die 
Feuerung mehr koſten werde. Ich bin übrigens zufrie⸗ 
den, da ich weiß, daß nicht nur Herr Scheele eine groſſe 
Menge dephlogiſtiſirte luft bloß aus dem Spalpeter ver: 
mittelſt einer weit ſtaͤrkern Hitze, als ich jemahls ange⸗ 
wendet habe, erhalten hat; ſondern daß auch der beruͤhm⸗ 
te Herr Pott in Berlin alle Salpeterſaͤure durch bloſſe 
Hitze ſo herausgetrieben hat, daß nichts als ihr kaliſcher 
Grundſtof zuruͤckgeblieben iſt. Haͤtte man die elaſtiſche 
Materie, die er herausgetrieben hat, aufgefangen, ſo 
wuͤrde es ohne Zweifel dephlogiſtiſirte $ufe geweſen ſeyn. 
Es verlohnte ſich daher wohl der Mühe, die Quantitat 
dieſer luft aus einem gegebenen Gewicht Salpeter zu be⸗ 
ſtimmen. Ich fuͤr meine Perſon habe niemahls ein or⸗ 
dentlich eingerichtetes Laboratorium gehabt und habe 

mich daher auch niemahls eines ſtaͤrkeren Feuers, als 
eines gewoͤhnlichen, das ich mit einem Blasbalge anblies, 
bedienen konnen. Nur bey beſondern Vorfällen habe 

ich von einem Schmiedefeuer Gebrauch gemacht. 
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Ich bemuͤhte mich mit dem Herrn Magellan aus 
dem Salpeter und gemeinen Sande dephlogiſtiſirte luft 
du entbinden. Wir erhielten aber nur eine ſehr unbetraͤcht⸗ 
liche Quantität,‘ und das, wie ich gewiß glaube, aus 
Mangel erfoberlicher Hitze. Er hat mir auch nachhero 
gemeldet, daß der Sand hiezu gar nicht nothwendig ſey, 
ſondern daß man nur den Salpeter in eine heftigere Hitze 
bringen duͤrfe. Indeſſen habe ich doch bemerkt, daß ich 
bey einerley Grade der Hitze aus dem Salpeter mehr luft 
entbinden konnte, wenn ich ihn mit verſchiedenen Sub⸗ 
ſtanzen miſchte, als wenn ich ihn unvermiſcht ließ; ohn⸗ 
geachtet ich übrigens aus dem Salpeter allemahl mehr 
Luft erhalten habe, als aus dem Salpetergeiſt; wie ſchon 
zuvor angemerkt worden iſt. Meine hieruͤber gemachten 
Verſuche find folgende: 


Ich miſchte eine halbe Unze geſtoſſenen Salpeter 
und eben ſo viel Weinſteinſalz wohl unter einander, 
ſchuͤttete das Gemenge in ein glaͤſernes Geſchirr und ver⸗ 
ftärfte das Feuer, bis das Glas gluͤhte. Ich erhielt 
hierauf 17 Unzen Maaß dephlogiſtiſirte und noch ohn⸗ 
gefahr ein Viertel feſte duft. Dieſe letztere war mit der 
erſtern vermiſcht und blieb es auch, ſo lange der Proceß 
dauerte. Als ich aber ein andermahl mit einer ganzen 
Unze Salpeter eben ſo verfuhr, nur daß ich kein Wein⸗ 
ſteinſalz zuſetzte; fo konnte ich nur 13 Unzen Maaß de⸗ 
phlogiſtiſirte und ganz wenig andre luft, die das Kalk⸗ 
waſſer etwas truͤb machte, daraus auffangen. 


: Weil ich gern wiſſen wollte, was für ein Unter: 
ſchied zwiſchen dem Salpeter und dem Salpetergeiſt ſtatt 
findet, ſo bediente ich mich dazu der Zinkblumen. Ich 
vermiſchte eine Unze davon mit einer viertel Unze Salpe⸗ 
ter, ſchuͤttete das Mengſel in ein gläfernes Gefäß, ſetzte 
es alsdann ins Sandbad und verſtaͤrkte das Feuer, 5 
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das Gefaͤß gluͤhte. Ich erhielt ſolchergeſtalt 22 Unzen 
Maaß dephlogiſtiſirte duft. Der ganze Proceß waͤhrte 
aber völlig drey Stunden. Die fuft entwickelte ſich mei⸗ 
ſtens ſehr unordentlich, und nur bisweilen gleichfoͤrmig. 
Was von den Materialien im Gefäß zuruͤckgeblieben 
war, wog weit weniger als die Zinkblumen. Aus einer 
gleichen Quantitat Zinkblumen und einer viertel Un: 
ze ſtarken Salpetergeiſt erhielt ich aber nur 11 Unzen 
Maaß dephlogiſtiſirte duft, oder ohngefaͤhr halb ſo viel, 
als ich bey dem vorhergehenden Proceſſe bekommen hatte. 
Die Röhren, durch welche die zuft übergeführe ward, 
waren mit rothen Daͤmpfen angefuͤllt. Dieſe Daͤmpfe 
waren allerdings ſchuld, daß viel Salpetergeiſt verloh⸗ 
ren ging. 


3. Vom Roſten der Metalle in der freyen Luft. 

Man haͤlt, wie ich glaube, gemeiniglich dafuͤr, 

daß wenn man Metalle in die freye Luft bringt, fie 
von gewiſſen fauren Duͤnſten, die in der luft vor⸗ 
handen ſind, angegriffen werden und roſten. Es ſchien 
mir unterdeſſen auch ſehr möglich, daß ganz reine Luft 
eine ſolche Affinitaͤt gegen das Phlogiſton Auffern ſoll— 
te, daß ſie Metalle ihres Phlogiſton, ohne Zuthun 
irgend einiger Saͤure, berauben koͤnnte. Um mich al⸗ 
fo hievon zu überzeugen, füllte ich eine Phiole, die 
acht Unzen hielt, mit ganz trocknen und reinen Maͤ⸗ 
geln an, goß alsdann Queckſilber darauf, ließ ſtatt 
deſſen aber wieder ſehr reine und trockne dephlogiſti⸗ 
ſirte duft hinein, und ſtellte das Gefäß mit feiner 
Mündung unterwaͤrts in einen Napf mit Queckſilber. 
Dies that ich den 13. April 1778. Bis jetzt, da ich 
dieſes am 25. Jan. 1779. ſchreibe, bemerke ich, daß 
die luft ein Zehenthel von ihrer ganzen Quantitaͤt 
verlohren hat, denn um ſo viel iſt das Queckſilber in 
Ptieſtley. O der 
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der Phiole geſtiegen. Ob ſich nun gleich bis jetzt noch 
kein Roſt an den Naͤgeln ſpuͤren laßt, jo bin ich doch 
verſichert, daß meine Muthmaſſung gegruͤndet iſt und 
daß die luft nicht nur durch das Phlogiſton aus dem 
Eiſen vermindert worden iſt, ſondern daß auch der 
Roſt mit der Zeit zum Vorſchein kommen wird, wenn 
anders die Quantitaͤt dazu hinreichend iſt. 


4. Vom Verpuffen des Salpeters. 


Die Entdeckung der dephlogiſtiſirten Luft verbrei⸗ 
tet über verſchiedene ſehr wichtige Erſcheinungen in 
der Scheidekunſt ein groſſes uicht, unter allen aber am 
meiſten uͤber das Verpuffen des Salpeters. Es iſt die 
ſes ein eben ſo ſchwer zu erklaͤrendes als auffallendes Phaͤ⸗ 
nomen, uͤber das ſchon die groͤßten Naturkuͤndiger und 
Chymiſten die unwahrſcheinlichſten Meinungen gewagt 
haben. Dieſes Verpuffen beſtehet in der ploͤtzlichen 
Entzuͤndung verſchiedener Koͤrper, die Phlogiſton und 

Salpeter enthalten, wenn fie mit einander in Beruͤh⸗ 
rung kommen und einer von dieſen Koͤrpern gluͤhend 
iſt. Diejenige Hypotheſe, welche man noch für die 
glaubwuͤrdigſte haͤlt, iſt des Herrn Macquers ſeine. 
Er nimmt naͤmlich an, daß zwiſchen der reinen Sal⸗ 
peterſaͤure und dem Phlogiſton, unter dieſen Umſtaͤn⸗ 
den, eben ſo eine Vereinigung ſtatt findet, wie bey 
der Entſtehung des Schwefels zwiſchen der Vitriolſaͤu⸗ 
re und dem Phlogiſton. Dahero glaubt er auch, daß 
ſich bier ein ſalpeterartiger Schwefel erzeuge und daß 
das Weſen dieſer Subſtanz ſo entzuͤndbar ſey, daß es 
nicht einen Augenblick beſtehen koͤnne, ohne ſogleich in 
Feuer zu gerathen. i 
Ich muß aber hiebey die Bemerkung machen, 
daß, wenn die Hppotheſe von der wuͤrklichen Erzeu⸗ 

gung eines ſalpeterartigen Schwefels ihre * 
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haben ſoll, alsdann auch folgen muß, daß dieſer Schwe⸗ 
fel andern entzuͤndbaren Subſtanzen, wie z. B. dem 
vitrioliſchen oder einem jeden andern Schwefel, darin 
aͤhnlich ſeyn muͤſſe, daß er ſich bloß von der Beruͤh⸗ 
rung der luft entzuͤndet; welches eine Eigenſchaft iſt, 
die bey allen nurgedachten Körpern ohne Ausnahme 
ſtatt findet. Aus meinen Verſuchen und allen andern 
Beobachtungen erhellet ganz deutlich „daß die luft durch 
den Proceß mit Phlogiſton geſaͤttigt wird. Wenn fie 
aber einmahl geſaͤttigt iſt, ſo nimmt ſie kein weiteres 
Phlogiſton in ſich, der Körper, den man darin er⸗ 
hitzt, mag auch noch fo entzuͤndbar ſeyn. Folglich 
iſt unter dieſen Umſtaͤnden alle Entzuͤndung unmoͤg⸗ 
lich. Herr Macquer hingegen räumt ein, daß ſich 
dieſer ſalpeterartige Schwefel in den beſt verſchloſſen⸗ 
ſten Gefaͤſſen, in die keine duft eindringen kann, aufs 
beftigſte zu entzuͤnden vermoͤgend iſt; ja es iſt eine 
bekannte Sache, daß man Schießpulver machen kann, 
das ſich unterm Waſſer entzuͤndet. 


8 Dieſe fo ſchwer zu erflärende Erſcheinung läßt 
ſich nunmehro aus der kehre von der dephlogiſtiſirten 
luft ganz leicht erklaͤren. Denn aus derſelben erhellet, 
daß wenn die Salpeterfäure bis auf einen gewiſſen Grad 
erhitzt wird und dabey mit einer erdigen Materie in 
Beruͤhrung kommt, ſie ſchlechterdings dephlogiſtiſirte luft 
erzeugen muß. Und dieſe Luft it die Urſache, daß 
alle brennbare, Koͤrper mit groͤſſerer Heftigkeit und weit 
beſſer brennen, als in der gemeinen kuft. Ich ſtelle mir 
die Sache hiebey ſo vor. In dem Augenblick, da 
die in dem Salpeter vorhandene Salpeterſaͤure und 
die Erde, z. B. von einer hineingeworfenen Koh⸗ 
le, ſich einander beruͤhren und zu gluͤhen anfan⸗ 
gen, wird auch ſogleich 5 luft erzeugt: 
5 4 die 
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die uͤbrige bereits gluͤhende Holzkohle brennt nun mit 
der Heftigkeit, die man bey dem Verſuche wahr⸗ 
nimmt. Zu gleicher Zeit aber verbinden ſich wiederum 
andre Portionen von der Salpeterſaͤure mit andern Thei⸗ 
len der zerſetzten Holzkohle und bringen folglich noch 
mehr dephlogiſtiſirte Luft hervor. Auf dieſe Weiſe 
daurt das Verpuffen ſo lange fort, bis ſich entwe— 
der aller Salpeter oder alle Kohle verzehrt hat. Die 
Saͤure geht alſo nicht verlohren, wie einige Scheide— 
kuͤnſtler behaupten, ſondern ſie geht entweder in die 
Miſchung der dephlogiſtiſirten Luft uͤber, oder wird ein 
Beſtandtheil von irgend einer andern kuftgattung, die 
ſich durch den Proceß entbindet. 


Wer auf die Erſcheinungen, von denen das 
Verpuffen der Holzkohlen im Salpeter begleitet iſt, 
wohl Achtung giebt und fie mit jenen, die ſich beym 
Eintauchen einer gluͤhenden Holzkohle in dephlogiſtiſir⸗ 
te luft ereignen, vergleicht, wird, wie ich glaube, daraus 
ſchlechterdings den Schluß machen muͤſſen, daß die 
Ereigniſſe in beiden Faͤllen einerley ſeyn und von ei- 
nerley Urſache herruͤhren muͤſſen. In beiden Verſu⸗ 
chen erfolgt eine gleich ſtarke Entzuͤndung und gleich 
ſchnelle Verzehrung der Holzkohle. Dieſes ruͤhrt offen⸗ 
bar von der Begierde her, wenn ich mich fo ausdruͤ⸗ 
cken mag, mit der dieſe luft, die vom Phlogiſton ſelbſt 
unter allen kuftgattungen am meiſten frey iſt, das 
Phlogiſton aus andern Körpern, wenn ſie gehoͤrig er 
hitzt find, in fi) nimmt. Bey der gemeinen Luft kom⸗ 
men dieſe Phaͤnomene nicht zum Vorſchein, denn weil 
fie bereits über die Hälfte mit Phlogiſton geſaͤttigt iſt, 
ſo kann ſie nicht viel mehr in ſich nehmen. Will man 
daher etwas jenen Erſcheinungen Aehnliches hervorbrin⸗ 
gen, ſo iſt man genoͤthigt, das Feuer beſtaͤndig mit 
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neuer luft vermittelſt des Blasbalgs zu verſehen. Leitet 
man aber einen Strom von dephlogiſtiſirter Luft auf 
eben die Art ins Feuer, wie ich bisweilen gethan habe, 
ſo entſteht zwar eine gleiche aber ganz erſtaunende Wuͤr⸗ 
kung. Ich habe dieſes in meinen vorigen Schriften 
uͤber dieſen Gegenſtand bereits angemerkt. 2 
Die Methode, das Verpuffen des Salpeters zu 
erklaren, fiel mir bereits ein, wie ich den erſten Band 
meiner Schriften uͤber dieſen Vorwurf herausgab. Ich 
habe zwar in dem 2ten Bande auf der 60. Seite ſchon da⸗ 
von eine kurze Anzeige gethan und dabey mit zu entdecken 
geſucht, wo die Saſpeterſaͤure hinkommt. Dem ohnge⸗ 
achtet ſchien es mir von Nutzen zu ſeyn, dieſe Sache 
ausfuͤhrlicher abzuhandeln. Es wuͤrden ſich ohne Zwei⸗ 
fel noch manche wichtige Erſcheinungen in der Schei- 
dekunſt durch die gedachte Entdeckung in das vollkom⸗ 
menſte licht ſetzen laſſen: da aber meine Kenntniß in: 
dieſer Wiſſenſchaft ſich nur auf gewiſſe Theile derſel⸗ 
ben erſtreckt, ſo kommen ſolche Erlaͤuterungen mir 
nicht ſo haͤufig vor, als andern. 


Was des Herrn Macquers ſalpeterartigen Schwe⸗ 
fel anbelangt, ſo kenne ich nichts, was ihm ſo nahe 
kommt, als die Salpeterluft; denn dieſe beſteht zum 

groͤßten Theil, wo nicht gar völlig aus reiner Salpe- 
terfäure und aus Phlogiſton, ohne allen Zuſatz von 
Waſſer. Sie iſt alſo wenigſtens hierin der Vitriol⸗ 
ſauren Luft ähnlich, die ſich durch eine lang unterhal⸗ 
tene Hitze und in verſchloſſenen Gefäffen in einen fe— 
ſten Schwefel verwandeln laͤßt. 


Ich will dieſen Abſchnitt von der dephlogiſtiſirten 
uft und vom Verpuffen mit der Beſchreibung eines ſehr 
frappanten Verſuchs beſchlieſſen, den ich mit des Herrn 
Bewly's Pyroporus gemacht habe. Die Anleitung, 

wie 
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wie dieſer Verſuch anzuſtellen iſt, findet ſich auf der 
402. S. meines zten Bandes. Ich trage auch keinen 
Zweifel, daß er mit einem jeden guten Pyrophorus ge⸗ 
lingen werde. Ich ſchuͤttelte eine Quantitaͤt davon in 
einen von den kleinen Cylindern, deren ich mich zu den 
Verſuchen mit der Luft über Queckſilber zu bedienen 
pflege, fuͤllte alsdann das Gefaͤß mit Queckſilber und 
ſtellte es umgekehrt in einen Napf mit demſelben Me⸗ 
talle. Ich ließ hierauf zu verſchiedenenmahlen dephlo— 
giſtiſirte luft hinein. So oft dieſes aber geſchah, ſo 
oft entſtand eine jaͤhlinge und heftige Entzuͤndung, die 
dem Blitze des Schießpulvers gliche. Auch ward die 
duft dadurch groͤßtentheils vermindert. Ein Umſtand, 
den ich wohl vorausſehen konnte. 
5 T 7 
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Von der in der atmosphaͤriſchen oder in der de⸗ 
phlogiſtiſirten Luft vorhandenen Erde, als dem eigent⸗ 
lichen Urſprunge und der Grundmiſchung 
ö dieſer Luftgattung. Se 


N ich aus Erde und Salpetergeiſt allemahl habe 
dephlogiftifirte duft entbinden koͤnnen, hingegen 
aus dem bloſſen reinen Salpetergeiſte für fich ſelbſt nie 
mahls; ſo machte ich daraus den Schluß, daß die 
dephlogiſtiſirte luft und folglich auch die atmosphaͤri⸗ 
ſche, die nichts anders als eine verderbte dephlogiſtiſir⸗ 
te luft iſt, aus Erde und Salpetergeiſt beſtehe. Nach 
der Zeit aber machte ich die Folgerung, daß die Saͤure 
nicht die Salpeterſaͤure als Salpeterſaͤure, ſondern ein 
faurer Grundſtof ſowohl von dieſer Säure als auch ya 
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der Vitriolſaͤure, oder eine ſolche Säure ſey, von ber 
jene beiden mineraliſchen Saͤuren nur unterſchiedene 
Modificationen find. Die Herren Fontana und lavoiſier 
aber laͤugnen, daß in der depßlogiſtiſirten duft Erde 
vorhanden ſey und zwar aus dem Grunde, weil fie, 
mie fie. verfihern, die ganze Quantität des im Salz⸗ 
geiſt aufgeföften Queckſilbers wieder daraus wollen 
hergeſtellt haben, nachdem ſich vorher eine betraͤchtliche 
Menge Vitriolſaure und auch dephlogiſtiſirte duft aus 
der Auflöfung entbunden hatte. Könnte man ſich auf 
dieſes Reſultat ſicher verlaſſen, ſo wuͤrde daraus aller⸗ 
dings folgen, daß weder in der Safpeterluft, noch in 
der dephlogiſtiſirten, Erde befindlich ſeyn koͤnne. 


Ich erhielt die Beſchreibung ihrer Verſuche erſt, 
nachdem mein dritter Band über die luft bereits ge⸗ 
druckt war. Ich hatte indeſſen doch noch Zeit, die 
Verſuche mit einiger Aufmerkſamkeit zu wiederhohlen, 
und eine Nachricht von den Nefultaten, die ich erhielt, 
in die Vorrede des gedachten Bandes einzuruͤcken. Ich 
entdeckte damahls an 17 Pfenniggewichten und 13 
Gran von reinen Queckſilber einen offenbaren Verluſt 
von 11 Pfenniggewichte. Ich machte daraus den 
Schluß, daß eben ſo viel Queckſilberkalk in die Mi⸗ 
ſchung der ſalpeterartigen oder dephlogiſtiſirten Luft uͤber⸗ 
gegangen ſey. Da ich aber ſeitdem Muſſe gehabt habe, 
dieſen Verſuch mit mehrerer Aufmerkſamkeit, als ich 
damahls nicht darauf verwenden konnte, anzuſtellen; 
ſo will ich von allen in dieſer Ruͤckſicht gemachten 
Verſuchen nur zwey mit allen beſondern Umſtaͤnden 
anführen, und dies aus der Urſache, weil ſich dabey 
verſchiedene Vorfälle ereigneten, die eine Anzeige werth 
ſind, ohngeachtet das Hauptreſultat jenem, das ich be⸗ 
reits angeführt habe, beinahe gleich war. 

Ich 
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Ich loͤſte 17 Pfenniggewichte 13 Gran reines 
Queckſilber, mit dem mich Herr Wolfe verſehen hatte, 
in eben ſo ſchwer ſtarken Salpetergeiſt auf, und zog 
die Aufloͤſung alsdann in einer langhaͤlſigten glaͤſernen 
Retorte im Sandbade bis zur Trockenheit ab. Die 
Retorte war fo gelegt, daß der Hals beftandig unterm 
Waſſer ſtand. Die Aufloͤſung hatte ich auch in dem 
naͤmlichen Gefaͤſſe gemacht und ſie niemahls herausge⸗ 
ſchuͤttet. Als ich nun die Hitze immer mehr verſtärk⸗ 
te, ſo ging alle dasjenige Queckſilber, welches wieder 
eine laufende Geſtalt angenommen hatte, uͤber. Ich 
ſammlete es ſehr forgfältig und es ſchien beinahe 14 
Pfenniggewichte verlohren zu haben; ja wenn ich auch 
alles und jedes abrechne, ſo blieb doch, wie ich glaube, ein 
reiner Abgang von 1 Pfenniggewichte und 6 Gran. 


Unterdeſſen finden ſich bey dieſen Verſuchen, vier 
Faͤlle, die zu Unrichtigkeiten veranlaſſen koͤnnen. Der 
erſte entſteht aus der feſten Maſſe, die ſich in der 
Fluͤßigkeit, welche bey der erſten Entwickelung der Sal⸗ 
peterluft erzeugt wird, aufloͤßt und übergeht. Der ans 
dre rüber von der Fluͤßigkeit her, die man uͤbertreibt, 
wenn man das Ganze zu einer feſten Maſſe bringen 
will; der dritte entſpringt aus der feſten Materie die ſich 
jm Halſe der Retorte aufſublimirt, ſo lange das Queck⸗ 
ſilber in laufender Geſtalt uͤbergeht; die vierte endlich 
koͤmmt von der weiſſen Materie her, die die luft truͤb 
macht, beſonders wenn ſie ſich jähling entbindet. Ich 
gab auf dieſe Urſachen zum Irrthum und zwar auf ei⸗ 
ne jede beſonders Achtung und fand nur die erſte und 
dritte von Wichtigkeit. Nachdem ich nun den Betrag 
des Verluſtes in allen dieſen Faͤllen durch Verſuche ent- 
deckt habe, jo habe ich in dem Gewichte des Queckſil⸗ 
bers nach vollendetem Proceß immer einen zen. 
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chen Abgang gefunden und daraus den Schluß ge⸗ 
macht, daß einige Erde in der kuft zugegen ſey. Ob 
aber dieſe Erde zur Grundmiſchung der Luft weſentlich 
gehöre , wie ich faſt behaupten möchte, oder ob fie 
darin nur bloß aufgelöft und als ein fremdartiger Koͤr⸗ 
per darin ſo vorhanden iſt, wie das Waſſer in der 
luft, kann ich nicht beſtimmen. 


Ich loͤſte ein andermahl 18 Pfenniggewichte und 
19 Gran Queckſilber in Salpetergeiſt auf. Das Queckſil⸗ 


ber, welches ich hiezu brauchte, war ſchon bey vorigen 
Verſuchen etlichemahl aufgelöft und immer wieder lau⸗ 
fend gemacht worden. An feiner Guͤte war alſo gar nicht 


zu zweifeln. Ich fing den Kiauor, der uͤberging, ſo lan- 


ge ſich die Salpeterluft entwickelte, auf, ließ ihn ab⸗ 


rauchen, in Kryſtallen anſchieſſen und fand alsdann, 


daß er 3 Pfenniggewichte und 15 Gran wog. Dieſes 
ſehuͤttete ich in eine lange glaͤſerne Phiole, ſtellte fie 
ins Sandbad und verſtaͤrkte das Feuer, bis das Ge⸗ 
faͤß gluͤhte. Es ſublimirte ſich hierauf ein Theil da⸗ 
von und uͤberzog das Glas mit einer bunten Materie, 
die ſich ringfoͤrmig anlegte und dabey immer Zwiſchen⸗ 
raͤume zwiſchen jedem Ringe ließ. Dieſe Ringe folgten, 
vom Boden der Phiole an gerechnet, in folgender, 
Ordnung auf einander: gelb, roth, gelb, gruͤn, weiß⸗ 
lich. Was ſich nicht aufſublimirte, hatte eine ſchöne hell⸗ 
rothe Farbe und wog 2 Pfenniggewichte und 12 Gran. 
Als ich Hierauf das Sublimat und beſonders das gruͤ⸗ 
ne, welches das meiſte war, abſchabte und es unterein⸗ 
ander miſchte, ſo war es eine ſchmutzig braune oder 
gelblichte Materie, und ſah beinahe wie Schottiſcher 
Schnupftoback aus. Sie wog 12 Gran. Durch Rei⸗ 
ben verwandelte ſich ein ziemlicher Theil wieder in 

Queckſilber. 8155 
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Ich vermiſchte hierauf alles Praͤcipitaͤt mit derje⸗ 
nigen Materie, die ich von dem Liquor aufgeſammlet 
hatte, der, wie ich zuvor gemeldet, waͤhrend der Auf⸗ 
loͤſung uͤberging, ſchuͤttete das Mengſel in eine glaͤſer⸗ 
ne Retorte, legte dieſe ins freye Feuer, verſtaͤrkte es 
ſo ſehr, als das Glas vertragen wollte. Ich hoͤrte auch 
mit der Deſtillation nicht eher auf, als bis auf dem 
Boden der Retorte nichts weiter als ein weißlicher Fleck 
zu ſehen war. An den Seiten des Gefaͤſſes hatte ſich 
zwar auch ein ganz klein wenig von einer gelblichten 
Materie feſt angelegt; ſie konnte aber, wie ich glau⸗ 
be, nicht mehr als ein paar Gran wiegen. Alles Queck⸗ 
ſilber, das ich aufſammlete, wog 17 Pfenniggewichte 
und 18 Gran. Es hatte alfoga Gran verlohren. 


Wenn man den Verſuch auf die jetztbeſchriebene 
Art anſtellt, fo iſt die Quantitat des Sublimats weit 
geringer, als ſie gewoͤhnlich zu ſeyn pflegt. Aus dem 
gleichfolgenden Verſuche erhellet auch, daß die feſte 
Materie, welche in dem Liquor vorhanden iſt, der, 
wenn man die Aufloͤſung bis zur Trockenheit abzieht, 
uͤbergeht, ſo unbedeutend iſt, daß man ſie fuͤr nichts 
rechnen kann. Ich fing einmahl allen Liquor, der bey 
ſo einem Proceſſe uͤberging, in einer Schale auf und 
bemerkte, daß er anfaͤnglich blau ausſah, gleich darauf 
aber alle Farbe verlohr , weil er mit der freyen luft 
in Beruͤhrung kann. Zuletzt aber war es doch ein gel⸗ 
ber ſtarker Salpetergeiſt. Als ich nun dieſe Flaͤßigkeit 
in eine gelinde Hitze brachte und ſie abrauchen ließ; 
ſo blieb auf dem Boden der irdenen Schale, in der ich 
die Fluͤßigkeit evaporiren ließ, nichts als ein ſehr ge⸗ 
ringer gelber Fleck zuruͤck. 


Wenn man die weißlichte Materie, von der die 
Luft truͤb wird, ſammlet; fo iſt fie in Anſehung Be 
5 
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Gewichts ſo ſehr unbedeutend, daß man ſie ohne alles 
Bedenken vor nichts achten kann. Unterdeſſen habe ich 
doch bey einem von meinen Proceſſen auf dieſen Um⸗ 
ſtand forgfältig Achtung gegeben; ohngeachtet ich es 
nicht der Muͤhe werth gehalten habe, alle Nebenum⸗ 
ſtaͤnde hier weitlaͤuftig anzufuͤhren. Ich ſtellte nämlich 
den Proceß ſo an, daß alle duft, bis auf ganz wenig 
in der Mitte des Proceſſes, ohne alle Truͤbheit uͤber⸗ 
ging. Das Reſultat blieb aber ſtets faſt das naͤmli⸗ 
che, wie bey den andern Verſuchen. 

Bey einem von dieſen Proceſſen machte ich die 
Beobachtung, daß ſich aus der Queckſilberaufloͤſung 
zweymahl mehr Salpeterluft entwickelte, nachdem das 
Queckſilber völlig aufgelöft war, als während der Auf⸗ 
loͤſung; und daß auch die dephlogiſtiſirte Luft ohngefaͤhr 
dreymahl ſo viel als die Salpeterluft betrug. 5 

Wenn man bey dem obangefuͤhrten Verſuche die 
Quantitat, von der Salpeterluft und von der dephlogi⸗ 
ſtiſirten, die aus der Aufloſung und Wiederherſtellung 
des Queckſilbers entbunden wird, mit dem geringen 
Verluſte, den das Queckſilber bey dem Proceffe leidet, 
vergleicht; ſo muß daraus erhellen, daß der allergroͤßte 
Theil von dem Gewichte der Luft von der Säure, die⸗ 
ein Beſtandtheil derſelben iſt, herruͤhrt und daß die 
Erde ihr nur in geringem Verhaͤltniß beigemiſcht iſt. 

Nachdem ich die vorhergehenden Verſuche gemacht 
hatte, ſo fiel mir ein, daß es wohl moͤglich ſeyn ſollte, 
die in der Luft vorhandene Erde zu entdecke, wenn 
man eine Quantitat dephlogiſtiſirte und Salpeterluft 
in einerley reinen Waſſer zerſetzte; denn das Waſſer 
müßte natuͤrlicher Weiſe alle in dieſen beiden kuftgat⸗ 
tungen befindliche feſte Materie aus denſelben in ſich 
aufnehmen. Ich zerſetzte daher neun und dreyßig Unzen 

Maaß 
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Maaß Salpeterluft und neunzehn Unzen Maaß de⸗ 
phlogiſtiſirte duft in etwas mehr als zwey Unzen Maaß 
abgezogenes Waſſer und trieb dabey, zu unterſchiede⸗ 
nenmahlen, ſechs Unzen Maaß phlogiſtiſirte luft 
heraus. Das Waſſer ward durch dieſes Verfahren 
zu einem fluͤchtigen Salpetergeiſt gemacht. Es ließ 
ſich aber keine Truͤbheit oder irgend eine erdige Sub⸗ 
ſtanz darin entdecken; ſondern es blieben, nachdem ich 
es bis zur Trockenheit hatte abrauchen laſſen, nur drey 
oder vier Gran von einer rothen oder dunkelbraunen 
Subſtanz zuruͤck. Ich that eine Portion davon 
in Salzgeiſt; dieſer loͤſte es gleich auf und bekam da⸗ 
durch eine braune Farbe. Eine andre Portion ſtellte 
ich an die freye kuft und dieſe zog die Feuchtigkeit an. 
Unterdeſſen koͤnnte dieſe feſte Materie doch wohl fo innigſt 
mit dem Waſſer verbunden ſeyn, daß ſie mit demſel⸗ 
ben verdampft; denn ich ließ das Waſſer waͤhrend des 
Abrauchens kochen. In Vergleichung der Quantität 
erdiger Materie, die nach der Deſtillation des rein— 
ſten Waſſers zuruͤckbleibt, iſt die bey dieſem Verſuche 
uͤbrigbleibende Subſtanz fuͤr ſehr gering zu achten. 
Ich geſtehe auch, daß ſie meiner Erwartung nicht 
entſprach. \ 
Weil ich gern verhüten wollte, daß die Fluͤßig⸗ 
keit, worin die Miſchung der dephlogiſtiſirten und Sal⸗ 
peterluft befindlich war, zur Säure wuͤrde; ſo ſtellte 
ich den Proceß noch einmahl in einem aͤtzenden faugen- 
ſalze an (ich bemerkte aber doch nachher, daß es 
ziemlich viel feſte Luft verſchluckt hatte, weil es lange 
Zeit war aufbehalten worden). Es ereigneten ſich da: 
bey verſchiedene angenehme Erſcheinungen, und der 
Erfolg des Verſuchs beguͤnſtigte die Meinung von der 
in der zuft vorhandenen Erde noch mehr. 9 
ie 
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dieſe beiden luftgattungen miſchte, fo erfolgte ſogleich 
ein ſchöner Niederſchlag von weiſſen Dämpfen, dieſer 
zeigte ſich auch noch einmahl, wann die Saͤttigung bei⸗ 
nahe vollftändig war. Mitten im Proceſſe aber kam 
dieſe Erſcheinung nur wenig oder gar nicht zum Vor⸗ 
ſchein. Als ich hierauf das Alkali in ein ander Gefäß 
ſchuͤttete; jo ſtieg ein dicker weiſſer Dampf daraus empor. 
Alle dieſe Phaͤnomene waren noch auffallender, wenn 
ich den Proceß verſchiedenemahl in dem naͤmlichen 
laugenſalze anſtellte. Nach Beſchluß des Proceſſes be⸗ 
kam der Kquor eine gelblichte Farbe. 


Ich machte dieſen Verſuch den 19. Sept. 1777. 
Am 14. Dec. 1778. ſahe ich wieder nach dem alkali⸗ 
ſchen uquor, da ich denn fand, daß ſich eine weiſſe 
Materie daraus niedergeſchlagen hatte. Ob dieſe nun 
von der in dem Kquor zerſetzten Luft herruͤhrte, oder 
nicht, getraue ich mich nicht zu beſtimmen. 


Sieben und zwanzigſter Abſchnitt. 


Verſchiedene Beobachtungen uͤber die Verminderung 
der gemeinen Luft. i 


1. Von der Reinigkeit der Luft, unter ver⸗ 
ſchiedenen Umſtaͤnden. a 


DIE ich zuerſt an der Salpeterluft die Eigenſchaft 
bemerkte, daß fie ſich als eine Probe gebrauchen 
laßt, die geſunde Beſchaffenheit der gemeinen Luft da- 
durch zu erforſchen; ſo ſchmeichelte ich mir, daß ſie 
von beſondern Nutzen in der Ausuͤbung ſeyn würde und 
daß man beſonders die luft aus entfernten Orten und 
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Kandern würde kommen laſſen und mit groſſer Bequem⸗ 
lichkeit und Vergnuͤgen unterſuchen koͤnnen. Allein ich 
muß geſtehen, daß mich meine Erwartung hierin ge⸗ 
taͤuſcht hat. Meine hieruͤber gemachten Beobachtun⸗ 
gen ſind zwar nicht zahlreich, allein nach denſelben zu 
urtheilen, ſo findet ſich, nachdem zu urtheilen was die 
Miſchung der Salpeterluft anzeigt, zwiſchen der freyen 
luft von verſchiedenen Orten meiſtentheils kein betraͤcht— 
licher Unterſchied. Ich vermuthe daher mit Grunde, 
daß wenn ſehr ungeſunde luft weit verſandt wird und 
viel Zeit verſtreicht, ehe man mit ihr eine Probe an⸗ 
ſtellt, ſie alsdann auf eine oder andere Art ſich wieder der 
Beſchaffenheit einer geſunden luft naͤhert. Wenigſtens 
habe ich dies bey der ſchlimmſten Luft, die man mir 
aus entfernten Manufacturſtaͤdten und Fabriken ꝛc. wo 
man die $uft für beſonders ungeſund halt, nach Wilt⸗ 
ſhire geſchickt hat, jederzeit ſo gefunden. Indeſſen ha⸗ 
ben mich doch meine eigenen Erfahrungen uͤberzeugt, 
daß eine luft fuͤr die Naſe ſehr unangenehm und wahr⸗ 
ſcheinlicher Weiſe der Lunge ſchaͤdlich ſeyn kann und die⸗ 
ſes vielleicht deswegen, weil eine phlogiſtiſche Materie 
darin vorhanden iſt, ohne daß das Phlogiſton mit der 
luft ſo innigſt verbunden waͤre, daß man es durch 
eine Miſchung der Salpeterluft entdecken koͤnnte. 


Verſchiedene meiner Freunde gaben ſich auf mein 
Erſuchen die Muͤhe und ſchickten mir aus entfernten 
Orten, beſonders aus Manufacturſtaͤdten, Proben 
von der allerungeſundeſten Luft, die die Fabrikanten 
athmen und die denjenigen, die zu ihnen kommen, ſich 
umzuſehen, hoͤchſt zuwider iſt. Ich unterſuchte dieſe 
tufcproben in Wiltſhire und fand zwiſchen ihnen und 
zwiſchen der geſundeſten luft dieſer Graffchaft , die 
uͤberhaupt fuͤr ſehr geſund gehalten wird; gg 
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auch zwiſchen eben dieſen kuftproben und einigen Pros 
ben von der beſten luft aus den Grafſchaften, in denen 
dieſe Manufacturſtaͤdte liegen, nur einen ſehr geringen 
Unterſchied. a 8 
Herr Boulton in Birmingham war fo guͤtig und 
ſchickte mir vielerley $ufrproben aus dieſer Fabrikſtadt, 
nebſt einer Nachricht von ſeiner eigenen vermittelſt der 
Salpeterprobe daruͤber angeſtellten Unterſuchung. Ich 
will hier nur ſeine Anzeige von vier Proben, darunter 
die beſte und die ſchlechtſte iſt, herſetzen und ſeine Zah⸗ 
len in meine verwandeln. a 
Die luft in einem Garten nahe bey der 
neuen Kirche, a ee, 
Unten an der Treppe von der alten Kir-] 
che, wo es ſehr niedrig und enge iſt, 1 
Mitten in Herrn Taylor's Fabrike, 15 4 
In der Fabrike von den Hornfnöpfen, J 
Als ich hierauf dieſe Luftproben am 12. Dec. 1777. 
ſelbſt unterſuchte, fo kam die erſtere mit der luft von ei- 
ner ziemlich hoch liegenden Gegend in Wiltſhire faſt 
ganz uͤberein. Der Unterſchied zwiſchen der ſchlechteſten 
Luft aus den Fabriken in Birmingham und zwiſchen ſehr 
reiner luft betrug alſo 0, 6. Am 3. Jul. unterſuchte 
ich den Reſt von den naͤmlichen Luftproben nochmals 
und fand, daß der Unterſchied zwiſchen ihnen und zwi: 
ſchen guter luft O, 2. war. Zu Ende des Octobers be: 
trug er gar nur noch 0,1. \ 


Herr Dr. Percival war gleichfals fo gefällig und 
ſchickte mir verſchiedene $uftproben von Mancheſter und 

auch eine von ſeinem Landhauſe in Harthill. Dieſer Ort 
liegt drey Meilen von nurgedachter Stadt und hat in 
der dortigen Gegend die hoͤchſte und geſundeſte Sage. 
Die luft von dieſem Orte kam der aus Wiltſhire beinahe 


pr gleich. 


1,39. 
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gleich. Als ich nun am 3. Jul. 1778. die von ihm 
erhaltenen kuftproben unterſuchte, fo zeigte das Probe⸗ 
maaß für die nurgedachte luft 1, 27; für die Luft aus 
einer Weberwerkſtatt in Mancheſter, 1, 305 und für 
die vom Marktplatze, 1,292. Der Unterſchied zwiſchen 
der erſtern und zwiſchen reiner $uft betrug bloß 0,035 
und zwiſchen eben derſelben duft und zwiſchen der vom 
Marktplatze zu Mancheſter nur , 025. . 

Die ſchlimmſte luft, von der ich bis jetzt weiß, daß 
ſie von Menſchen eingeathmet wird, und die mir aus der 
Ferne zugeſandt worden iſt, kam aus einer Steinkohlen⸗ 
grube ohnweit Briſtol her: denn der Unterſchied zwiſchen 
geſunder duft und zwiſchen ſolcher, die im Schacht zehn 
Pards in der Teufe aufgefangen worden, betrug 0,07 
und zwiſchen der naͤmlichen guten und zwiſchen ſolcher, 
die an der Stelle geſammlet worden, wo die Leute ar⸗ 
beiten, ©, 21. 


Herr W. Vaughan verſchafte mir eine Luftprobe 
aus einer Kattundruckerey. Dieſe $uft hatte einen ſehr 
widrigen Geruch. Ohngeachtet ich nun nicht Urſache 
habe zu zweifeln, daß ſie mit aller gehoͤrigen Sorgfalt 
aufgefangen und fuͤr aller Gemeinſchaft mit der aͤuſſern 
luft wohl verwahrt worden iſt; fo betrug dennoch der 
Unterſchied zwiſchen dieſer und der reinen gemeinen 
zuft nur 0,02, als ich darüber in Wiltſhire eine Un⸗ 
ter ſuchung anſtellte. 0 
Herr S. Vaughan, der aͤlteſte, brachte mir von 
ſeiner Reiſe von Jamaika zwey Flaſchen Luft mit. 
Die eine Probe war im Schiffsraume aufgefangen 
worden und roch unertraͤglich. Die andre war friſche 
duft, die er auf dem Verdecke in ohngefaͤhr 30° noͤrd⸗ 
liche Breite geſammlet hatte. Der Unterſchied zwi⸗ 
ſchen dieſen kuftproben und der luft in Wiltſhire war 
aber ſehr unbedeutend. Ich 


\ 


Verſchied. Beobacht. uͤber die Verminder. der gemeinen Luft, 213 


Ich habe öfters die freye Luft in den offenſten 
Gegenden dieſes Landes zu unterſchiedenen Jahrszeiten 
und bey verſchiedener Witterung ꝛc. aufgefangen: al⸗ 
lein nie habe ich den Unterſchied ſo groß befunden, daß 
ſich die Unrichtigkeit, die aus der bey dieſen Proben 
gewoͤhnlichen Methode entſpringt, fü hoch und noch druͤ⸗ 
ber erſtrecken konnte. eee 


2. Von der Beſchaffenheit der Luft in Badſtuben. 
Man ſpuͤrt gemeiniglich eine Beklemmung oder ein 
ſchweres Athemholen, wenn man in eine Badſtube 
koͤmmt. Dieſes ſcheint von etwas anderm, als von 
der bloſſen Hitze herzuruͤhren: denn man hat dieſe Em⸗ 
pfindung in einem eben ſo warmen und ganz trocknen 
Zimmer nicht. Indeſſen wuͤrden mich meine uͤber die⸗ 
ſe Art von luft gemachten Beobachtungen hierauf nicht 
gefuͤhrt haben. Ich fing am 3. Jun. 1778. von der 
luft aus denen verſchiedenen Badſtuben, die zwar an 
einander ſtieſſen, aber nach verſchiedenen Graden erz 
waͤrmt waren, Proben auf, und bemerkte, daß ein 
Maaß von ſolcher Luft und ein Maaß von Salpeterluft 
den Raum von 1,29 Maaß einnahmen; als ich nun 
dieſe Probe auch mit der aͤuſſern luft, die ich zu glei⸗ 
cher Zeit aufgefangen hatte, machte; ſo war das Re⸗ 
ſultat davon nur 1, 27. Folglich war der Unterſchied 
ſehr unbedeutend. nd 


3. Von der Wuͤrkung der Aus duͤnſtung des Koͤr⸗ 
pers auf die Luft. ng 

Es ift eine bekannte Sache, daß das Athemholen 

die duft verderbt: daraus entſteht in der Beſchaffenheit 
der luft ein Unterſchied, den man durch Beimischung 
der Salpeterluft leicht entdecken kann. Da ich nun 
dieſe Bemerkung gemacht hatte, ſo war ich do ch begie⸗ 
Prieſtley. P ds; 


214 Sieben und zwanzigſter Abſchnitt. 


rig, zu unterſuchen, ob wohl die luft durch irgend ei⸗ 
nige Effluvien, die durch die merkliche oder unmerkli⸗ 
che Ausduͤnſtung der bedeckten Theile des Leibes her⸗ 
vorgebracht werden, auf eben die Art verderbt werden 
konnte. Ich glaube auch an mir ſelbſt hierinnen eine 
ſeht vortheilhafte Probe gemacht zu haben und kann 
daher verſichern, daß ich die Luft unter dieſen Umſtaͤn⸗ 
den nicht nur gar nicht verderbt, ſondern eher noch et⸗ 
was beſſer, als die gemeine luft befunden habe; wenn 
ich mich anders bey ſo einem kleinen Unterſchiede, auß 
die Probe mit der Salpeterluft, deren man ſich dazu 
bedient, verlaſſen darf. Ich ſaß eine ganze Stunde und 
bielt meinen Arm in eine Wanne mit ſehr warmen 
Waſſer ; die warme Hand aber ſteckte ich in einen 
glaͤſernen Cylinder, der mit ſeiner Muͤndung im Waſſer 
ſtand (meine Hand duͤnſtete folglich die ganze Zeit 
uͤber, obzwar unmerklich, aus). Als ich nun die im 
Cylinder vorhandene Luft ſogleich drauf unterſuchte, fo 
ſchien ſie durch dieſen Verſuch nicht im geringſten an⸗ 
geſteckt worden zu ſeyn. de 201 


f 1 : 
Indeſſen verſprach ich mir in der Luft eine merkli⸗ 
chere Veränderung‘ durch die Ausduͤnſtung unter den 
Armen, nach dem Gehen, oder andrer ſtarken Bewe⸗ 
gung hervorbringen zu koͤnnen. Ich brachte in dieſer 
Abſicht einigemahl Phiolen mit warmen Waſſer dahin 
und goß ſie aus. Ich nahm mich auch ſo viel als 
moͤglich in Acht, wenn ich die Hand an den Ort brach⸗ 
te. Anderemahle hielt ich ofne Phiolen mit durchlö- 
cherten Boden oder durch drey bis vier Zoll lange an 
beiden Enden ofne Glasroͤhren, deren Oefnung ich 
mit dem Daumen oder den andern Fingern bequem 
verſchlieſſen konnte, dahin; und da mir dieſes die be⸗ 
ſte Methode zu ſeyn ſchien; ſo bediente ich mich Ba 
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her derſelben groͤßtentheils. Denn in ein bis zwey 
Stunden muß doch die kuft in der ofnen Roͤhre ge⸗ 
wiß eben ſo beſchaffen ſeyn wie die auſſerhalb derſel⸗ 
ben. Ich zog auch bey dieſen Unterſuchungen das 
Gehen allen andern Bewegungen vor, ohngeachtet ich 
es auf unterſchiedene Art verſuchte. Denn beym Ge⸗ 
hen wird die luft unterm Arm wenig oder gar nicht 
bewegt, und es iſt zugleich ſehr leicht, mit der Hand 
hinzugreifen und zu gleicher Zeit die beyden Enden von 
der Roͤhre zu verſchlieſſen. Man kann daher verſichert 
ſeyn, daß ſich die kuft in der Roͤhre in eben dem Zu- 
ſtande befindet, in dem fie die Ausduͤnſtung des Koͤr⸗ 
pers verſetzt hat. Ohngeachtet ich nun oͤfters lange 
gegangen bin und mich dabey mit Fleiß ſo erhitzt ha⸗ 
be, als nur moͤglich iſt: ſo habe ich doch nie wahrge⸗ 
nommen, daß die Luft innerhalb den Roͤhren im ges 
ringſten ſchlechter geweſen waͤre, als die aͤuſſere; ja ſie 
ſchien mir ſogar manchmahl von etwas befferer Beſchaf⸗ 
fenheit zu ſeyn, wie ich ſchon zuvor bemerkt habe. 


Den allerſorgfaͤltigſten Verſuch von dieſer Art 
machte ich bey ſehr heiſſen Wetter, am 4. Jun. 1778. 
Ich brachte ſolche Roͤhren, wie ich ſie zuvor beſchrie⸗ 
ben habe, unter meine Armen, 9 erſt mit dem 
Grabſcheite und dann ging ich drey Meilen ſpatzieren. 
Nachdem ich mich nun durch dieſe Bewegungen mit 
Vorſatz aͤuſſerſt erhitzt hatte: fo nahm ich die Roͤhren 
mit aller Behutſamkeit, die mich Erfahrung bey Ver⸗ 
ſuchen anzuwenden belehrt hat, unter den Armen her: 
vor, und bemerkte, daß ein Maaß von dieſer Luft 
und eins von der Salpeterluft einen Raum von 1 
267 Maaß erfuͤllten; und als ich an demſelben Tage 
die Probe mit der beſten atmosphaͤriſchen luft machte, fo war 
das Maaß 1, 28. Die übrigen Umſtaͤnde bey dem Ger 
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brauch der Probe waren, in ſo weit ſie von mir abhin⸗ 
gen, in beiden Faͤllen ganz einerley. I 
7 1 


4. Von der Beſchaffenheit der Luft in Speiſezimmern. 
Geraͤumige und hohe Zimmer ſind meiſtentheils 
engen und niedrigen vorzuziehen. Doch iſt dieſes nur 
alsdann der Fall, wenn ſich immer die naͤmliche An⸗ 
zahl von Perſonen und allemahl eine gleiche Zeit lang, 
bey verſchloſſenen Thuͤren ꝛc. darin aufhält; denn weil 
darin mehr luft zum Einathmen vorhanden iſt, jo ges 
‚bört auch mehr Zeit dazu, um fie zu verderben. Iſt 
aber die Geſellſchaft zahlreich, oder werden ſonſt aller⸗ 
band haͤusliche Beſchaͤftigungen darin vorgenommen, 
die die Luft wuͤrklich verderben, (wenn z. B. viele ich 
ter im Zimmer brennen, warme Speiſen lange Zeit 
auf der Tafel ſtehen ꝛc.) ſo iſt ein kleines Zimmer weit 
vorzuziehen; es muͤßte denn in einem geraͤumigen Zim⸗ 
mer oben in der Decke eine Oefnung ſeyn, durch die 
man die luft leicht verändern kann. Denn in einem 
kleinen Zimmer iſt das Auf- und Zumachen der Thuͤre 
ſchon hinreichend, die darin befindliche Luft groͤßten⸗ 
theils zu verandern. Hingegen in einem groſſen und 
nach guten Verhaͤltniſſen angelegten Speiſezimt aer iſt 
die Hitze des Gemachs zu gering; es thut alſo das 
Eroͤfnen der Thuͤre faſt gar keine Wuͤrkung und wenn 
man ſie auch beſtaͤndig offen ſtehen laßt. Wer ſich 
von Anfang der Mahlzeit an in einem ſolchen Zim⸗ 
mer befindet, ſpuͤrt die Schaͤdlichkeit der luft, die aus 
dieſen Umſtaͤnden entſteht, nicht; wer aber aus dem 
Zimmer geht und wieder hereinkoͤmmt, empfindet ſie 

gleich. i 5 
Ich fpeifte einsmahls in einer Geſellſchaft von 
nicht mehr als acht bis zehn Perſonen in einem ges 
raͤumigen Zimmer. Als ich aber gleich nach geendig⸗ 
ter 
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ter Mahlzeit herausgerufen ward und darauf wieder 
ins Zimmer trat, fo erſtaunte ich über die ſchaͤdliche 
Beſchaffenheit der duft. Da ich nun gern unterſuchen 
wollte, in welchem Grade fie angeſteckt wäre, fo füll- 
te ich, unter einem Vorwande, das Waſſer aus ei⸗ 
ner vollen Flaſche in eine leere, ſteckte den Stoͤpſel wie⸗ 
der drauf, ſah auch, daß niemand die Flaſche wieder 
oͤfnete, bis die Geſellſchaft aus einander ging. Ich 
nahm ſie hierauf mit in mein laboratorium und un⸗ 
terfuchte die luft mit guter Muffe, da fie denn ſehr ver⸗ 
derbt zu ſeyn ſchien, weil ein Maaß davon und eins 
von der Salpeterluft einen Raum von 1,31 Maaß 
einnahmen. Wie ich aber mit der luft aus einem 
wohlgeluͤfteten Zimmer in eben dem Hauſe eine gleiche 
Probe machte, fo war das Maaß 1, 25. Ich ließ 
zu gleicher Zeit eine Quantitat Luft durch den Athem 
fo lange von mir, bis fie eben ein licht auslöfchte und 
fand, daß das Maaß 1, 43 betrug. Die Luft in dem 
Speiſezimmer haͤtte alſo nur noch etwas mehr als noch 
zweymahl ſo viel phlogiſtiſche Materie, als ſie durch 
das Athemholen der Geſellſchaft, die Ausduͤnſtungen 
der Speiſen ꝛc. damit bereits beladen war, in ſich nehmen 
duͤrfen; fo würde ein licht in dem Zimmer nicht ha⸗ 
ben brennen koͤnnen. Ich wollte dahero wohl rathen, 
daß wenn ſolche geraͤumige Speiſezimmer angelegt wer⸗ 
den, man in der Decke fuͤr eine Oefnung beſorgt ſeyn 
möchte, durch welche die angeſteckte luft einen Abzug 
haben koͤnnte. Denn es muß ſchlechterdings ſehr ſchaͤd⸗ 
lich ſeyn, ſolche angeſteckte luft eine fo lange Zeit, wie 
man anjeßo bey Tiſche zu ſitzen gewohnt iſt, einzu⸗ 
athmen. Ja wenn es ſonſt andre Umſtaͤnde erlauben 
wollten, ſo ſollte es wohl noch vortraͤglicher ſeyn, in 
einem Zimmer zu ſpeiſen und in einem andern den 


Nachtiſch einzunehmen. 
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5. Von der Wuͤrkung des Waſſerdampfs auf 
die Luft. 5 
Ich bemerkte gleich zu Anfange meiner Beobach⸗ 
tungen uͤber die Luft, daß ſich eine jede Art von 
ſchaͤdlicher luft durch Herumſchwenken in Waſſer bis 
auf einen gewiſſen Grad reinigen läßt; daß man aber 
auch eine reine duft, wenn man fie im Waſſer her⸗ 
umſchuͤttelt, ſo verderben kann, daß ſie ein licht nicht 
in ſich fortbrennen laͤßt. Man ſollte daher vermu⸗ 
then, daß wenn eine Quantitat ſchaͤdliche duft vom 
Waſſerdampf aufs innigſte durchdrungen wuͤrde, das 
Phlogiſton, mit dem dieſe Luft uͤberladen iſt, von dem 
Dampfe deſto eher verſchluckt werden muͤßte. Es ſind 
dahero auch einige, beſonders Herr Keir, der Meinung, 
daß die Verbeſſerung der Luft durch die Vegetation 
in gewiſſem Maaſſe von der Feuchtigkeit herruͤhre, 
welche die Pflanzen bey ihrem Wachsthume ausdun⸗ 
ſten. Ich war ſogar ſelbſt geneigt, dieſer Meinung 
fuͤr der meinigen den Vorzug zu geben. Ich hielt 
namlich dafür, daß die Pflanzen das in der Luft ange: 
haͤufte Phlogiſton einſaugen, es in ihr Weſen auf⸗ 
nehmen und in eine fuͤr ſie taugliche 1 ver⸗ 
wandeln. Wie ich aber die Wuͤrkung der Waſſerdaͤm⸗ 
pfe auf die phlogiſtiſirte Luft näher und mit aller zu 
dieſen Verſuchen erfoderlichen Aufmerkſamkeit unter⸗ 
ſuchte, ſo fand ich nie, daß ſie durch dieſen Proceß 
verbeſſert ward. ö 
Ich waͤhlte hiezu eine Quantitaͤt luft, die durch 
eine Mengſel von Eiſenfeilſpaͤnen und Schwefel phlogi⸗ 
ſtiſirt worden war. In dieſe brachte ich das eine En⸗ 
de von einer Glasroͤhre, die mit ihrem andern Ende 
in einer mit Waſſer angefuͤlten Phiole and. Ich 
ließ alsdann das Waſſer ohngefaͤhr eine Viertelſtunde 
lang kochen und binnen dieſer Zeit durchdrang der 
Dampf 
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Dampf die ganze kuftmaſſe jo vollkommen; daß nicht 
nur der Cylinder mit der luft davon durchgehends heiß 
ward, ſondern auf drey Viertel von der kuft dadurch 
aus dem Gefaͤſſe getrieben wurden. Was aber von 
dieſer luft noch im Cylinder zuruͤckblieb, litt von 
der Salpeterluft keine weitere Vermindrung, als die 
ich ſchon vorher bemerkt hatte. 


Ich füllte hierauf einigemahl verſchiedene Cylin⸗ 
der mit phlogiſtiſirter, mit Salpeterluft und auch auf 
andere Art an; ſetzte ſie alsdann mit der Muͤndung 
unterwaͤrts in Naͤpfe mit Waſſer und ließ das Waſ⸗ 
ſer ſo lange ſieden, bis der Dampf einen groſſen 
Theil der luft herausgetrieben hatte: allein ich konn⸗ 
te niemahls bemerken, daß die dem Dampfe bloßge⸗ 
ſtellte duft dadurch waͤre verbeſſert worden. Die ge⸗ 
meine Luft ward zwar durch dieſen Proceß allemahl 
merklich verderbt. Dies ließ ſich auch aus meinen 
vorigen Beobachtungen vermuthen. 


Unterdeſſen bewegt mich doch eine gewiſſe Be⸗ 
merkung, die mir Herr Arden, ein einſichtsvoller lehrer 
der Phyſik, zuerſt als ſeine eigene mittheilte, zu glau⸗ 
ben, daß ſich der Waſſerdampf mit irgend einer Ma⸗ 
terie, die die fuft anſteckt, vielleicht verbinden und zu 
ihrer Verbeſſerung beitragen konne. Wenigſtens wuͤr⸗ 
de dies in ſolchen Fällen, wo die duft in einem Zimmer 
verderbt worden iſt, ein leichtes und wichtiges Mittel 
an die Hand geben, die Luft dadurch mit friſcher zu 
verwechſeln, daß man eine Quantitaͤt Waſſerdampf 
ins Zimmer lieſſe. Er hat mir verſchiedene eigene 
Verſuche und auch von andern hieruͤber gemachte Be⸗ 
obachtungen mitgetheilt, die es ſehr wahrſcheinlich 
machen. 


6. Von 


* 
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6. Von der Wuͤrkung des electriſchen Funkens 
auf die atmosphaͤriſche Luft. 


In der Vorrede zu dem dritten Bande meiner 
Beobachtungen uͤber die Luft habe ich die Reſultate 
verſchiedener Verſuche, bey denen ich den electri⸗ 
ſchen Funken in atmosphaͤriſche luft ſchlagen ließ, an⸗ 
gefuͤhrt. Seit der Zeit ſind die Unterſuchungen uͤber 
dieſen Gegenſtand von mir noch etwas weiter ver⸗ 
folgt worden. Ich richtete hiebey mein Augenmerk 
vorzuͤglich auf einige beſondere Umſtaͤnde, die ſich ſo⸗ 
wohl bey der Verminderung, die die luft durch die: 
fen Proceß leidet, als auch bey einer gewiſſen Säu: 
re, die ſich aus der luft niederſchlaͤgt, ereignen. Ehe 
ich aber dieſe Beobachtungen anfuͤhre, muß ich vor⸗ 
her mein Bedauren bezeugen, daß einige Perſonen 
dieſen ſo einfachen Verſuch mit der Vermindrung der 
luft und der Veraͤndrung der Farbe vom lakmus, 
uͤber dem die Vermindrung geſchieht und welches bei⸗ 
des der electriſche Funken bewuͤrkt, nicht haben nach⸗ 
machen koͤnnen. Um alſo dieſen Perſonen ein Genuͤ⸗ 
ge zu leiſten, will ich alle Umſtaͤnde, auf die man 
hiebey nothwendig Achtung geben muß, in der Ord⸗ 
nung, wie ich dieſen Verſuch in Gegenwart des Herrn 
Magellan und Herrn Nairne wiederholt habe, hier 
anfuͤhren. Dieſe beiden Freunde waren auf den gan⸗ 
zen Proceß ſehr aufmerkſam. 


Wir nahmen hiezu eine Glasroͤhre, die ein Zehn⸗ 
tel Zoll im Durchmeſſer hatte und an dem einen 
Ende offen, an dem andern aber verſchloſſen war. In 
das verſchloſſene Ende kuͤtteten wir ein Stuͤck Eiſen⸗ 
drath, fuͤllten alsdann mit lakmus gefärbtes Waſſer 
in die Roͤhre (wir trieben nämlich die Luft vorhero 
vermittelſt der Luftpumpe fo weit heraus, daß 0 

no 
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noch drey viertel Zoll luft in der Roͤhre blieb) und 
lieſſen den electriſchen Funken ſo lange hineinſchla⸗ 
gen, bis ſich die luft beträchtlich vermindert und die 
Fluͤßigksit eine rothe Farbe angenommen hatte. Hier⸗ 
auf trieben wir das rothgefaͤrbte Waſſer durch die 
$uftpumpe heraus, dehnten die luft aus, lieſſen von 
neuen blaues Waſſer hinein und fingen mit dem Electri⸗ 
ſiren wieder an, ſetzten es auch ſo lange fort, bis 
ſich die luft gar nicht weiter vermindern wollte. Die⸗ 
ſe Verminderung betrug ohngefaͤhr ein Viertel des 
genzen Volumens von der Luft. Als wir nun aber: 
mahls blaues Waſſer hineinlieſſen und die Mafchie 
ne, die ſonſt ſehr ſtarke Wuͤrkung thut (und die von 
Herrn Nairne für lord Shelburne verfertigt worden 
war), eine ganze halbe Stunde bewegten; fo waren 
wir doch nicht im Stande, die geringſte Verminde⸗ 
rung in der luft ferner zu bewuͤrken, oder die Farbe 
vom blauen Liquor im mindeſten weiter zu veraͤndern. 
Meine Freunde waren alle beide uͤberzeugt, daß kein 
Verſuch mit groͤſſerer Genauigkeit haͤtte angeſtellt wer⸗ 
den koͤnnen. 


Ich will nun noch einige andre Umſtaͤnde, von 
denen dieſer Proceß begleitet war, anzeigen. 

Ich ließ den electrifchen Funken in gemeine luft 
ſchlagen, die mit Queckſilber geſperrt war und ließ hier⸗ 
auf Waſſer, das ich mit lakmus blau gefaͤrbt hatte, 
dazu. Dieſes Waſſer faͤrbte ſich nach Verlauf von 
einen Tag und zwey Mächten roth; denn die Veraͤn⸗ 
drung der Farbe erfolgte nicht gleich. Auch war die 
Vermindrung nachher betraͤchtlicher, als bey den vor: 
hergehenden Verſuchen. 5 

Als ich den electriſchen Funken auf atmosphaͤri⸗ 
ſche duft, die mit Queckſilber geſperrt war, anf eben 

die 
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die Art, wie zuvor, hatte ſchlagen laſſen, ſo ward die 
duft dadurch ſogleich, wie gewohnlich, vermindert, den 
Tag drauf aber war die Vermindrung weiter gegan⸗ 
gen, ob ich gleich nicht ferner electriſirt hatte. Den 
dritten Tag nachher ließ ich mit Lakmus gefärbtes 
Waſſer hinein und fand, daß es nach Verlauf von 
einer Stunde oberwaͤrts eine rothe Farbe angenom⸗ 
men hatte; die Vermindrung war aber, dem Anſchein 
nach, nicht ſtaͤrker, als vorher. Und in weniger als 
vier und zwanzig Stunden war das Waſſer durchge⸗ 
hends roth geworden, es ließ ſich aber keine weitere 
Verringerung wahrnehmen. 


Ein andermahl nahm ich eine Quantitat Waſſer, 
die erſt mit fafmus blau und darauf durch den electri⸗ 
ſchen Funken, den ich in die daruͤber vorhanden gewe⸗ 
ſene luft hatte ſchlagen laſſen, roth gefärbt worden 
war und goß die verſchiedenen Portionen von dieſem 
Waſſer unter einander. Indem ich dieſes that, kam 
die vorige blaue Farbe wieder zum Vorſchein (weil 
ſich die blaufaͤrbende Materie bloß niedergeſchlagen hat⸗ 
te). Sonach iſt die Veraͤndrung, die durch dieſen 
Verſuch in der Miſchung der Fluͤßigkeit bewuͤrkt wird, 
wuͤrklich nicht ſehr betraͤchtlich, ohngeachtet fie ſichtlich 
iſt. Aus den vorhergehenden Beobachtungen erhellet 
auch uͤberdies noch, daß dieſe Veraͤnderung nicht von 
der Erſchuͤtterung, die die Luft durch den electriſchen 
Funken oder Schlag leidet, herruͤhrt: denn ſobald die 
luft völlig vermindert worden war, that der electriſche 
Funken oder Schlag keine weitere Wuͤrkung und das 
Waſſer bekam erſt lange Zeit nachher, nachdem ich 
den Funken in die mit Queckſilber geſperrte luft hat⸗ 
te ſchlagen laſſen, eine rothe Farbe. Dieſer Umſtand 
verdiente wohl eine nähere Unterſuchung. 

ö 7. Von 
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7. Von der Wuͤrkung des Kupfer- und Eiſenkalks 
auf die Luft. 


Wenn man metalliihe Kalke an die freye luft 
ſetzt, ſo laſſen ſich dadurch verſchiedene Eigenſchaften 
an ihnen entdecken. Ich habe uͤber die Kalke aus dem 
Kupfer und aus dem Eiſen einige angenehme und uͤber⸗ 
zeugende Bemerkungen gemacht. Sie beweiſen, daß 
die blaue Farbe des erſtern und die rothe des letztern her⸗ 
vorgebracht wird, wenn man dieſe Kalke dephlogiſti⸗ 
ſirt. Denn ſie koͤnnen dieſe Farben nicht anders an⸗ 
nehmen, als wenn ſie in die freye luft geſetzt werden: 
und die Luft, in der fie ſtehen, wird dadurch bald 
mehr, bald weniger phlogiſtiſirt. 


Ich loͤſte Kupfer in Salmiacgeiſt auf und ver⸗ 
ſchloß alsdann die Auflöfung in einer Phiole mit einem 
eingeriebenen Stoͤpſel. Wie nun nach Verlauf von ein 
paar Tagen die Aufloͤſung durchgehends blau geworden 
war, fo unterſuchte ich die in der Phiole vorhandene 
luft und fand fie ungemein viel verderbter, als fie es vor⸗ 
her geweſen war. Denn ein Maaß von dieſer luft 
und eins von der Salpeterluft erfuͤllten den Raum von 
1, 33 Maaß; da doch zu gleicher Zeit die atmosphoͤ⸗ 
rifche luft von der Salpeterluft fo ſtark vermindert 
ward, daß die naͤmlichen Quantitaͤten einen Raum 
von wenig mehr als, 1, 1 Maaß einnahmen. Ein 
andermahl deckte ich einen kleinen gläfernen Cylinder, 
der in einer Wanne mit Waſſer ſtand, uͤber eine 
Phiole, worin ſich eine Quantität von der gedachten Solu⸗ 
tion befand und bemerkte, wie ich nach wenig Tagen 
wieder darnach ſahe, daß die kuft, worin dieſe Aufld⸗ 
ſung ſtand, beinahe vollkommen phlogiſtiſirt worden 
war, ohngeachtet ſich erſt die obere Hälfte der Fluͤßig⸗ 
keit blau gefaͤrbt hatte. 

80 
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Ich goß eine verduͤnnte Auflöͤſung von Perlaſche in 
eine gleichfals verdunnte Auflöfung von grünen Vitriol; 
und damit ſich die in der Phiole vorhandene gemeine 
luft fo wenig als nur moͤglich mit der aͤuſſern luft 
vermiſchen moͤchte; ſo gebrauchte ich einen Trichter da⸗ 
zu. Der Niederſchlag ſah anfaͤnglich hellblau aus; ward 
aber, wie ich ihn in die freye luft ſetzte, erſt dunkel 
Indigblau und nachher roth. 

Hierauf deckte ich einen glaͤſernen Cylinder, der 
im Waſſer ſtand, uͤber eine gläferne Schale, worein ich 
eine Portion von dieſem blauen Niederſchlage geſchuͤt⸗ 
tet hatte und nahm nach Verfluß von zwey bis drey 
Tagen wahr, daß der Niederſchlag auf feiner Obetflä- 
che eine rothe Farbe angenommen hatte, ob er gleich 
unterm Waſſer ſtand. Als ich ihn umruͤhrte, fo ſah 
ich, daß unter der Oberfläche alles eine vollkommen 
blaue Farbe hatte. Ich unterſuchte alsdann die Be⸗ 
ſchaffenheit der luft und fand fie zwar merklich, aber 
doch eben nicht in hohem Grade phlogiſtiſirt. 

Ich bereitete noch einen blauen Eiſenniederſchlag, 
ſchuͤttete ihn in eine kleine Retorte und wendete dieſe 
auf allen Seiten herum, damit ſich der Nieder ſchlag 
inwendig aller Orten anlegen ſollte. Hierauf legte ich 
die Retorte ſo lange ins Feuer, bis der Niederſchlag 
zum Theil eine rothe Farbe bekommen hatte (denn es 
ſchien mir nicht, daß er fie durchgaͤngig annehmen wuͤr⸗ 
de), unterſuchte alsdann die innere luft und fand, 
daß ein Maaß von derſelben und eins von der Sal⸗ 
peterluft einen Raum von 1,3 Maaß einnahmen, da 
hingegen die naͤmlichen Quantitaͤten von der atmos⸗ 
phaͤriſchen und von der Salpeterluft einen Raum von 
1,24 Maaf erfüllten. : 

Damit auch der Eiſenkalk mehr Zeit haben moͤch⸗ 
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te, die Luft mehr anzugreifen, fo machte ich das Ge⸗ 
miſch in einer Phiole und ließ fie halb mit kuft ange⸗ 
fuͤlt. Nach wenig Tagen fand ich das Waſſer auf 
der Oberflache mit einem rothen Haͤutchen uͤberzogen 
und nachdem noch einige Zeit verſtrichen war, hatte 
auch die Oberfläche des Niederſchlags, der auf dem Bo⸗ 
den von der Phiole lag, an ſtatt der dunkelblauen Far⸗ 
be eine rothe bekommen. Ich ließ hierauf noch drey 
Wochen hingehen, unterſuchte alsdann die luft und 
fand fie ſo ſehr phlogiſtiſirt, daß ein Maaß davon 
und eins von der Salpeterluft einen Raum von 1,55 
Maaß erfuͤllten. 


Ich uͤberzog auch eine Glasroͤhre innerlich mit 
dem grünen Miederſchlage und ließ fie hierauf faſt drey 
Wochen mit der Oefnung im Waſſer ſtehen. Bin⸗ 
nen dieſer Zeit war er faſt ganz roth geworden. Ich 
unterſuchte hierauf die luft, bemerkte aber keine feſte 
darin. (Es haͤtte ſich aber, beſonders von der Perl⸗ 
aſche ſollen vermuthen laſſen, daß ſich feſte Luft wuͤr⸗ 
de erzeugt haben und daß durch dieſe die luft wuͤrde 
angeſteckt worden ſeyn, ohne eigentlich phlogiſtiſirt zu 
werden). Unterdeſſen nahm ein Maaß von der nur⸗ 
erwähnten luft und eins von der Salpeterluft einen 
Raum von 1,45 Maaß ein. Bey dieſem Verſuche 
war alſo die gemeine Luft wuͤrklich phlogiſtiſirt gewor⸗ 
den, ohne daß irgend etwas aus den Saugenfalzen mit 
dazu beigetragen hätte. 


Es iſt wuͤrklich ſehr bemerkenswuͤrdig, daß die 
Veraͤndrung der Farbe erfolgt, wenn auch ſchon der 
Niederſchlag mit vielem Waſſer bedeckt iſt. Ich habe 
fie angetroffen, da das Waſſer eilf Zoll über dem 
Niederſchlage ſtand; denn ſo hoch iſt die Wanne ‚de 
ren ich mich zu meinen Verſuchen gemeiniglich zu be⸗ 
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dienen pflege. Anfaͤnglich ſah der Niederſchlag durchgaͤn⸗ 
gig blau aus, den Tag drauf aber fand ich ſeine Ober⸗ 
flaͤche ganz roth, ohngeachtet der unterſte Theil nach wie 
vor dunkelblau blieb. Dies aͤhnelt einer Eigenſchaft 
des Blutwaſſers (ſerum), die ich bey meinen Ver⸗ 
ſuchen mit dem Blute wahrgenommen habe. Denn 
ſo wie dieſe Feuchtigkeit das Phlogiſton aus dem Blute 
durch ſich in die freye luft gehen laͤßt; fo verſtattet 
auch das Waſſer, daß das Phlogiſton aus dem nie 
dergeſchlagenen Kalke durch daſſelbe hindurch und in 
die atmosphaͤriſche Luft uͤbergehen kann. 


Die Reſultate dieſer Verſuche fallen verſchieden 
aus, nachdem die Auflöfung mehr oder weniger gefät- 
tigt worden iſt. Vielleicht Hängen fie auch von an⸗ 
dern Umſtaͤnden ab. 

Zu derſelben Zeit, wie ich den dunkelblauen Nie⸗ 
derſchlag, mit dem ich obgedachte Verſuche anſtellte, 
erhielt, goß ich eine Quantitaͤt geſaͤttigte Vitriolauf⸗ 
loſung und eine andre Quantität ſaturirte Auflöfung 
von der Perlaſche in einem ofnen cylindriſchen Ge: 
015 unter einander und bemerkte, daß die ganze Mi⸗ 
chung mit einmahl eine rothe Farbe bekam, ohne daß 
ich vorher die geringſte blaue Farbe darinnen wahr⸗ 
nehmen konnte. Bisweilen ſieht der Niederſchlag weiß 
oder grau aus, beſonders wenn man die Eifenauflö- 
ſung in eine alkaliſche Aufloͤſung ſchuͤttet. In dieſem 
Falle iſt die Farbe anfaͤnglich ein ganz helles Blau, 
das aber nachgehends dunkler wird und ſich zuletzt 
gar in eine rothe Farbe verwandelt. 

Bey dem letztern von den vorbeſchriebenen Ver⸗ 
ſuchen ward die Luft phlogiſtiſirt, ſobald die Fluͤßig⸗ 
keit, die man mit der luft in Beruͤhrung brachte, 
die Farbe annahm, hingegen bey dem Verſuche, en 
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chen ich gleich anführen will, ward fie angeſteckt, ſo⸗ 
bald die Fluͤßigkeit ihre Farbe verlohr. Ich erwählte 
hiezu eine Quantität Salzgeiſt, der durch verſchiedene 
Anſchwaͤngerungen gelb gemacht worden war, und 
nahm ihn dieſe Farbe mit der Schwefelleber wieder. 
Ich kehrte hierauf die Phiole, in der zugleich atmos⸗ 
phaͤriſche duft mit befindlich war, mit ihrer Oefnung 
unterwaͤrts und ließ fie jo eine Woche ſtehen, bemerkte 
aber ſchon nach ein paar Tagen, daß der Salzgeiſt 
ſeine erſtere gelbe Farbe wieder angenommen hatte; 
dabey war die fuft in einem fo hohen Grade ange⸗ 
ſteckt, daß ein Maaß von derſelben nebſt einem von 
der Salpeterluft einen Raum von 1,9 Maaß erfuͤll⸗ 
ten. Das Phlogiſton, welches dieſe Wuͤrkung her⸗ 
vorbrachte, kam vermuthlich von der Schwefelleber her. 


8. Von der Luft, die durch die Effluvien aus friſch⸗ 
abgezogenen Waſſer angeſteckt iſt. 
Ohngeachtet unter den Scheidekuͤnſtlern als ein 
Grundſatz angenommen wird, daß ſich Waſſer mit 
Phlogiſton nicht verbindet; fo giebt man doch zu, daß 
das Waſſer durch die Deſtillation etwas Brenzlichtes 
annimmt, wodurch es einen unangenehmen Geruch 
bekommt, der ſich wieder verllehrt, wenn es an die freye 
duft geſetzt wird. Daß aber dieſes fluͤchtige Princi⸗ 
pium Phlogiſton iſt, davon erhielt ich einen Beweis, 
wie ich die luft damit in Berührung. brachte, 
Ich waͤhlte zu dieſem Verſuche Waſſer, das ich 
aus einem kupfernen Gefäß friſch abgezogen hatte und 
füllte eine Phiole damit halb voll. Als ich nun nach 
Monatsfriſt die in der Phiole vorhandene luft unter⸗ 
ſuchte, fo fand ich fie jo ſehr phlogiſtiſirt, daß ein 
Maaß davon und eins von der Salpeterluft einen 
Raum von 1,32 Maaß einnahmen; da doch gleiche 


Maaſſe 
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Maaſſe von eben der Salpeterluft und von der ge⸗ 
woͤhnlichen nur 1,22 Maaß Raum erfuͤllten. 


Indeſſen koͤnnte bey gegenwaͤrtigem Falle der Wer: 
dacht entſtehen, daß das Phlogiſton vom Kupfer her⸗ 
geruͤhrt habe. Allein ich machte zu der naͤmlichen 
Zeit einen ähnlichen Verſuch mit Waſſer, das ich aus 
einem glaͤſernen Gefaͤſſe abgezogen hatte, und erhielt 
gleichwohl grade daſſelbe Reſultat. Es befand ſich 
dieſesmahl mehr fuft und weniger Waſſer in der Phio- 
le, die Zeit aber, binnen der dieſe beiden Koͤrper mit 
einander in Beruͤhrung geſtanden hatten, war beinahe 
mit jener einerler. Das Probemaaß zeigte bey dieſer 
duft 126. Es iſt wahrſcheinlich, daß wenn man 
mehr Waſſer und weniger $ufe hiezu gebrauchte, aber 
beides laͤngere Zeit zuſammen ſtehen lieſſe, man als⸗ 
dann ein Reſultat erhalten moͤchte, welches die Mei⸗ 
nung noch weit mehr beguͤnſtigen wuͤrde, daß Waſſer 
durch die Verdunſtung, ohne irgend einige Mittheilung 
von Subſtanzen, von denen man glaubt, daß ſie Phlo⸗ 
giſton enthalten, phlogiſtiſirt werde. Dieſer Verſuch 
kommt uͤbrigens mit jenen, die ich angefuͤhrt habe, wo 
die bloſſe Hitze eben die Wuͤrkung wie das Rasse 
ſton aͤuſſert, vollkommen überein. Das Waſſer koͤnnte 
alſo in dieſem Falle eben ſo, wie der Salpetergeiſt in 
vorigen Verſuchen, Phlogiſton enthalten und die Ver⸗ 
dunſtung in der Art der Verbindung dieſer beiden 
Subſtanzen eine Veraͤnderung hervorbringen, wodurch 
das Phlogiſton geſchickt gemacht wuͤrde, deſto leichter 
in die luft uͤberzugehen. 
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Beobachtungen uͤber die Verbeſſerung der Luft durch 
das Wachsthum der Pflanzen. 


DIE verſchiedenen Verſuchen, von denen ich in dem 
erſten Bande meines Werks über die luft Nach⸗ 
richt gegeben habe, erhellte, daß Luft, die durch Athem⸗ 
holen, Faͤulung oder brennende lichter angeſteckt wor⸗ 


2. 


5 das 
„) Man ſehe den 1. B. auf der 89. S. nach. 
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das Athemholen ſo vieler Thiere, die ſie einathmen, 
als auch durch die ungeheuren Maſſen vegetabiliſcher 
und animaliſcher Koͤrper, die darin in Faͤulung ge⸗ 
hen, unaufbörlich zugefügt wird, wenigſtens zum Theil 
durchs Pflanzenreich wieder erſetzt werde. Denn wenn 
eine Pflanze kraͤnkelt, oder nur etliche Blaͤtter davon 
abfallen und faulen, fo wird die Verbeſſerung der luft 
dadurch nicht allein gehindert, ſondern es iſt dieſes 
zugleich eine Urſache, daß ſie noch verderbter wird. 
Unterdeſſen machte ich aus einem einzigen mißlunge⸗ 
nen Verſuche nicht eher einen Schluß, ſogar nicht ein⸗ 
mahl zum Vortheil der Wahrſcheinlichkeit meiner Hy⸗ 
votheſe, als das Jahr drauf, da mir aber zufaͤlliger 
Weiſe kein einziger Verſuch mißrieth. ; 

Da mir es aber alle meine Verſuche wohrſchein⸗ 
lich zu machen ſchienen, daß die Vegetation dahin ab⸗ 
zwecket, die ſchaͤdlichen Folgen des Athemholens, der 
Faͤulung und der Entzuͤndung brennbarer Koͤrper da⸗ 
„durch zu hemmen, daß die Pflanzen das Phlogiſton, 
zwelches ſich durch die nurgedachten Proceſſe der Natur 
in die Atmosphaͤre verbreitet, einſaugen: ſo hielt ich 
dieſen Gegenſtand *) „einer naͤhern Unterſuchung be⸗ 
(„ ſonders würdig, da er vielleicht die fehre von der 
„Vegetation in ein groͤſſeres licht ſetzen koͤnnte. „ In⸗ 
sBeffen habe ich mich ſeit der Zeit in fo einer lage und 
Verbindung befunden, daß ich die bereits angeſtellten 
Verſuche bis zum Jahre 1777. nie habe wiederho⸗ 
len koͤnnen; ohnerachtet ich die Sache immer nachge⸗ 
dacht und den Vorſatz genaͤhrt habe, meinen Unterſu⸗ 
chungen uͤber dieſen Gegenſtand noch eine weitere Aus⸗ 
dehnung zu geben. 122 1 
i Da ich vernommen hatte, daß verſchiedene Per⸗ 

ſonen auf dem feſten Lande meine Verſuche nicht mit 
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eben ſo gluͤcklichen Erfolge hatten nachmachen koͤnnen; 
fo nahm ich fie nochmals vor und, wie ich darin ber 
reits einige gluͤckliche Fortſchritte gemacht hatte, fo be⸗ 
kam ich von den Verſuchen Nachricht, die Herr Scheele 
mit Bohnen angeſtellt hatte, und deren Reſultate ſtets 
von den meinigen grade das Gegentheil geweſen wa⸗ 
ren. Dieſes machte mich auf dieſe Sache im Fruͤh⸗ 
ling und Sommer des Jahrs 1778. noch aufmerkſa⸗ 
mer und ob ich gleich in der Fortſetzung meiner Un⸗ 
terſuchungen unterbrochen ward, ſo ſtellte ich doch zu 
Anfange des Sommers eine groſſe Menge Verſuche an, 
die mir folgende Reſultate gaben. 


1. Die Verſuche fielen dieſes Jahr für meine vo⸗ 
rige Hypotheſe meiſtentheils unguͤnſtig aus. Denn ich 
mochte mit Luft, die durchs Athemholen, durch bren⸗ 
nende lichter oder durch irgend einen andern phlogiſti⸗ 
ſchen Proceß verderbt worden war, Verſuche anſtellen, 
ſo ward ſie nicht verbeſſert, ſondern vielmehr noch ver⸗ 
ſchlimmert; und je laͤnger ich die Pflanzen darin ließ; 
um deſto mehr ward fie phlogiſtiſirt. Ich ſtellte mit 
ſehr vielen Pflanzen Proben an, als z. B. mit Sten⸗ 
geln von der Muͤnze, mit Spinat, Sallat, Zwie⸗ 
bein, Huͤnerdarm und noch mit einigen andern; al⸗ 
lein ohne beſſern Erfolg. i Ich bediente mich dabey mei⸗ 
ſtentheils der Methode, daß ich die Pflanzen mit ih⸗ 
ren Wurzeln in eine mit Erde und Waſſer angefuͤllte 
Phiole ſetzte, und fie alsdann durchs Waſſer durch in 
den Cylinder brachte, worin die duft, mit der die Un⸗ 
terſuchung angeſtellt werden ſollte, vorhanden war. 
Die cylindriſchen Gefaͤſſe waren ohngefähr zehn Zoll 
hoch und zwey und einen halben Zoll weit. 


2. Ich hatte verſchiedene Beiſpiele, wo die luft 
durch. dieſes Verfahren ganz e verbeſſert wor⸗ 
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den war. Dieſes bemerkte ich beſonders bey Zweigen von 
Erdbeeren und einigen andern Pflanzen. Dieſe ſtanden 
mit ihren Wurzeln in der Erde im Garten und ich konnte 
fie in die mit Luft erfüllten Cylinder oder Phiolen, die 
gleich daneben ſtanden, hineinbiegen. Ich hielt dieſe 
Methode des Verſuchs für die allerbeſte, weil die Pflan⸗ 
ze auf die Art, in jeder Betrachtung, in ihrem natuͤr⸗ 
lichen Zuſtande fortwuchs, auſſer daß ein Theil vom 
Stamme unter Waſſer, und ein Zweig in der in ei⸗ 
nem engen Cylinder verſperrten Luft bleiben mußte. 


3. Noch einige andere Beiſpiele, die eben ſo we⸗ 
nig in Zweifel zu ziehen waren, belehrten mich, daß 
die atmosphoͤriſche duft durch dieſes Verfahren nicht nur 
gar nicht verderbt, ſondern ſogar ſehr verbeſſert worden. 
war. Denn ſie war zum Theil dephlogiſtiſirt worden 
und litt daher von der Salpeterluft eine weit ſtaͤrkere 
Verminderung, als zuvor. Dies war mir eine ganz 
unerwartete Erſcheinung; weil ich bey dem Verſuche 
keine weitere Abſicht hatte, als nur zu unterſuchen, ob 
die at wuͤrde angeſteckt werden oder nicht. Herr 
Scheele fand bey ſeinen Verſuchen mit den Bohnen 
allemal das Gegentheil. 


4. In den meiſten Fällen, wo die Pflanzen die 

luft nicht verbeſſerten, waren ſie entweder ganz of⸗ 
fenbar kraͤnklich, oder ſie wuchſen doch wenigſtens nicht 
fort und gedeyten nicht. Dies nahm ich beſonders bey 
meinen erſten Verſuchen, die ich in Leds anſtellte, 
wahr. Hinter die Urſache davon habe ich indeſſen 
nicht kommen koͤnnen. Zwar bediente ich mich damals 
keiner durch Faͤulniß angeſteckten kuft, ſondern begnuͤgte 
mich bloß mit ſolcher, die durch mein eigen Athemho⸗ 
len oder durch brennende lichter verderbt worden war; 
da freilich meine Pflanzen in einer durch die Shulung 
thle⸗ 
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thieriſcher Koͤrper angeſteckten luft am allerbeſten fort⸗ 
kamen. Mit einer durch noch andre Verfahren, als 
durch Eiſenfeilſpaͤne und Schwefel oder durch Salpe⸗ 
terluft verderbten luft hatte ich vorher keinen weitern 
Verſuch gemacht, als den letztern, von dem ich ausdruͤck⸗ 
lich verſicherte “), daß er der Pflanze nicht ſchaͤdlich 
war. f es f 
Indeſſen kraͤnkelten bie Pflanzen, auch in denen 
Fallen, wo fie am beſten fortwuchſen. Dies merkte 
man an den Blaͤttern, die gelb wurden und bey der 
geringſten Erſchuͤtterung abfielen; obgeachtet ich bey ei⸗ 
nigen Verſuchen, als z. B. bey denen auf der 90. S. 
des 1. B. angeführten, keine eigentliche Urſache entde⸗ 
cken konnte, warum die luft nicht ſollte verbeſſert wor⸗ 
den ſeyn. a 
Uebrigens bleibt mir es immer noch wahrſchein⸗ 
lich, daß das Wachsthum geſunder Pflanzen, die in 
ihrem natuͤrlichen Zuſtande fortwachſen, auf die luft, 
in der ſie ſich befinden, eine heilſame Wuͤrkung thut. 
Denn in Betracht des vielen Nachtheils, der den Pflan⸗ 
zen unter den Umſtaͤnden, die mit dieſen Verſuchen 
verbunden find, zugefuͤgt wird; theils in Anſehung der groſ⸗ 
ſen Aufmerkſamkeit und mannichfaltigen Vorſicht, die bey 
Anſtellung eines ſolchen Verſuchs erfoderlich iſt; ſollte bil⸗ 
lig Ein offenbares Beiſpiel von einer unter dieſen Umſtaͤn⸗ 
den bewuͤrkten Verbeſſerung der Luft Hundert andre Faͤl⸗ 
le, wo fie verderbt worden iſt, aufwiegen. Mir find 
keine Verſuche bekannt, die groͤſſere Sorgfalt erheiſchen. 
Beſonders muß man alles, was die Faͤulniß befoͤdert, 
z. B. ein gelbes oder welkes Blatt ꝛc. in Zeiten bey Seite 
ſchaffen, ehe die luft dadurch angeſteckt werden kann. Frey⸗ 
lich verwendete ich auf meine Pflanzen dieſesmahl nicht 
ſo viele Aufmerkſamkeit, als damahls, da ich die Ver⸗ 
10 i 5 ſuche 
) S. 117. des 1. B. 
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ſuche zum erſtenmahl anſtellte; ohngeachtet die Me⸗ 
thode, die ich bey Unterſuchung der Beſchaffenheit der 
luft anjetzo befolgte, weit genauer war, als irgend ei⸗ 
ne von denen, die ich zu Anfange meiner Beobachtun⸗ 
gen über die luft kennen lernte. 


r Die erſte Salpeterluft erzeugte ich im Junius 1772. 
ihre Eigenſchaft aber, daß ſie zu einer ſichern Probe 
der Richtigkeit der gemeinen Luft diene, entdeckte ich 
zwar auch in demſelben Jahre, aber weit ſpaͤter. Meine 
erſten Verſuche mit den Pflanzen machte ich aber ſchon 
im Jahr 1771. und nahm fie im Jun. 1772. nur 
von neuem vor. Nachdem ich auch bereits entdeckt 
hatte, daß die Salpeterluft zu einer Probe der Rei⸗ 
nigkeit andrer Luftgattungen gebraucht werden koͤnne; 
ſo verging doch noch einige Zeit, ehe ich auf eine Me⸗ 
thode verfiel, mich derſelben mit einiger Genauigkeit 
zu bedienen, ja ehe ich ein vollkommenes Vertrauen 
in fie ſetzte. Dies wird niemanden, der in derglei⸗ 
chen Dingen Erfahrung hat, oder uͤberhaupt die menſch⸗ 
liche Natur kennt, auſſerordentlich vorkommen. Wir 
bezweifeln immer eine jede neue Erſcheinung oder Hy⸗ 
potheſe, und dies um deſto mehr, je neuer und wich⸗ 
tiger ſie iſt. Wir ſind daher ſelten eher ſelbſt uͤber⸗ 
zeugt, bis wir erſt eine Gelegenheit gehabt haben, an⸗ 
dre zu uͤberzeugen. Ich ward aber nicht eher als zu 
Ende des gedachten Jahres, da ich meine Verſuche 
mit den Pflanzen ſchon beinahe geſchloſſen hatte, von 
dem wichtigen Nutzen der Salpeterluft völlig überführt. 
Es iſt daher zu merken, daß ich mich dazumahl kei⸗ 
ner andern Proben bediente, als die ich vormahls ſchon 
gebraucht hatte, naͤmlich des Brennens der lichter und 
des Athemholens der Maͤuſe. In dem Gebrauche die⸗ 
ſer Proben hatte ich mir eine ſo groſſe und RR ya 

glaub⸗ 
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glaubliche Geſchicklichkeit erworben und wußte ſie mit 
ſo vieler Richtigkeit anzuwenden, daß es ſowohl mei⸗ 
nen Freunden als mir ſelbſt viel Unterhaltung und Ver⸗ 
gnuͤgen gewährte. In allen dieſen Geſchaͤften begnuͤgte 
ich mich aber mit den weit unzuverlaͤßigern Methoden, 
die Reinigkeit der Luft zu beſtimmen und bediente mich 
der beſſern, die ich erſt kuͤrzlich entdeckt hatte, nur we⸗ 
nig, ob ich fie gleich nicht gaͤnzlich vernachlaͤßigte; be⸗ 
ſonders in wichtigen Fällen nicht, wie aus der 38. 
89. 90. u. f. S. des 1. B. erhellet. 


Nach dem was ich bereits angemerkt habe, halte 
ich es für unnoͤthig, hier alle beſondere Umftände, die 
fi in den Fällen ereigneten, wo eine ſchaͤdliche Luft⸗ 
art durch das Wachsthum der Pflanzen nicht wieder 
hergeſtellt ward, anzufuͤhren. Deſto wichtiger wird es aus 
der obgedachten Urſache ſeyn, mich über digjenigen Faͤl⸗ 
le, wo der Erfolg gluͤcklich ausfiel, fo weitläuftig als 
moͤglich auszubreiten. a . N 

Ich brachte den 28. May einen Stengel von ei⸗ 
nem Erdbeerenſtocke in einem Cylinder mit luft, die 
zum Theil durch brennende Lichter und zum Theil auf 
andre Art ſo lange verderbt worden war, bis ein Maaß 
davon und eins von der Salpeterluft einen Raum von 
1,62 Maaß einnahmen. Am 10. Jun. war dieſe luft 
in ſo weit wieder verbeſſert, daß, da ich ſie auf eben 
die Art wieder unterſuchte, die Probemaaſſe 1,4 wa⸗ 
ren; es loͤſchte auch ein licht nicht gleich darin aus. 

Eine Quantität Luft, die in einem hohen Grade 
fo ſchaͤdlich war, daß fie am 23. Jun. von der Salpe⸗ 
terluft nicht die allergeringſte Verminderung litt, war 
von einem Erdbeerenſtengel in ſo weit wieder unſchaͤdlich 
gemacht worden, daß ein Maaß von derſelben und eins 
von der Salpeterluft einen Raum von 1,62 Maaß 
5 er⸗ 
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erfuͤlten. (Die Luft war dadurch angeſteckt worden, 
daß anfaͤnglich lichter in ihr gebrannt hatten und dann, 
daß Pflanzen, die ich darin verſchloſſen hatte, vielleicht 
in Faͤulung gegangen waren. 

Zu der naͤmlichen Zeit ward auch eine andre 
Quantitaͤt luft, die gleichfals ſehr ſchaͤdlich geweſen 
und in der ein Stengel Winterſaturey eben ſo lange 
fortgewachſen war, in ſo weit wieder verbeſſert, daß 
gleiche Maaſſe von dieſer und von der Salpeterluft ei⸗ 
nen Raum von 1, 64 Maaß einnahmen. 


Den 1. Jul. fand ich die duft in einem Cylinder, 
worin ein licht ausgeloͤſcht war und in die ich am 23. 
Jun. einen Erdbeerſtengel gebracht hatte, der darin fortge— 
wachſen war, ſo ſehr verbeſſert, daß die gleichen obge⸗ 
dachten Maaſſe einen Raum von 1, 24 Maaß erfuͤll⸗ 
ten; da gleiche Maaſſe von der Salpeterluft und von 
der freyen duft im Garten 1, 3 Maaß einnahmen. 


luft, die fo ſchaͤdlich geweſen war, daß das Pro⸗ 
bemaaß am 1. Julius 1, 64 Maaß angezeigt hatte, 
in der aber indeſſen ein Erdbeerſtengel fortgewachſen 
war, befand ſich am F. deſſelben Monats von ſolcher 
Beſchaffenheit, daß das Probemaaß 1, 56 Maaß an⸗ 
deutete. * 
Zu eben der Zeit fand ich, daß eine andre Quan⸗ 
titaͤt luft, in der ein licht ausgeloͤſcht war (wodurch fie 
ſo ſehr angeſteckt worden war, daß gleiche Maaſſe von 
derfelben und von der Salpeterluft einem Raum von 1,44 
Maaß einnahmen,) und in der feit dem 1. deſſelben 
Monats ein Stengel Peterſilie, welcher aber im Ver⸗ 
haͤltniß der Groͤſſe des Gefaͤſſes ſehr klein war, geſtan⸗ 
den hatte, in ſo weit wieder beſſer geworden war, daß 
das Probemaaß bey angeſtellter Unterſuchung 1, 29 
Maaß betrug. Bey einer andern Quantitat von der 
naͤm⸗ 
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naͤmlichen Luft, in der ein Erdbeerſtengel eben fo lan⸗ 
ge fortgewachſen war, zeigten die Maaſſe 1, 34 
Maaß an. 

Es iſt zu merken, daß die Pflanzen bey allen die⸗ 
ſen Verſuchen in der Erde im Garten ſtanden. Ich 
habe nur einen einzigen Fall gehabt, wo die luft unter 
andern Umſtaͤnden, obzwar nicht beträchtlich, verbeſſert 
worden war. 


Von luft, in der ein licht ausgeloͤſcht und hierauf 
eine junge Bohne ſieben Tage lang fortgewachſen war, 
nahm ein Maaß mit einem gleichen Maaß Salpeter- 
luft vermiſcht, am 6. Jul einen Raum von 1, 385 Maaß 
ein; da von der gemeinen und von der naͤmlichen Sal⸗ 
peterluft das Maaß 1, 275 Maaß betrug. Bey ſol⸗ 
cher luft, in der ein Licht verloſchen war, war das ge: 
woͤhnliche Probemaaß, wie ich ſchon vorher angemerkt 
habe, 1, 44 Maaß. In allen andern Faͤllen, wo ich 
Bohnen in geſperrter luft fortwachſen ließ, hatte ſich 

die Luft eher verſchlimmert als verbeſſert. 
N Bey allen Verſuchen, wo die atmosphaͤriſche Luft 
durch die Vegetation verbeſſert ward, ſtanden die Pflan⸗ 
zen mit ihren Wurzeln in der Erde, einige biegſame 
Zweige aber hatte ich krumm gebogen und durch Waſ⸗ 
fer in die Cylinder mit der luft gebracht. Ich erlangte 
dabey den Vortheil, daß ich nicht den ganzen Zweig 
durchs Waſſer zu ziehen brauchte; ſondern ich deckte nur 
einen Cylinder mit ſeiner Oefnung daruͤber und goß als⸗ 
dann Waſſer in den Napf, worin das cylindriſche Gefäß 
ſtand, um dadurch alle Gemeinſchaft mit der aͤuſſern luft 
abzuſchneiden. Daß aber dieſer Handgrif auch wuͤrklich ei⸗ 
ne Abſonderung der im Cylinder vorhandenen luft von der 
aͤuſſern bewuͤrkte, zeigten die Reſultate derjenigen Verſu⸗ 
che, bey denen die im Cylinder vorhandene Luft beſſer 
. als 
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als die aͤuſſere war, hinreichend. Man kann ſich da⸗ 
her auf dieſe Methode bey den vorhergehenden Verſuchen 
verlaſſen. 


Der erſte Fall, wo die gemeine $uft durch die Ve⸗ 
getation ſchien verbeſſert worden zu ſeyn, ereignete ſich 
den 16. Jun. da ich die luft, in der ganz verſchiedene 
Stengel von Erdbeerſtauden ſeit dem 11. deſſelben Mo⸗ 
nats geſtanden hatten, unterſuchte. Denn obgleich die 
ſe beiden Pflanzen nur ſehr ſpaͤrlich fortgewachſen waren 
und auch ihre Blaͤtter nicht ſehr ausgebreitet hatten; ſo 
bemerkte ich doch, daß die luft eher beſſer als ſchlim⸗ 
mer geworden war. Indeſſen ging die Verbeſſerung 
nicht ſo weit, daß ich der Sache haͤtte ganz gewiß ſeyn 
koͤnnen. Den Tag drauf aber nahm ich wahr, daß die 
luft in einem andern Cylinder, unter den naͤmlichen 
Umſtaͤnden, wie die vorige, zuverlaͤßig beſſer, als ge⸗ 
meine luft war. Ich wuͤrde aber auch hieraus noch 
keinen allgemeinen Schluß gefolgert haben, wenn ich 
nicht durch weit entſcheidendere Beobachtungen Beſtaͤti⸗ 
gung erhalten hätte. 


Unterdeſſen erhielt ich am 21. Jun. einen augen⸗ 
ſcheinlichen Beweis von der Verbeſſerung einer luft, in 
der eine Pflanze waͤchſt. Es war ein Stengel von der 
Winterſaturey, der ſeit dem 16. deſſelben Monats in 
dem cylindriſchen Gefaͤſſe fortgewachſen war. Die Ver⸗ 
beſſerung dieſer luft, die ich auf die gewoͤhnliche Art 
gemeſſen hatte, war in dem Verhaͤltniß, wie 1, 275 
zu 1, 375. Ich hatte kuft genug, um drey Proben 
machen zu koͤnnen, die aber alle einerley Reſultat 
gaben. 


Am 26. Jun. fand ich gemeine luft, in der ein 
Stengel Peterſilie ſeit dem 16. deſſelben Monats fortge⸗ 
wachſen war, ſo rein, daß ein Maaß von derſelben 

und 
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und eins von der Salpeterluft einen Raum von 1, 14 
Maaß einnahmen, da zu gleicher Zeit gleiche Maaſſe 
von der beſten atmosphaͤriſchen und von der naͤmlichen 
Salpeterluft, wie ich ſie maß, einen Raum von 1, 
29 Maaß erfuͤllten. Ich brachte daher den Stengel 
ſogleich wieder in dieſe Luft und unterſuchte fie alsdann 
den 6. Julius wiederum, da ich ſie denn noch weit 
reiner fand, daß auch das Probemaaß juſt 1. zeigte. 
Dieſes Reſultat war gewiß ſehr einleuchtend und merk: 
wuͤrdig. 


Gemeine Luft aus einem Cylinder, worin ein Erd⸗ 
beerenſtengel ſeit dem 17. Jun. fortgewachſen war, fand 
ich am 29. deſſelben Monats ſo rein, daß das Pro⸗ 
bemaaß 1, 18 Maaß betrug, da zu eben der Zeit die 
Probe mit gemeiner atmosphaͤriſcher luft 1, 3 war. 
Eine andre Quantitat gemeine Luft, in der ein Sten⸗ 
gel von Winterſaturey eben ſo lange geſtanden hatte, 
war an dem naͤmlichen Tage in gleicher Verhaͤltuiß bef- 
ſer geworden. Es fand ſich aber in dem Cylinder, 
worin dieſe Luft war, ein wenig grüne Materie, die, 
wie ſich in der Folge zeigen wird, bey einer freyen Er- 
zeugung der reinſten Luft gewoͤhnlich zum Vorſchein 
kommt. a i 


Wenn man die vorhergehenden Beobachtungen al⸗ 
le wohl erwaͤgt, fo glaube ich nicht, daß man noch 
zweifeln werde, daß in der Haushaltung des Pflanzen⸗ 
reichs etwas vorhanden ſeyn muͤſſe, oder daß die Ve 
getation wenigſtens von etwas begleitet zu ſeyn pflege, 
welches zu Verbeſſerung der Luft, in der Pflanzen fort⸗ 
wachſen, abzielet; man mag uͤbrigens fuͤr die naͤchſte 
Urſache dieſer Wuͤrkung annehmen, daß die Pflanzen 
die phlogiſtiſche Materie als einen Theil ihrer Nah⸗ 
rung einſaugen, oder daß ſich das Phlogiſton mit den 

Aus⸗ 
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Ausduͤnſtungen, die aus den Pflanzen beftändig auf⸗ 
ſteigen, verbindet. Dieſer letztern Meinung waͤre ich 
eher geneigt beizutreten, als der erſtern. 


Die Wuͤrkung, welche eine Pflanze bloß dadurch 
auf die Luft thut, daß fie in ihr fortwaͤchſt, iſt von 
jener, die durch die Ausduͤnſtung der Blume und viel⸗ 
leicht noch durch andre beſondre Theile der Pflanze 
hervorgebracht worden war, gar ſehr unterſchieden. 
Die alten Scheidekuͤnſtler behaupteten, daß der Geruch 
eine Anzeige von Phlogiſton ſey und ich bemerke wuͤrk⸗ 
lich, daß die wohlriechendſten Blumen grade diejenigen 
ſeyn, welche die luft mehr anſtecken, als ich vermuthet 
hatte. Nichts riecht lieblicher als eine Roſe, und den⸗ 
noch iſt ihr angenehmer Duft der luft, in die man 
ſie verſchlieſſet, nichts weniger als zutraͤglich. 

Ich verſchloß am 25. Jun. eine gefuͤllte rothe Ro⸗ 
fe in ohngefaͤhr vier Unzen Maaß atmosphaͤriſche Luft, 
indem ich einen kleinen glaͤſernen Cylinder, der im 
Waſſer ſtand, druͤber deckte. Den Tag darauf fand 
ich die duft fo ſehr angeſteckt, daß ein Maaß von ver: 
ſelben und eins von der Salpeterluft einen Raum von 
1,75 Maaß einnahmen. Daher ich nicht zweifle, daß 
wenn man ein Thier in dieſe Luft gebracht haͤtte, es 
ſogleich darin wuͤrde umgekommen ſeyn. Den dritten 
Tag war das Probemaaß 1, 9. und den vierten etwas 
mehr. Dem ohngeachtet ſchien die Roſe, wie ich ſie 
wieder herausnahm, nichts von ihrem lieblichen Geru⸗ 
che verlohren zu haben. 
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Von der Beſchaffenheit der in den Blaſen des Meer⸗ 
graſes verſchloſſenen Luft. = 


ch ward in meiner Hypotheſe, daß die atmosphä- 
*. riſche duft durch die Vegetation einen hoͤhern 
Grad von Reinigkeit erhalte, beſtaͤrkt, da ich entdeck⸗ 
te, daß die in den Blaſen des gemeinen Meergraſes be: 
findliche zuft ungemein viel beſſer, als die gemeine Auffe- 
re luft iſt. Es war dieſes e e „ die ich 
vorigen Sommer in kymington zufaͤlliger Weiſe und 
wider Vermuthen machte. Ich wuͤnſchte aber wohl, 
daß einige Naturforſcher, die an der See wohnen, die⸗ 
ſen Umſtand weiter unterſuchen moͤchten, um dadurch 
ſowohl den Urſprung der Luft als auch die befondre 
Haushaltung der Pflanze, in der dieſe Luft befindlich 
iſt, zu entdecken. Es koͤnnte dieſes vielleicht zu fernerer 
Kenntniß von dem Baue der Pflanzen uͤberhaupt 
fuͤhren. E a 


Ehe ich aber dieſe Beobachtungen mittheile, will 
ich meinen Leſern erinnerlich machen, daß ich ehemals 
ſchon auf die in den Hoͤhlungen gewiſſer Pflanzen 
vorhandene luft, beſonders auf die, welche ſich in der 
Sennesſtaude und in den Stengeln von den Zwiebeln 
befindet, aufmerkſam geweſen bin. In dieſen beiden 
Faͤllen aber fand ich, ſo weit ich davon urtheilen konn⸗ 
te, zwiſchen dieſer duft und zwiſchen der atmosphärifchen 
keinen Unterſchied. Weil es eine unwichtige Beobach- 
tung war, ſo ſetzte ich ſie noch weiter fort und glaubte, 
daß die äuffere luft leicht in die Hoͤhlungen dieſer PAlan- 
zen eindringen, alſo kein groſſer Unterſchied in der Be⸗ 
ſchaffenheit entſtehen koͤnne. Allein ich entdeckte den 
vergangenen Sommer in zwey andern Fällen doch, daß 
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die auf die nur gedachte Art verſchloſſene luft der aͤuſ⸗ 
fern an Reinigkeit weit nachzuſetzen war. f 


Die luft, welche ich aus den Stengeln der ge: 
meinen Schwerdtlilie, (ich glaube, man nennt ſie 
ſo) die im Waſſer waͤchſt, herausdruckte, war von ſol⸗ 
cher Beſchaffenheit, daß ein Maaß davon und eins von 
der Salpeterluft einen Raum von 1, 5 Maaß einnah⸗ 
men. luft aus dem Innern einer Pflanze, die wie 
Schierling ausſah, war ſogar noch ſchlechter, als die 
nur gedachte; denn ich fand das Probemaaß bey ange⸗ 
ſtellter Unterſuchung auf 1, 75. 


Ich war daher eher geneigt, zu glauben, daß 
wenn man die in den Hoͤhlungen der Pflanzen vorhan⸗ 
dene Luft genauer unterſuchte, man ſie gewiß allemahl 
ſchlechter als die aͤuſſere atmosphaͤriſche finden wuͤrde; 
beſonders dann, wann die Pflanze nur im allerminde⸗ 
ſten kraͤnklich waͤre. Denn weil ſich das Phlogiſton 
bey der geringſten Neigung zur Krankheit entbindet, ſo 
koͤnnte die in ſolchen Hoͤhlungen befindliche luft davon 
leicht angegriffen werden; und da in dieſen hohlen Thei⸗ 
len kein ſichtlicher luftwechſel ſtatt hat, ſo möchte dieſe 
luft wahrſcheinlicher Weiſe wohl lange Zeit angeſteckt 
bleiben. Iſt aber die Pflanze vollkommen geſund und 
ſchluckt ſie das Phlogiſton aus der an ſie ſtoſſenden luft 
ein, fo ſollte ich auch wiederum glauben, daß die in 
dieſen Hoͤhlungen vorhandene luft (fie möchte nun da 
hineingekommen ſeyn, woher ſie nur wollte) auf dieſe 
Art gereinigt werden und ſich alſo dem Zuſtande einer 
dephlogiſtiſirten $uft nähern müßte. Vielleicht iſt dies 
mit der luft in den Blaſen des Meergraſes der Fall. 
Ich wuͤnſchte freilich von dem Urſprunge dieſer luft naͤ⸗ 
her unterrichtet zu ſeyn. Denn da einige Pflanzen 

ganz unterm Waſſer wachſen; ſo ſcheint es nicht, ben 
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dieſe luft jemahls atmosphaͤriſche geweſen ſey, ſondern 
daß ſie vielmehr in der Pflanze ſelbſt erzeugt worden. 
Von dieſem Meergraſe habe ich dreyerley Arten 
angetroffen. Die erſte, welche ich für die Seeeiche hal⸗ 
te, traͤgt Blaſen, die, wenn ſie zum voͤlligen Wachs⸗ 
thum gelangt ſind, einen halben Zoll im Durchmeſſer 
und beinahe eine eyfoͤrmige Geſtalt haben. An der an⸗ 
dern ſind die Blaſen ganz rund und haben ohngefaͤhr 
einen viertel Zoll im Durchſchnitt. Die dritte Art träge 
auch Blaſen, die aber gröffer find, als die vorherge⸗ 
henden. Dieſe Blaſen werden durch den Raum gebil⸗ 
det, den die beiden Haͤute, aus denen die ganze Pflan⸗ 
ze beſteht, und die daher faſt wie ein Haarzopf ausſieht, 
zwiſchen ſich laſſen. Eine ſolche Blaſe iſt vollig ſo 
breit, wie die Schwerdtlilie, ja eher noch länger. als 
breit. ER a 
Die erfte Art findet fich bey Ihmington am Ufer 
des Meeres ſehr haufig. Die erſten, die ich von dieſen 
Pflanzen auflas, hatten ſchon geraume Zeit am Ufer 
gelegen; die Blaſen waren daher ſehr hart und zerbreih- 
lich. Die darin vorhandene luft fand ich mit der 
atmosphaͤriſchen vollig von einerley Beſchaffenheit. 
tachhero aber, nämlich am 25. Julius, traf ich zu⸗ 
faͤlliger Weiſe eine Menge von dieſen Pflanzen an, die 
die See nur eben ausgeworfen hatte und die noch naß 
und die Blaſen weich waren. Als ich ſie hierauf unter 
Waſſer oͤfnete und die luft pruͤfte; fo bemerkte ich, daß 
ein Maaß von derſelben und eins von der Salpeterluft 
nur einen Raum von einen Maaſſe einnahmen; da 
doch das Probemaaß mit der gemeinen Luft, die ich auf 
gleiche Art unterſuchte, 1, 3. betrug. 
Dieſe Reinigkeit uͤbertraf meine Erwartung fo 
ſehr, daß ich, aller bey dieſem Verſuch angewandten 
Vor⸗ 
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Vorſicht ohngeachtet, auf den Verdacht gerieth, daß 
ich vielleicht bey der Miſchung der beiden luftgattun⸗ 
gen etwas Luft entwiſchen laſſen, ohne es gewahr 
worden zu ſeyn. Ich beharrte auch einige Zeit auf die⸗ 
fe Meinung, weil ich die Luft aus einigen Blaſen 
von der obbeſchriebenen groͤßten Art nichts beſſer als 
die Auffere luft fand; ohngeachtet ich die Pflanzen 
mit eigner Hand mit ſammt den Wurzeln herausge⸗ 
riſſen hatte. Allein verſchiedene von dieſen Blaſen 
waren ſchon alt und ſahen ſchwarz aus. Denn weil 
ſie auf einem Ufer wuchſen, das, ſelbſt zur Zeit der 
Fluth, von der See nicht gänzlich bedeckt ward, fo 
waren die Blaſen nicht immer naß und alſo mochte 
wohl die innere Luft mit der aͤuſſern Gemeinſchaft ger 
habt haben. Hatten nun die Blaſen innerlich gar 
ſchon angefangen in Verweſung zu gehen, ſo konnte 
die in denſelben vorhandene Luft dadurch leicht ange— 
ſteckt und verderbt worden ſeyn. 


Am 29. Jul. ſammlete ich eine Quantitaͤt Meer: 
gras, ſowohl von der Art mit den groͤßten Blaſen, als 
auch von der andern, die die kleinſten hat; in dieſen letz⸗ 
tern war dazumahl die Luft von der Auffern nicht ver⸗ 
ſchieden. Unter den groſſen Blaſen ſonderte ich die 

ſchwarzen von den uͤbrigen ab, druͤckte alsdann die 
Luft aus den ſchwarzen heraus und bemerkte, daß 
ein Maaß davon und eins von der Salpeterluft eis 
nen Raum von 1, 2 Maaß erfuͤllten; da hingegen 
das Probemaaß mit der luft aus den übrigen Bla⸗ 
fen, die nicht ſchwarz ausſahen, 1, 06 Maaß an⸗ 
zeigte. 5 

Dieſe Beobachtungen fielen immer noch zum 
Vortheil der groͤſſern Reinigkeit der in dieſen Bla⸗ 
ſen vorhandenen duft aus. Allein ich verfiel auf mei: 

ne 
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ne erſtern Zweifel wieder; da ich gleich nachher fand N 
daß die (Luft in den Blaſen einiger dieſer Pflanzen, 
die ich ganz friſch und naß am Strande aufgeleſen 
hatte, von der atmosphaͤriſchen gar nicht verſchieden 
war *). Härte ich dieſes Meergras gleich Anfangs 
angetroffen, fo wuͤrde ich damit gewiß keine weitere 
Unterſuchungen angeſtellt haben. Da ich aber von 
meinen vorhergehenden Verſuchen verſchiedene Reſulta⸗ 
te erhalten hatte; ſo beſchloß ich, die Nachbarſchaft 
des Meeres nicht eher zu verlaſſen, bis ich über mei: 
ne Zweifel beruhigt waͤre. Ich ging daher nochmahls 
ans Ufer und zwar zur Zeit der Ebbe, und ſammle⸗ 
te von ſolchem Meergraſe ein, das auch zu der Zeit 
noch im Waſſer ſtand. Dieſes konnte alſo niemahls 
trocken geweſen ſeyn und daher die in den Blaſen be⸗ 
findliche kuft mit der atmosphaͤriſchen nie Gemeinſchaft 
gehabt haben. Von dieſen Pflanzen trug ich nur ſol⸗ 
che, die mir noch friſch und jung zu ſeyn ſchienen, und 
zwar in Menge, ein. Ich hatte alſo zu verſchiedenen 
Verſuchen luft im Vorrathe. Da ich auch uͤberdies 
entſchloſſen war, bey den Reſultaten dieſer Verſuche 
ſtehen zu bleiben, ſo ſchritt ich mit moͤglichſter Vor⸗ 
ſicht zur Unterſuchung und fand durch drey unterſchie⸗ 
dene Pruͤfungen, daß ein Maaß von dieſer luft und 
eins von der Salpeterluft einen Raum von 1, 1 Maaß 
erfüllten; da zur naͤmlichen Zeit eine gleiche Miſchung 
der aͤuſſern und der ſalpeterartigen duft 1, 35 Maaß 
betrug. EN 
Ich hätte gewuͤnſcht, die in dieſen Seepflanzen 
vorhandene Luft, von der erſten Bildung der Blaſen 
3 an, 
) Ich hätte erwägen ſollen, daß ſich dieſes Meergras viel. 
leicht ſchon ſeit langer Zeit nicht mehr in Vegetation befun⸗ 
den haben konnte;; ohngeachtet es naß war, weil es dis 
See erſt kuͤrzlich ausgeworfen hatte. en 
Sriefiley. R 


246 Dreyßigſter Abſchnitt. 


an, zu verſchiedenen Jahreszeiten u. ſ. w. prüfen zu 
koͤnnen. So aber muß ich dies der Unterſuchung der⸗ 
jenigen, die dazu bequemere Gelegenheit haben, uͤber⸗ 
laſſen. f 


Dreyßigster Abſchnitt. 


Von der Eigenſchaft des groſſen rauchen Weide⸗ 
richs, die Luft zu verſchlucken. 


Is den verſchiedenen Pflanzen, mit denen ich 

verwichenen Sommer Verſuche gemacht habe, 

iſt mir auch eine vorgekommen, welche die merkwuͤr⸗ 
dige Eigenſchaft beſitzt, eine jede kuftgattung, der man 
ſie ausſetzt, in groſſer Menge zu verſchlucken. Es iſt 
das Epilobium hirſutum Linn. oder der groſſe rauche 
Weiderich, eine Sumpfpflanze. Die Methode, wel⸗ 
che ich bey dieſem Verſuche befolge, iſt dieſe: Ich 
ſtelle den Cylinder, worin die Luft iſt, mit feiner Muͤn⸗ 
dung ins Waſſer, worin die Pflanze waͤchſt, und da⸗ 
mit er grade ſtehen bleibt, ſo binde ich ihn an einen 
Stock, den ich in den Boden des Sumpfs ſtecke. 
Alsdann biege ich die Pflanze unters Waſſer und brin⸗ 
ge ſolchergeſtalt die obern Theile von ihr in den Cylin⸗ 
der hinein. 


Ich bemerkte ſogleich, daß die gemeine luft, in 
die ich die Pflanze nach dem eben beſchriebenen Verfah⸗ 
ren brachte, anſehnlich vermindert und ſchaͤdlich ge⸗ 
macht ward. Da ich aber nach einem von den cylin⸗ 
driſchen Gefaͤſſen wohl in acht Tagen nicht geſehen hat⸗ 
te, ſo erſtaunte ich nicht wenig, wie ich fand, daß 

beinahe die Hälfte von der ganzen Quantitat Luft ver⸗ 
ſchluckt worden war; denn ſo hoch war das Waſſer im 
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Cylinder geſtiegen. Sonſt pflegt ſich die Vermindrung 
der luft, wenn fie, wie ich annehme, vom bloſſen 
Phlogiſton, wie z. B. bey dem Proceffe mit den Eis 
ſenfeilſpaͤnen und Schwefel, oder bey der Verkalkung 
der Metalle u. ſ. w. verurſacht wird, nicht uͤber ein 
Viertel der ganzen Quantitat zu erſtrecken. Weil ich 
unterdeſſen doch in der Meinung ſtand, daß ich viel⸗ 
leicht auf die anfaͤnglich im Cylinder vorhanden gewe⸗ 
ſene Quantität Luft nicht gehörig Acht gegeben haben 
möchte; fo wiederholte ich den Verſuch in einen Cylin⸗ 
der , der zehn Zoll hoch und einen Zoll weit war, 
Allein ich bemerkte nach Verlauf einiger Zeit, daß die 
Vermindrung, ganz auſſer allen Zweifel, mehr als ein 
Viertel betrug. Um alſo die Unterſuchung noch weis 
ter zu treiben, ſo brachte ich andre dergleichen Pflan⸗ 
zen in Cylinder, die neun Zoll hoch und 21 Zoll weit 
waren und davon ich den einen mit entzuͤndbarer, den 
andern aber mit Salpeterluft gefuͤllt hatte. 


Nach Verlauf von vierzehn Tagen unterſuchte 
ich die Beſchaffenheit ſowohl der Pflanzen, als auch 
der luft, in der ſie ſtanden und nahm folgendes wahr: 
Die Pflanze, die in dem mit gemeiner kuft gefuͤllten 
Cylinder, der zehn Zoll hoch und einen Zoll weit war, 
überhaupt gerechnet, einen Monat eingeſchloſſen gewe⸗ 
ſen war, hatte ſieben Achtel von der im Cylinder vor⸗ 
handenen Luft verſchluckt. Sie ſah dabey ganz gelb 
und abgeſtorben aus. Ohngeachtet fie aber ſchon ger 
raume Zeit ſo beſchaffen geweſen war; ſo hatte ſie die 
luft dennoch immerfort abſorbirt. N 

Die Pflanze, welche in einem von den groͤſſern 
Cylindern nur etwan vierzehn Tage in gemeiner luft 
verſperrt geweſen war, ſah ganz gruͤn aus und hatte 
drey Viertel von der luft verzehrt. 


R 2 Von 
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Von einer andern dergleichen Pflanze, die in ei⸗ 

nem Cylinder von eben der Groͤſſe, der mit entzuͤnd⸗ 
barer Luft angefuͤllt war, geſtanden hatte, war ein 
Drittel von der luft verſchluckt worden; die noch uͤbri⸗ 
ge luft ſchien aber (wie ich fie aus dem Cylinder her⸗ 
aus ließ) noch immer ſo entzuͤndbar zu ſeyn, als ſie 
es vorher war. Die Pflanze ſah gruͤn aus. 


Die Pflanze in der Salpeterluft war gelb und 


abgeſtorben, hatte aber doch ein Drittel von der Luft 
verzehrt. 


Ich war genoͤthigt, die Pflanzen in dieſem Zu⸗ 
ſtande zu verlaſſen und meine noch uͤbrigen Verſuche 
mit Pflanzen bis zu einer Reiſe nach der Seekuͤſte zu 
verſparen. Indeſſen erhielt ich von ihrer Beſchaffen⸗ 
heit von Zeit zu Zeit Nachricht. Aus denſelben er⸗ 
hellte, daß die duft immerfort fo vermindert ward, 
daß die in dem engen Cylinder befindliche gemeine kuft 
nur noch ein Zehntel ihrer urſpruͤnglichen Quantität ; 
die entzuͤndbare nur ein Siebentel des Ganzen und die 
in den übrigen cylindriſchen Gefaͤſſen beinahe in glei⸗ 
chem Verhaͤltniß betrugen. Weil der Sommer aber 
ſehr trocken war, ſo fehlte es zuletzt am Waſſer, 
folglich drang die aͤuſſere Luft in die Gefaͤſſe ein. Ich 
bedaure beſonders, daß ich keine Gelegenheit gehabt ha- 
be, den Zuſtand der entzuͤndbaren Luft in der letzten 
Stufe ihrer Vermindrung zu beobachten. 


Da ich bemerkte, daß dieſe Pflanze ſo viele luft 
einſaugt, fo war ich begierig zu wiſſen, wo die luft 
hinkommt, ob ſie von der Pflanze in ihre Subſtanz 
aufgenommen, oder nur bloß durch dieſelbe durchgeführt 
werde. In dieſer Abſicht ſetzte ich eine ſolche Pflanze 
mit Wurzel und aller dran haͤngenden Erde in einen 
Cylinder, bog die Pflanze ein wenig und gab dem 15 
in⸗ 
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linder eine ſolche Richtung, daß er mit ſeiner Muͤn⸗ 
dung nur eben in einem Napfe unter Waſſer ſtand. 
Ob ſich nun die Pflanze gleich in einer unbequemen 
Stellung befand, ſo kam ſie dennoch recht gut fort, 
weil ich fie geſtuͤtzt hatte und weil fie ſich vermöge ih⸗ 
res natuͤrlichen Wuchſes ſelbſt in die Hoͤhe richtete. 

Etwas Luft war zuverlaͤßig durch die Pflanze ab⸗ 
geleitet worden, aber bey weiten nicht ſo viel, als ich 
mir in Betracht der Quantitat Luft, die die Pflanze, 
wie ich glaube, in gleicher Zeit, wenigſtens dann, 
wann ſie ſich in ihrer freyen und natuͤrlichen Stellung 
befunden hätte, wuͤrde eingeſogen haben, vermuthen 
war. Die luft, welche ich auf dieſe Art aufſammle⸗ 
te, war faſt ganzlich phlogiſtiſirt; und fo war auch 
der Reſt von der gemeinen luft, welche die Pflanze 
abſorbirte, allemahl beſchaffen. 8 s a 

Weil ich noch gern unterſuchen wollte, ob die 
Pflanze in der nur gedachten Lage und wenn ſie mit 
ihrer Wurzel in einem Cylinder mit Waſſer ſtuͤnde, die 
tuft auch ſo verſchlucken wuͤrde; fo bog ich fie an ih: 
rem obern Theile noch einmahl und deckte alsdann ei⸗ 
nen Cylinder mit gemeiner Luft, der in einem andern 
Geſchirre mit Waſſer ſtand, daruͤber. Allein die 
Pflanze wollte ſich nicht ſo uͤbel behandeln laſſen und 
fing daher an, nach und nach einzugehen; daher der 
Verſuch ohne Erfolg blieb. 

Es wuͤrde ſich in der That der Muͤhe verlohnen, 
ſowohl zwiſchen den Umſtaͤnden, unter denen die Luft 
verſchluckt wird, als auch zwiſchen jenen, wo ſie bis 
auf einen gewiſſen Grad vermindert wird, einen Ver— 
gleich anzuſtellen; um dadurch diejenigen Umſtaͤnde, die 
alle Faͤle mit einander gemein haben, zu beſtim⸗ 
men und die eigentliche Urſache dieſer Erſcheinung zu 
ent⸗ 
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entdecken. Das Waſſer und noch einige andre Fluͤſ⸗ 
ſigkeiten beſitzen einigermaſſen dieſe Eigenſchaft. Es 
iſt dieſes auch den Naturkuͤndigern ſchon laͤngſt bekannt 
geweſen. Sie haben aber auf die Beſchaffenheit oder 
chemiſchen Eigenſchaften der Luft nicht gehörig Achtung 
gegeben. Ich entdeckte fie im Terpentinoͤl in hoͤherm 
Grade *) und der vortrefliche Phyſiker, der Herr Abt 
Fontana, in noch hoͤherm in den Holzkohlen. Indeſ— 
fen ſcheint die gedachte Pflanze die naͤmliche Eigen: 
ſchaft in fo hohem Grade als die Holzkohlen zu beſitzen; 
nur daß zu Hervorbringung dieſer Wuͤrkung bey ihr 
mehr Zeit erfodert wird. Ich habe mir vorgeſetzt, bey 
erſter vortheilhafter Gelegenheit dieſe Materie weiter zu 
unterſuchen. Fuͤr der Hand faͤllt mir keine Muthmaſ⸗ 
ſung bey, die ich fuͤr wehrt halte dem Publicum mit⸗ 
getheilt zu werden. 


Ein und dreyßigſter Abschnitt. 


Vom Wachsthum der Pflanzen in dephlogiſtiſirter 
Luft, mit dem in andern Luftgattungen 
verglichen. 


Dos Pflanzen in deyhlogiſtiſirter duft nicht fo gut 
als in gemeiner fortwachſen, wird man als ei- 
nen Beweis für die Hypotheſe, daß der der Atmosphare 
durchs Athemholen und Faͤulung zugefuͤgte Schade durch 
die Vegetation wieder erſetzt werde, anſehen koͤnnen. 
Der einzige Verſuch, deſſen Reſultat ich auf der 335. 
Seite meines dritten Bandes angezeigt habe, bewog 
mich zuerſt, ſo etwas zu muthmaſſen. Durch verſchie⸗ 
dene andere Verſuche, die ich im April 1777. angefan⸗ 
f N gen 
*) Man ſehe die 92. S. des dritten Bandes. 
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gen und während des folgenden Sommers gelegentlich 
fortgeſetzt habe, bin ich aber ſeitdem von dieſer Wahr⸗ 


heit vollkommen uͤberzeugt worden. a 

Da ich gern näher beſtimmen wollte, was fich bey 
Pflanzen, die in Luft ſtehen, welche in Anſehung des 
Phlogiſtons fo ſehr als möglich verſchieden iſt, in ihre 
Vegetation fuͤr ein Unterſchied zeigen würde; fo waͤhl⸗ 
te ich zu dieſem Behufe drey Stoͤcke von der Muͤn⸗ 
ze. Dieſe ſetzte ich mit ihren Wurzeln in Phiolen, die 
alle mit einerley Brunnenwaſſer, das ſchon einige Zeit 
an der freyen Luft geſtanden hatte, angefuͤllt waren. 
Ueber den einen Stock deckte ich einen Cylinder mit 
gemeiner luft, über den andern einen mit dephlogiſti⸗ 
firter und Über den dritten einen mit ſolcher kuft, die 
ſchon einige Monate vorher durch Salpeterluft phlo⸗ 
giſtiſirt worden war. Dieſe letztere war ſo beſchaffen, 
daß ein Maaß davon und eins von der Salpeterluft 
einen Raum von 1,75 Maaß einnahmen. Dies that 
ich im April. Den 12. May ſah ich wiederum nach 
meinen Pflanzen und fand, daß die in der dephlogiſti⸗ 
ſirten Luft ganz beſonders gut und weit beſſer als die 
andre in der gemeinen luft fortgewachſen war. Der⸗ 
jenige Stock hingegen, der in der dephlogiſtiſirten luft 
geſtanden hatte, ſah ſehr Fränflich aus. 

Den 26. deſſelben Monats unterſuchte ich dieſe 
Pflanzen abermahls, bemerkte aber faſt gar keine Ver⸗ 
Änderung an ihnen. Ich prüfte daher die Beſchaffen⸗ 
heit der luft und fand, daß die phlogiſtiſirte ſich nicht 
merklich verbeſſert hatte, ohngeachtet die Pflanze fo gut 
darin fortgewachſen war. Die dephlogiſtiſirte war an⸗ 
geſteckt, welches ich einigen Blattern, die an der Pflanze 
in Faͤulniß gegangen waren, zuſchrieb. Auf die ge⸗ 
meine Luft hatte ich nicht Achtung gegeben. 


Al.! 9 ST. Am 
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N Am 7. Junius ſtellte ich mit 6 Stoͤcken von der 
Muͤnze Unterſuchung an. Drey davon waren, wie 
ich glaube, etliche Wochen in dephlogiſtiſirter und die 
übrigen drey eben fo lange und uͤbrigens unter reiner: 
ley Umſtaͤnden, in atmosphaͤriſche luft fortgewachſen. 
Ich bemerkte, daß in allen drey Fällen das aͤuſſere An⸗ 
ſehen den Vorzug des Wachsthums der Pflanzen in der 
atmosphaͤriſchen luft entſcheidend bewies; denn die neuen 
Schoſſe waren zweymahl ſo lang als bey den andern 
und die Pflanzen ſahen auch ſonſt nach Verhaͤltniß ge: 
ſund aus. 5 

Ich begehre eben nicht zu behaupten, daß dieſe 
Beobachtungen zu Beſtimmung der Streitfrage hinrei— 
chend ſeyn; indeſſen ſcheinen ſie doch wahrſcheinlich zu 
machen, daß die Pflanzen aus der dephlogiſtiſirten luft 
nicht die Nahrung erhalten, die ihnen die atmosphaͤ⸗ 
riſche darbiethet. Ich gebe ſogar zu, daß ſie den Pflan⸗ 
zen in andrer Betrachtung ſchaͤdlich werden kann. Ja 
ſogar Herr Scheele, der ſonſt behauptet, daß die Ve⸗ 
getation auf die luft die naͤmliche Wuͤrkung, wie das 
Athemholen thut, geſteht doch, wie ich ſehe, daß Pflan⸗ 
zen in dephlogiſtiſirter duft nicht fo gut, als in at⸗ 
mosphaͤriſcher fortkommen. ö 


Zwey und dreyßigſter Abſchnitt. 


Vom Wachsthum ſolcher Pflanzen, die mit ihren 
Blaͤttern in feſter Luft und mit ihren Wurzeln in 
Waſſer, das mit feſter Luft angeſchwaͤngert 

2 iſt, ſtehen. N 
ee der Zeit, da ich uͤber den Unterſchied des 
Wachsthums ſolcher Pflanzen, die ſich theils in 


de⸗ 
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dephlogiſtiſirter und theils in gemeiner Luft befanden, 
Beobachtungen machte, ſtellte ich auch noch etliche 
Verſuche uͤber das Wachsthum andrer, die ich mit 
ihren Blättern in feſte Luft geſetzt hatte, an: ohnge⸗ 
achtet ich ſchon aus den auf der 303. u. f. S. des 
3. Buchs angefuͤhrten Verſuchen vollkommen uͤberzeugt 
war, daß dieſe kuftgattung allen darin wachſenden Pflan⸗ 
zen ungezweifelt ſchaͤdlich iſt. Ich trug zugleich auch 
Verlangen, die Wuͤrkung der entzuͤndbaren luft auf 
die Vegetation nochmahls zu unterſuchen. 


Ich ſetzte daher zu der naͤmlichen Zeit, naͤm⸗ 
lich im April 1777. einen Stengel von der Muͤnze 
in eine Phiole, in der ein Gemiſch aus einem Drit⸗ 
tel feſter und zwey Drittel gemeiner Luft befindlich 
war und ließ nur ein einzigmahl von neuem feſte Luft 
hinein (weil ich fand, daß die vorige vom Waſſer ver⸗ 
ſchluckt worden war). Ich entdeckte hierauf am 3. 
May auf verſchiedenen Blaͤttern der Pflanze hie und 
da ſchwarze Flecken; ja zu Ende derſelben Woche war 
ſie faſt durchgehends ſchwarz geworden und ganz of⸗ 
fenbar eingegangen. Sie war auch uͤberhaupt nicht 
weiter gewachſen. 5 

Zu eben der Zeit ſetzte ich eine andre ſolche Pflanze 
in einen Cylinder, der halb mit neugemachter entzuͤnd⸗ 
barer und halb mit gemeiner Luft angefuͤllt war; al⸗ 
lein ſie ſtarb ſogleich darin ab. Indeſſen belehrten 
mich doch nachherige Verſuche, daß die Pflanzen eine 
groͤſſere Portion von entzuͤndbarer, als von feſter luft ver⸗ 
tragen koͤnnen. Es laͤßt ſich daher aus dem Umſtande, 
daß Pflanzen in einer gewiſſen Portion feſter Luft bloß 
fortleben, nicht ſchlieſſen, daß dieſe luftgattung vor 
ſich ſelbſt ihren Wachsthum befoͤdere. 


Die wenigen Verſuche, die ich zur Zeit der Her⸗ 
ö aus⸗ 
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ausgabe meines letztern Bandes zu machen Gelegen⸗ 
heit hatte, beſtimmten mein Urtheil uͤber die Wuͤr⸗ 
kung des mit feſter luft angeſchwaͤngerten Waſſers auf die 
Wurzeln der Pflanzen nicht.) Hingegen die vie⸗ 
len Verſuche, die ich ſeitdem in den Jahren 1777. 
und 1778. angeſtellt habe, haben auch nicht den ge⸗ 
ringſten Zweifel bey mir uͤbrig gelaſſen, daß dergleichen 
Waſſer den darin wachſenden Pflanzen nicht nur ſchaͤd⸗ 
lich iſt, ſondern fie endlich gar zerſtoͤrt. Wenigſtens 
iſt dies mit der Muͤnze der Fall; denn mit andern 
Pflanzen habe ichs nicht verſucht. 


Am 28. May feßte ich drey Stoͤcke von der Muͤn⸗ 
ze mit den Wurzeln in Phiolen, worin mit feſter Luft 
angeſchwaͤngertes Waſſer war. Drey andre dergleichen 
Pflanzen ſtellte ich mit ihren Wurzeln zwar auch in 
ſolches Waſſer, es war aber nicht impraͤgnirt. Ich 
befand mich bey dieſen Verſuchen, ſo wie bey jenen 
im dritten Bande meines Werks beſchriebenen, nicht 
in meiner Werkſtaͤtte, ſondern in einem Gewaͤchshau⸗ 
ſe. Damit die feſte luft dem Waſſer nicht entgehen 
ſollte, ſo gab ich nach Verlauf von acht Tagen angeſchwaͤn⸗ 
gertes Waſſer; denn ich hatte die Muͤndung der Phio⸗ 
len offen gelaſſen, damit den Pflanzen kein Schaden 
zugefuͤgt werden ſollte, wenn man etwas druͤber deckte. 


In den erſten zwey bis drey Tagen gedeyten die 
Pflanzen in dem angefchwängerten Waſſer beſſer, als 
die in dem andern; allein am 8. Jun. ſahen ſie weit 
ſchlechter aus, als die, welche in dem gemeinen Waſ— 
ſer ſtanden. Dieſe letztern hatten dabey lange weiſſe 
Faſern aus den Wurzeln getrieben; an denen in dem 
impraͤgnirten Waſſer aber ward ich gar nichts derglei⸗ 
chen gewahr. Den 18. Jun. waren die Pflanzen in 
dem augeſchwaͤngerten Waſſer gänzlich abgeſtorben 5 

SR i hat⸗ 
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hatten alle Blaͤtter eins nach dem andern fallen laſſen 
und zwar die unterſten zuerſt. Ich pruͤfte hierauf die 
duft aus einer von den Phiolen und fand, daß zwi⸗ 
ſchen ein Fuͤnftel und ein Sechstel ihres Volumens feſte 
duft war. N f 5 

Ich wiederholte dieſen Verſuch waͤhrend des letz 
ten Sommers noch verſchiedenemahle und nahm mei⸗ 
ſtentheils mehr dergleichen Pflanzen dazu, als vorher. 
Das Reſultat blieb aber immer einerley. Da es ſich 
uͤbrigens faſt immer ereignete, aus welcher Urſache kann 
ich nicht ſagen, daß die Pflanzen in dem unangeſchwaͤn⸗ 
gerten Waſſer abſtarben, ob gleich ſpaͤter, als die in 
dem impraͤgnirten; ſo verſchob ich eine ſchluͤßliche und 
entſcheidende Pruͤfung bis aufs naͤchſte Jahr, da mir 
denn auch hieruͤber kein fernerer Zweifel uͤbrig blieb. 

Ich ſetzte daher am 4. May 1778. ſieben Stoͤ⸗ 
cke von der Muͤnze in Brunnenwaſſer, das mit feſter 
Luft geſchwaͤngert war und zehn bis zwölf andre der⸗ 
gleichen Stöcke in eben ſolches Waſſer, das ich aber 
nicht impraͤgnirte. Die Phiolen waren uͤbrigens alle 
einander gleich. Ich ſtellte ſie alle zuſammen in ein 
Sommerhaus in einerley Temperatur. Alle Wochen 
gab ich friſches angeſchwaͤngertes Waſſer und fuhr da⸗ 
mit bis zum 23. Jun. fort, da dann alle Pflanzen in 
dem impraͤgnirten Waſſer abgeſtorben und ihre Wur⸗ 
zeln ſchwarz und verweſt waren. Hingegen die andern 
Pflanzen in dem unangeſchwaͤngerten Waſſer ſtanden 
in beſten Wachsthum und blieben auch ſo, bis ich den 
Verſuch nicht weiter fortſetzte. 5 

Ich bemerkte diesmahl nicht, daß die Pflanzen 
in dem impraͤgnirten Waſſer beſſer, als die andern 5 
fortgekommen waͤren, auch ſogar zu Anfange nicht; 
ja nach vierzehn Tagen fiel gleich das Auffere Anſehen ſehr 
i merk⸗ 
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merklich zum Nachtheil der in dem angeſchwaͤngerten 
Waſſer ſtehenden Pflanzen aus. Die andern in dem 
gemeinen Waſſer trieben viele weiſſe Faͤſerchen aus den 
Wurzeln. Einige davon waren ſo lang, daß ſie die 
ganze Phiole einnahmen. Sie wanden ſich darin in 
allerhand lagen herum, welches ſehr artig ausſah. Hin⸗ 
gegen in den andern Phiolen mit dem impraͤgnirten 
Waſſer kam nichts dergleichen zum Vorſchein. Die 
Wurzeln wurden vielmehr gleich ſchwarz und verfaul⸗ 
ten endlich ganz und gar. ! 


Eine von dieſen Phiolen hatte ich uͤberſehen und 
ihr daher friſches Waſſer zu geben vergeſſen. Die 
darin ſtehende Muͤnze hatte auch etliche weiſſe Faͤſer⸗ 
chen getrieben; ſo bald ich aber friſches impraͤgnirtes 
Waſſer hineingoß, ſo wurden ſie gleich ſchwarz und 
gingen ein. : 

Es war auch diefes noch merkwuͤrdig, daß zwey 
von denen im angeſchwaͤngerten Waſſer ſtehenden Pflan⸗ 
zen in dem Halſe der Phiolen, juft über der Oberflä- 
che des Waſſers, dicke Buͤſchel von dergleichen weiſſen 
Faͤſerchen ausgetrieben hatten; hingegen im Waſſer ſelbſt 
gar keine: auch reichten keine davon ins Waſſer. Und 
als ich hierauf eine von dieſen Pflanzen, deren Wur⸗ 
zeln bereits ganz verfault waren, aus dem impraͤgnir⸗ 
ten Waſſer herausnahm und fie in gewoͤhnliches Waſ⸗ 
ſer ſetzte; ſo fing ſie nicht nur wiederum an neue 
weiſſe Wurzeln über der verdorbenen Stelle zu trei- 
ben, ſondern kam auch ferner recht gut fort. 


Herr Hey kam zufaͤlliger Weiſe dazu, wie ſich 
dieſe Pflanzen eben in dem nurgedachten Zuſtande be- 
fanden und meinte, daß kein Verſuch uͤberzeugender 
ausfallen konne. 


Drey 


257 
Drey und dreyßigſter Abſchnitt. 


Von gewiſſen Faͤllen, wo ſich dephlogiſtiſirte Luft 
von ſelbſt aus dem Waſſer entbindet. 


Erſter Theil. 


Ich glaube, daß wohl wenig Perſonen fo viel und 
Ä fo unerwartetes Gluͤck gehabt haben, als ich in 

meinen phyſikaliſchen Bemuͤhungen angetroffen habe. 
Aus meiner Beſchreibung ergiebt ſich, daß ich wenig⸗ 
ſtens die erſten Winke von jeder wichtigen Entdeckung, 
die ich gemacht, auf dieſe Art erhalten habe. Wenn 
ich einer Sache nachgeforſcht habe, fo habe ich gemei⸗ 
niglich etwas ganz anders und welches bisweilen von 
groͤſſerer Wichtigkeit, als das war, was ich ſuchte, 
angetroffen. Doch hat mir unter allen dieſen uner⸗ 
warteten Entdeckungen keine fo auſſerordentlich geſchie⸗ 
nen, als diejenige, deren ich gleich Erwaͤhnung thun 
werde. Dieſes Beiſpiel kann zugleich allen denjenigen, 
die ſich mit ähnlichen Unterſuchungen befchäftigen, zur 
Erinnerung dienen, bey' einem Verſuche keinen Um— 
ſtand zu uͤberſehen; ſondern auf jede neue Erſcheinung 
ein wachſames Auge zu haben und ihr die gehoͤrige 
Aufmerkſamkeit zu ſchenken, ſo unbedeutend ſie auch 
ſcheinen mag. 

Bey den Verſuchen, die ich uͤber das Wachs⸗ 
thum der Pflanzen in Waſſer, welches mit fefter luft 
angeſchwaͤngert war, anſtellte, nahm ich wahr, daß 
aus den Stengeln und Wurzeln verſchiedener Pflan⸗ 
zen, die in dem nicht angeſchwaͤngerten Waſſer ſtan⸗ 
den, bisweilen Luftblaſen von freyen Stuͤcken aufzuſtei⸗ 
gen ſchienen. Ich glaubte alſo, daß dieſe Luft durch die 
Pflanze durchgedrungen waͤre. Es fiel mir aber auch 
gleich ein, daß dieſe luft von ſolcher Beſchaffenheit ſeyn 
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muͤſſe, daß ſich dasjenige, was ich damahls zu ent⸗ 
decken ſuchte: ob namlich die Pflanzen durch ihr Wachs⸗ 
thum zur Reinigung oder zur Anſteckung der luft bei⸗ 
tragen, daraus koͤnnte beſtimmen laſſen. Denn war 
dieſe luft von beſſerer Beſchaffenheit, als die atmos⸗ 
phaͤriſche, ſo mußte, meines Erachtens, daraus fol⸗ 
gen, daß das Phlogiſton aus der luft, welche die Pflan⸗ 
ze eingeſogen hatte, in der Pflanze zuruͤckgehalten und 
ein Theil ihrer Nahrung worden war, indeß derje⸗ 
nige Theil von der luft, der durch die Pflanze durch⸗ 
gedrungen war, dadurch, daß er ſein Phlogiſton in 
derſelben abgeſetzt, einen hoͤhern Grad der Reinigkeit 
erlangt hatte. Ware aber auch dieſe $uft nichts bei 
fer als gemeine luft befunden worden, fo wuͤrde ich 
meine Hypotheſe doch wohl nicht vor irrig gehalten ha⸗ 
ben, weil die Pflanzen eben ſowohl wie die Thiere 
Phlogiſton in einem Zuſtande in ſich nehmen und in 
einem andern wiederum von ſich geben koͤnnen. 


In dieſer Hinſicht tauchte ich verſchiedene Phio⸗ 
len, worin Stoͤcke von der Münze ſtanden, ins Waſ⸗ 
fer und brachte fie darin in fo eine lage, daß alle Luft, 
die aus den Wurzeln aufſteigen möchte, in den Phio⸗ 
len aufgehalten werden mußte, weil ich ihre Böden et⸗ 
was in die Hoͤhe gerichtet hatte. Die Muͤnze kam in 
dieſer Sage ſehr gut fort; ich ſah auch, daß ſich in ei⸗ 
nigen Phiolen eine Quantitaͤt luft, obzwar ſehr lang⸗ 
ſam, ſammlete. Allein ich ward doch in meiner Er⸗ 
wartung ſehr hintergangen, da ich fand, daß einige 
von den Pflanzen, die am allerbeſten fortkommen, ganz 
und gar keine luft hervorbrachten. Unterdeſſen bekam 
ich binnen acht Tagen doch endlich noch aus ohngefaͤhr 
zehn Pflanzen ein halbes Unzenmaaß Luft. Dieſes ger 
ſchah am 19. Jun. 1778. Ich pruͤfte fie hierauf an 
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der größten Sorgfalt und fand fie fo rein, daß ein 
Maaß von derſelben und eins von der Saloeterluft 
nur einen Raum von einem Maaß einnahmen. 


Dieſe merkwuͤrdige Begebenheit trug nicht wenig 

bey, mich in meinem Glauben an die Hypotheſe, daß 
die Atmosphaͤre durch die Vegetation gereinigt werde > 
zu beftärfen. Allein meine Freude war von kurzer 
Dauer. Denn ich erwog, daß wenn dies eine der Wer 
getation zukommende Eigenſchaft waͤre, fie allgemein 
ſeyn, und ſich nicht bloß auf wenige Pflanzen erſtrecken 
muͤſſe; da beſonders noch der Umſtand dazu kam, daß 
andre Pflanzen von der naͤmlichen Art Feine ſolche Wuͤr⸗ 
kung aͤuſſerten; ja ich bemerkte noch uͤberdies daß 
wenn ich die lufterzeugenden Pflanzen, wofuͤr ich ſie 
damahls hielt, in andre reinere Phiolen ſetzte, ſie als⸗ 
dann nicht mehrere luft gaben, als andre Gewaͤchſe. 
Und noch auſſerordentlicher kam mir es vor, daß aus 
den Phiolen, worin dieſe Pflanzen geſtanden hatten 
und die innerlich mit einer Art von grüner Materie 
überzogen worden waren, nachdem ich die Pflanzen 
herausgenommen hatte, eben ſowohl noch luft heraus⸗ 
kam, als zuvor, wie die Muͤnze noch darinnen ſtand. 
Hiedurch ward ich uͤberzeugt, daß die Pflanzen zu 
Erzeugung dieſer reinen Luft nichts beigetragen hat⸗ 
len, wie ich mir anfaͤnglich vorſtellte. 


Zur naͤmlichen Zeit ward ich gewahr, daß von 
dem Boden und von den Seitenwaͤnden einer hohen 
coniſchen Glocke duft in Menge und von freyen Sei: 
cken aufſtieg. Dieſe Glocke war achtzehn Zoll hoch 
und am Boden fuͤnf Zoll weit und diente eigentlich 
zum Verſuche mit dem Springbrunnen im luftleeren 
Raume; ich aber hatte fie oͤfters zu einem Behalter 
für allerhand Luftgattungen gebraucht, dazu hatte fie 
mir auch diesmahl gedient. Die Platte, worauf ſie 
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umgekehrt ſtand, als auch ihr unterer Theil waren 
mit der gedachten gruͤnen Materie uͤberzogen. 


Weil ich nun meine Beobachtungen uͤber dieſen 
neuen Gegenſtand gern mit mehrerer Aufmerkſamkeit 
zu machen wuͤnſchte, fo brachte ich die duft aus der 
Glocke in ein ander Gefaͤß, goß friſches Brunnenwaſ⸗ 
ſer hinein und ſtellte ſie wieder an ihre vorige Stel⸗ 
le, nämlich in ein Fenſter, worauf die Sonne ſchien. 
Kaum hatte ich dieſes gethan, fo fingen die Luftbla⸗ 
ſen an ſo ſchnell aufzuſteigen, daß ich binnen drey 
Tagen ſieben Unzen Maaß davon auffing. Dieſe 
luft war ſo rein, daß ein Maaß von derſelben nebſt 
einem Maaß von der Salpeterluft einen Raum er⸗ 
fuͤllten, der nicht mehr als ein Fuͤnftel eines Maaſſes 
betrug. : 

Da ich auch einige von meinen Phiolen mit die: 
fer grünen Materie innerhalb überzogen fand; fo füllte 
ich fie gleichfals mit friſchen Brunnenwaſſer, kehrte fie 
nachher mit ihrer Oefnung unterwaͤrts und ſammlete 
aus ihnen allen eine beträchtliche Menge von der ſchon 
gedachten dephlogiſtiſirten luft, beſonders dann, wann 
ſie in der Sonne ſtanden. Es war zugleich ſehr un⸗ 
terhaltend, wenn man die Phiolen genau betrachtete 
und ſah, wie die kuftblaſen immer groͤſſer wurden und 
ſich nach und nach von ſelbſt von der gruͤnen Materie 
losriſſen. 


Als ich in dieſer wichtigen Unterſuchung ſo weit 
gekommen war, ward ich durch eine Reiſe, die mich 
auf einige Monate entfernte, genoͤthigt, von einer 
fernern Nachforſchung abzulaſſen. Alles was ich da⸗ 
her noch thun konnte, beſtand darin, daß ich verſchie⸗ 
dene Phiolen mit verſchiedenen Arten Waſſer, als Fluß⸗ 
waſſer, Brunnenwaſſer, Regenwaſſer anfuͤllte und — 
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bey noch einige andre kleine Abänderungen machte. Ich 
wollte dadurch die Umftände, welche der Erzeugung die⸗ 
ſer gruͤnen Materie, ſie mochte nun ſeyn was ſie woll⸗ 
te, am guͤnſtigſten waͤren, entdecken. 7888 


Wie ich hierauf den 8. September von meiner 
Reiſe wieder nach Haufe kam, fo fand ich in keiner 
von allen Phiolen, als nur in der, worin das Brun⸗ 
nenwaſſer war, gruͤne Materie. Es hatte ſich weder 
im Regenwaſſer noch im Flußwaſſer welche erzeugt. 
Dieſes Brunnenwaſſer enthaͤlt eine groſſe Menge feſte 
luft. Ich muß auch noch anmerken, daß das untere 
und mittlere Glas in des Herrn Parker's Geraͤthſchaft, 
Waſſer mit feſter Luft zu impraͤgniren, mit dieſer gruͤ⸗ 
nen Materie innerhalb faſt gaͤnzlich uͤberzogen waren. 

Ich ſetzte hierauf einen groſſen glaͤſernen Colin: 
der, den ich mit Waſſer, das mit feſter luft ſtark 
geſchwaͤngert war, beinahe ganz voll gefuͤllt hatte, 
nebſt andern Cylindern, worin ſich unangeſchwaͤnger⸗ 
tes Fluß⸗Regen⸗ und Brunnenwaſſer befand, in mei⸗ 
nen Garten und fand am 14. October beinahe den 
ganzen Boden von dem Geſchirre, worin das impraͤ⸗ 
gnirte Waſſer ſtand, mit der gruͤnen Materie bedeckt, 
hingegen war in keinem von den andern Cylindern etz 
was zu ſpuͤren. Hieraus wird wahrſcheinlich, daß 
die im Waſſer vorhandene feſte luft die Erzeugung 


* 


dieſer Materie mit befoͤrdern hilft. 

Daß aber weder die änffere kuft, noch etwan 
kleine Thiere an der Hervorbringung dieſer gruͤnen 
Materie ſchuld ſind, erhellet ſattſam aus verſchiedenen 
der vorhergehenden Verſuche. Denn ſo konnte dies 
zum Beiſpiel, weder bey der groſſen umgeſtuͤlpten 
Glocke, in der ſich ſtets die groͤßte Menge luft er⸗ 
zeugt hatte, noch bey dem mittlern Glaſe in des 
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Herrn Parker's Geraͤthſchaft der Fall ſeyn. Ich hat⸗ 
te auch uͤberdies noch zu andernmahlen Phiolen gut 
verpfropft und dem ohngeachtet die gruͤne Materie am 
Boden gefunden; und dieſe Materie gab luft in rei⸗ 
chem Maaſſe, beſonders dann, wann ich ſie in die 
Sonne oder nahe ans Feuer ſetzte. Denn wenn die 
Materie einmahl hervorgebracht worden iſt, ſo ſcheint 
bloß ein gewiſſer Grad von Waͤrme zu der wuͤrklichen 
Erzeugung der luft nothwendig zu ſeyn. 


Daß ſich dieſe gruͤne Subſtanz in verſchloſſenen 
Gefaͤſſen erzeugt, ſcheint zu beweiſen, daß fie weder 
animaliſcher oder vegetabiliſcher Natur, ſondern ein 
Weſen lui generis ſey. Man ſollte fie daher mit ei⸗ 
nem eigenen Namen belegen. Alle Beobachtungen, 
die ich hieruͤber mit dem Vergroͤſſerungsglaſe gemacht 
habe, beſtaͤtigen dieſe Muthmaſſung. Denn, wenn 
ich etliche hohle Faͤſerchen und zwey bis drey runde 
Stuͤckchen, die mit einiger Regelmaͤßigkeit durchbohrt 
waren, ausnahme, ſo ſchien der uͤbrige ganze Koͤrper 
nichts als ein Haufen Materie von einem dichten erd⸗ 
artigen Weſen zu ſeyn. Einzele Stuͤcke davon aͤhneln 
einer Gallerte. ' 


So auſſerordentlich es auch ſcheinen möchte, fo 
machen es einige Erſcheinungen, die ich bemerkt habe, 
dennoch wahrſcheinlich, daß Licht zu Hervorbringung 
dieſer Subſtanz nothwendig iſt; doch werden noch 
weit mehrere Beobachtungen erfodert, um dies genauer 
zu beſtimmen. Ich halte auch hierzu bloß den Som⸗ 
mer fee Ich bemerkte am 23. Der. daß zwey klei⸗ 
ne Phiolen, die ich am 9. Auguſt mit Brunnenwaſſer 
angefuͤllt und wohl verpfropft hatte, voll ſolcher gruͤnen 

aterie waren; da ſich in einen ofnen Cylinder, 
wotin eben ſolch Waſſer war, der aber in einem weit 
ſchlechtern lichte ſtand, nichts davon fand. Das er 
er 
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fer in dem cylindriſchen Gefaͤſſe ſtand zwar höher als 
in den Phiolen; es konnte daher zu Hervorbringung 
der Materie in Verhaͤltniß der Höhe des Waſſers viel⸗ 
leicht mehr Zeit erfodert werden; ohngeachtet ich mei⸗ 
ſtentheils bemerkt habe, daß dieſer grüne Körper zuerſt 
auf dem Boden der Gefaͤſſe zum Vorſchein kommt. 
Indeſſen hatte ſich in zwey andern Cylindern, die noch 
um einen Zoll hoͤher, als der eben gedachte und mit 
dem naͤmlichen Waſſer ganz voll gefuͤllt waren, die 
ich aber in das Fenſter, worauf die Sonne ſchien, 
geſetzt hatte, dieſe gruͤne Materie erzeugt; ja ſogar in 
kürzerer Zeit, als in den vorher angeführten zwey 
Phiolen. 

Dieſe Subſtanz ändert ihre erſtere grüne Farbe 
nach und nach in eine Art von Gelb oder vielmehr 
Pomeranzenfarbe ab. Am 14. October bemerkte 
ich, daß ſich in der groſſen Glocke, aus der ich gleich 
anfänglich eine groſſe Menge von der reinen luft er⸗ 
halten hatte, und die immer voller Waſſer ſtand, noch 
beftändig luft in reichem Maaſſe erzeugte; ohngeach⸗ 
tet die Materie ſowohl an der Glocke ſelbſt als auch 
an dem Teller, worauf ſie ſtand, ganz pomeranzenfar⸗ 
ben geworden war. 


Am 17. Sept. hatte ich alle Luft aus der Glocke 
herausgenommen und am 14. Oct. da ich die Veraͤn⸗ 
drung der Farbe entdeckte, fing ich noch neun Unzen 
der allerreinften kuft, die ich jemahls durch dieſes Ver⸗ 
fahren erhalten hatte, daraus auf. Ein Maaß von 
dieſer duft und zwey von der Salpeterluft nahmen ei⸗ 
nen Raum von nicht mehr, als 0,44 Maaß ein. 
Sie war alſo vollkommen ſo rein, wie es die dephlo⸗ 
giſtiſirte luft, im Durchſchnitt genommen, if 
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Zweyter Theil. 

Den vorhergehenden Theil dieſes Abſchnitts 
ſchrieb ich zu der Zeit, wie ich noch der Meinung 
war, daß die reine luft, deren ich darin Meldung 
gethan habe, aus der gruͤnen Materie, die ich als 
einen Niederſchlag aus dem Waſſer beſchrieb, erzeugt 
wuͤrde. Allein ich erwog gleich nachher, daß daraus, 
daß ſich die luftblaſen auf der gruͤnen Materie bilde⸗ 
ten, noch nicht folge, daß ſie auch von dieſer Sub⸗ 
ſtanz hervorgebracht werden; weil keine Luft, ja ſo⸗ 
gar kein Dampf aus dem Waſſer aufſteigen kann, 
als nur an der Stelle, wo das Waſſer durch irgend 
eine Subſtanz umgraͤnzt wird; indeſſen kann das 
Waſſer die Luft eher hervorbringen, wenn es an eis 
nen Koͤrper ruͤhrt, als mit einem andern. Ob ich 
nun gleich weder aus dem Waſſer, welches die Ma⸗ 
terie abſetzte, noch von dem durchſichtigen Glaſe, 
luftblaſen hatte aufſteigen ſehen, ſondern, wie es 
ſchien, bloß aus der gruͤnen Materie; ſo war ich 
doch zu uͤbereilt geweſen, daraus ſogar den Schluß 
zu machen, daß das Waſſer die Luft nicht ohne Bei⸗ 
huͤlfe dieſer Subſtanz hervorbringen koͤnne. Der 
gleich folgende Verſuch berichtigte endlich meine Begrif⸗ 
fe uͤber dieſen Vorwurf. 


Nachdem ich eine von meinen Phiolen mit Waſ⸗ 
ſer, die mit gruͤner Materie uͤberzogen war und aus 
der luft in Menge aufſtieg, betrachtet hatte; ſo goß 
ich das Waſſer aus derſelben in eine reine Phiole 
und bemerkte, daß das Waſſer, durch die Bewegung 
beym Abfuͤllen, eben fo ſtark wie Pyrmonter- oder Sek 
zerwaſſer perlte. Ich ſetzte die Phiole hierauf in ei⸗ 
ne Schale mit Waſſer und fing die Kift daraus auf, 
die ich ſehr rein fand. Ich machte es mit einigen an⸗ 
dern Phiolen eben ſo und erhielt allemahl das naͤmli⸗ 
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che Reſultat. Dieſes bewog mich alſo, nicht zu zwei⸗ 
feln, daß wenn man das Waſſer in den Zuſtand ver⸗ 
ſetzt, daß es die gruͤne Materie abſetzen kann, es durch 
den naͤmlichen Proceß auch geſchickt gemacht wird, 
eine beträchtliche Menge reine Luft von freyen Stuͤcken 
hervorzubringen. Ich gab daher auf die gruͤne Ma⸗ 
terie nicht ferner Achtung und werde auch in Zukunft 
derſelben nicht weiter erwaͤhnen; doch will ich vorher 
noch folgende daruͤber gemachte Beobachtungen mit⸗ 
theilen. a 

Ich bemerkte dieſe Materie nie, als nur dann, 
wann das Waſſer im Lichte geſtanden hatte; ja die 
weißliche haͤutige Materie, die ſich aus dem Waſſer 
zu Boden ſetzte, wenn es im Dunkeln ſtand, ward 
ſogleich gruͤn, ſobald ſie etliche Tage in der Sonne 
ſtand. Am leichteſten ſetzte ſie ſich aus dem Brunnen⸗ 
waſſer zu Boden, beſonders wann es mit feſter luft 
geſchwaͤngert war; doch habe ich ſie auch in Fluß⸗ 
und Regenwaſſer angetroffen, wann dieſe lange geſtan⸗ 
den hatten. Meiſtentheils fand ich fie auf dem Bo: 
den des Gefaͤſſes; doch erzeugte fie ſich auch bisweilen 
im obern Theile zuerſt; und wann der oberhalb erzeug⸗ 
te Theil dieſer Materie ſich mit dem im Boden vorhan⸗ 
denen vereinigte, jo ward die Phiole durch eine einzi— 
ge Anfuͤllung mit Brunnenwaſſer von dieſer Subſtanz 
uͤberzogen. a 

Vielleicht duͤrfte ich in Zukunft einmahl das 
Weſen dieſer Materie, die ſich auf die bewußte Art 
aus dem Waſſer zu Boden ſetzt, weiter unterſuchen. 
Da ich aber entdeckte, daß dieſes bloß eine Erſchei⸗ 
nung iſt, die vor der freyen Entwickelung der Luft aus 
dem Waſſer hergeht; ſo gab ich nur aufs Waſſer und 
auf ſein Verhaͤltniß zu der in ihm vorhandenen luft 
Achtung. Es iſt dies gewiß etwas ſehr auſſerordent⸗ 
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liches. Ich zweifle auch keinesweges, daß ſich bey 
fortgeſetzter Unterſuchung zeigen werde, daß dieſes ei⸗ 
ne Sache iſt, die für die lehre von der Atmosphäre 
von der größten Wichtigkeit ſeyn muß. 

Ich machte die Entdeckung von dem Einfluffe, 
den das licht auf dieſe Begebenheit hat, nicht eher, als 
da der letzte Sommer ſchon ziemlich verſtrichen war 
und ich mich des Sonnenſcheins nicht ſehr mehr be- 
dienen konnte. Doch wendete ich allen Fleiß an, 
die Witterung, die wir damahls hatten, noch moͤglichſt 
zu nutzen. Aus allen, was ich zu beobachten im Stan⸗ 
de geweſen bin, habe ich den allgemeinen Schluß ge 
folgert, daß eine jede Luft, die ihrer Natur gemäß im 
Waſſer oder in Subſtanzen, die ſich im Waſſer auf⸗ 
loͤſen, wie z. B. kalkartige Körper ꝛc. vorhanden iſt, 
durch langes Stehen und zwar vorzuͤglich in der Son⸗ 
ne, ſo gereinigt wird, daß ſie endlich nothwendiger 
Weiſe dephlogiſtiſirt werden muß; und daß folglich die⸗ 
fe luft, die von allem Waſſer, das der Wuͤrkung der 
Sonnenſtrahlen bloß geſtellt iſt ohnaufhoͤrlich aufſteigt, 
zur Verbeſſerung der Beſchaffenheit der Atmosphäre 
uͤberhaupt dienen muͤſſe. 


Wenn ich Waſſer lange Zeit im Schatten ſte⸗ 
hen ließ, ſo gab es gewoͤhnlich keine andre luftgattung, 
als es gleich anfaͤnglich gegeben haben wuͤrde. Und 
obgleich die Luft von beſſerer Beſchaffenheit war, wenn 
ich das Waſſer in einem ofnen Gefäß ſtehen hatte; 
fo war fie doch nie fo gut als die luft aus der naͤm⸗ 
lichen Art Waſſer, das eine weit kuͤrzere Zeit in der 
Sonne geſtanden hatte. 


Durch keinen Grad der Wärme laßt ſich die 
Stelle des Sonnenlichts erſetzen und obgleich die Waͤr⸗ 
me hinlaͤnglich iſt, dieſe luft auszutreiben, * 
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Waſſer durch die Sonnenſtrahlen ſchon vorher dazu ge⸗ 
ſchickt gemacht worden; ſo iſt doch alsdann die fufr 


nicht ſo rein, als diejenige, die ſich von freyen Stuͤ⸗ 


cken und ohne Beihuͤlfe der Waͤrme erzeugt. Die 
Urſache davon liegt wohl darin, daß die Wärme, auf- 
fer der luft, die bereits gereinigt iſt und ſich daher vom 
Waſſer, mit dem ſie vereinigt war, trennen will, auch 
phlogiftifiere duft, die mit dem Waſſer noch genauer 
verbunden iſt und die mit der Zeit durch die Einwuͤr⸗ 
kung des Fichts auch würde gereinigt worden ſeyn, zu⸗ 
gleich mit austreibt. 

Die Quantitaͤt luft, die ſich von freyen Stuͤ⸗ 
cken aus dem Waſſer entbindet, uͤbertrift bey weiten je⸗ 
ne, die durch die Hitze ausgetrieben wird. Ja ich 
habe öfters bemerkt, daß alles, was die luft anſteckt, 
auch ihre Quantitat verringert; denn zu Erzeugung 
einer kleinen Quantität phlogiſtiſirter duft, ja ſogar 
gemeiner, die nichts anders, als eine zum Theil phlo⸗ 
giſtiſirte luft iſt, wird eine beträchtliche Quantitat der 
phlogiſtiſirter Luft erfodert. 

Wenn das Waſſer in ſeinem natuͤrlichen Zu⸗ 
ſtande feſte Luft enthalt, ſo wird dieſelbe doch gaͤnz⸗ 
lich zerſtreuet, fo bald: man das Waſſer ans licht 
ſetzt, und was hernach davon noch uͤbrig bleibt, wird 
reine dephlogiſtiſirte duft. Denn endlich erzeugt ſich 
daraus keine feſte, ſondern die reinſte dephlogiſtiſirte 
duft, und Waſſer, das mit feſter Luft angeſchwaͤngert 
iſt, giebt eine ſehr groſſe Menge dephlogiſtiſirte Luft, 
wenn man es ans Leccht ſetzt. 

Ich will alle einzelne Verſuche, durch die ich 
auf dieſe Schluͤſſe geleitet worden bin, hier nicht an⸗ 


fuͤhren; theils weil ſie zu zahlreich ſeyn, und theils 


weil ich mir mit der Hofnung ſchmeichle, fie zu ei- 


ner 


/ * 


266 Drey und dreyßigſter Abſchnitt. 


ner guͤnſtigern Jahreszeit mit mehrern Vortheil wie⸗ 
derholen zu koͤnnen. Doch will ich einige wenige, 
die den wichtigſten Umſtaͤnden bey dieſen Folgerungen 

zur Beſtaͤtigung dienen, anzeigen. i 
Ich habe bereits angemerkt, daß die bewußte 
groſſe Glocke, die mir zu einem $uftbehälter dient und 
die, wie ich ſehe, 135 Unzen Waſſer faßt, neun Un⸗ 
zen Maaß vollkommen reine dephlogiſtiſirte Luft gab, 
wie ich ſie voll Brunnenwaſſer fuͤllte und vom 17. 
September bis 14. October in der Sonne ſtehen ließ. 
Ich goß hierauf von neuem Brunnenwaſſer hinein, 
und ſtellte fie bis zum 8 December in mein Labora⸗ 
torium; allein es kam binnen dieſer ganzen Zeit nicht 
eine einzige Luftblaſe zum Vorſchein. (Ich hatte die 
Glocke, mit ihrer Oefnung unterwaͤrts gekehrt, in ei⸗ 
nen Napf mit eben ſolchem Waſſer geſetzt; wie ich 
es ſchon vorher gemacht hatte). Sobald ich ſie aber 
ins Fenſter gegen die Mittagsſeite ſtellte, ſo fing gleich 
die luft an hervorzukommen. Dieſes dauerte auch, 
ſo oft nur die Sonne ſchien, fort, bis zum 21. 
Januar, da ich ohngefaͤhr vier Unzen Maaß luft 
aufgefangen hatte. Hierauf ſetzte ich die Glocke mit 
ſammt dem Napfe in eine Schuͤſſel mit Waſſer und 
ließ ſie einen ganzen Tag lang kochen, bis ſich keine 
duft mehr daraus entbinden wollte. Nachdem fie nun 
den Morgen drauf kalt geworden war, ſo pruͤfte ich 
die luft und fand, daß es in allen ſechs Unzen Maaß 
waren. Davon war gar nichts feſte luft, ſondern 
ein Maaß von dieſer luft und zwey Maaß von der 
Salpeterluft nahmen einen Raum von , 9 Maaß 
ein; hingegen betrugen die naͤmlichen Maaſſe mit der 
duft, die ſich im Sonnenlichte von freyen Stuͤcken 
entwickelt hatte, o, 44, und die Quantität war neun 

Unzen Maaß. — . 
Ich 
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Ich bin auch keinesweges verſichert, daß das Waſ⸗ 
fer in dem erſtern Falle alle darin vorhandene luft her: 
vorgebracht habe. Denn damahls ſtand ich in dem 
Wahne, daß die luft von der grünen Materie ers 
zeugt werde, folglich hielt ich nicht der Bemerkung 
werth, ob ich etwas Luft mehr oder weniger bekam. 


Nachdem ich alſo die Quantität und Qualität 
der luft, welche dieſes Waſſer nicht nur ganz und gar, 
ſondern auch zum Theil von freyen Stuͤcken hervor⸗ 
brachte, durch die vorhergehenden Verſuche doch einis 
germaſſen beſtimmt hatte; ſo fuͤllte ich die naͤmliche 
Glocke wieder mit Brunnenwaſſer, ſetzte fie aber nicht 
ans licht, ſondern gleich in eine Schuͤſſel mit Waf- 
ſer, ließ ſie hierauf einen ganzen Tag kochen, erhielt 
aber, wie ich fand, nicht mehr als anderthalb Unzen 
Maaß daraus. Dieſe luft pruͤfte ich den Morgen 
drauf, nahm aber keine feſte luft darunter wahr. Ein 
Maaß von dieſer luft und eins von der Salpeterluft 
erfuͤlten zuſammen einen Raum von 1, 26 Maaß, 
da die Probemaaſſe mit der gemeinen duft 1, 3 wa⸗ 
ren. Sie war alſo nur um weniges von beſſerer Be: 
ſchaffenheit, als die gemeine luft. 


Als ich hierauf die luft aus demſelben Brun⸗ 
nenwaſſer heraustrieb und ſie ſogleich pruͤfte; ſo fand 
ich, daß ein Theil davon feſte duft war. Ich bin aber 
verſichert, daß es nicht in ſo reichem Maaſſe war, wie 
ich es vorher in dem naͤmlichen Brunnenwaſſer manch⸗ 
mahl angetroffen habe. Es ſollte ſich daher wohl der 
Mühe verlohnen, dieſe luft aus demſelben Waſſer zu 
verſchiedenen Jahrszeiten und unter mancherley Um: 
ſtaͤnden zu pruͤfen. 


In meinen vorigen Schriften *) habe ich die 
Beobachtung mitgetheilt, daß wenn man Waſſer in 


den 
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270 Drey und dreyßigſter Abſchnitt. 


den Stand ſetzt, entzuͤndbare oder Saſpeterluft einzu⸗ 
fangen, die luft, die man nachher wieder aus dem⸗ 
felben treibt, auch entzuͤndbare oder Salpeterluft iſt. 
Ob aber dieſe beide Luftgattungen dieſe Eigenſchaften 
nachhero noch in eben dem Grade der Stärke beſitzen, 
wage ich nicht zu behaupten. Da ich unterdeſſen ge⸗ 
genwaͤrtig die Woͤrkung, die das Waſſer auf die luft 
aͤuſſert, welche von demſelben eingeſchluckt und lange 
Zeit darin zuruͤckbleibt, beobachtete: ſo kochte ich ei⸗ 
ne Quantitaͤt Waſſer und ließ alsdann eine Portion 
davon gemeine, eine andre phlogiſtiſirte und eine dritte 
dephlogiſtiſirte duft einſaugen. In dieſem Zuſtande ließ 
ich dieſe drey Portionen Waſſer vierzehn Tage ſtehen, 
ſetzte fie aber nicht ſehr ins Licht. Nach Verlauf die⸗ 
fer Zeit fand ich die gemeine Luft, welche das Waſ⸗ 
ſer nicht verſchluckt hatte, ſehr phlogiſtiſirt. Dies kam 
mit meiner hieruͤber vormahls ſchon gemachten Beob⸗ 
achtung uͤberein. Was aber von luft wieder aus dem 
Waſſer herausgetrieben worden war, war reiner als 
atmosphaͤriſche; weil ein Maaß davon mit einem von 
der Salpeterluft einen Raum von nicht mehr als ei⸗ 
nem Maaſſe erfuͤllten. Die dephlogiſtiſirte kam auch 
etwas verbeſſert aus dem Waſſer heraus; allein die 
phlogiſtiſirte deſto unmerklicher. e 
Es iſt wahrſcheinlich, daß wenn dieſe luftgattun⸗ 
gen laͤngere Zeit im Waſſer und dabey im Sonnen⸗ 
lichte geſtanden hätten, alsdann nicht nur die gemeine 
duft noch ungleich reiner, ſondern auch die phlogiſti⸗ 
ſirte von beſſerer Beſchaffenheit geweſen ſeyn wuͤrden. 
Sollte ich dieſe Verſuche jemahls wiederholen, ſo werde 
ich nicht unterlaſſen, dieſe Umftände ausführlich zu un 
terſuchen. 
Bis zu der Zeit, da ich dieſe Verſuche mit der 
zuft im Waſſer anſtellte, hatte ich immer den Schluß 
\ x 9er 
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gemacht, daß die im Waſſer gewohnlich vorhandene luft 
ſtets mit feſter vermiſcht und ſchlechter, als gemeine wäre, 
Allein ich hatte die Veränderung, welche Laͤnge der Zeit, 
oder verſchiedene andere Umſtaͤnde, als z. B. Stehen 
an der Luft, im Lichte ꝛc. darin hervorbringen koͤnnen, 
nicht in Erwägung gezogen. Unterdeſſen machen doch 
dieſe Umſtaͤnde und meines Erachtens, vornoͤmlich der 
letztere, in dem Falle einen ſehr weſentlichen Unter⸗ 
ſchied, auf den man vorzuͤglich Acht geben ſollte, wenn 
man die luft, die ſich in irgend einer Gattung von Waſ⸗ 
ſer gewoͤhnlich befindet und daraus aufſteigt, unterſucht. 
Ich bin durch die Verſuche, die ich mit dem Waſſer 
aus meinem eigenen Brunnen, deſſen ich vorher gedacht 
habe, zu verſchiedenen Zeiten gemacht habe, uͤberzeugt 
worden, daß die darin vorhandene Luft zu unterſchiede⸗ 
nen Zeiten auch von unterſchiedener Beſchaffenheit iſt. 
Und dies iſt auch, wie ich mit Gewißheit weiß, mit 
dem Waſſer aus der warmen Quelle in Briſtol der 
gleiche Fall. N 
Nachdem ich die in dem Bather Waſſer befind⸗ 
liche duft geprüft hatte,“) fo wollte ich auch mit dem 
Waſſer aus der warmen Quelle in Briſtol einen aͤhn⸗ 
lichen Verſuch anſtellen. Ich reiſte hierauf und zwar 
zum Theil mit in der Abſicht, ſelbſt nach nurgedachtem 
Orte; weil ich aber nicht Zeit genug dazu hatte, ſo 
erfuchte ich Herrn Becket, auf deſſen Erfahrung und 
Sorgfalt ich mich ganz verlaſſen konnte, den Vetſuch 
ſtatt meiner anzuſtellen. Er war auch ſo guͤtig, ſich 
dieſer Bemuͤhung zu unterziehen und mir in einem an 
mich gerichteten Briefe, der ſich im Anhange zu die⸗ 
ſem Buche findet, von dem Reſultate hinreichende Nach⸗ 
richt zu geben. Es erhellte aus demſelben, daß die in 
dem gedachten Waſſer vorhandene luft beſſer als ge⸗ 
meine war. Da 


=) JI. B. S. 215. 
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Da dies inzwiſchen der erſte Vorfall war, der mir 
von der Art begegnete; ſo bat ich ihn, mir eine Quan⸗ 
titaͤt von dieſem Waſſer, das aber friſch von der Quelle 
in Flaſchen gefüllt und ſogleich ſorgfaͤltig verſiegelt ſeyn 
muͤßte, zu uͤberſchicken. Dies that er. Sobald ich es 
empfing oͤfnete ich eine von den Flaſchen, ſteckte aber 
auch ſogleich einen andern Korkſtoͤpſel, in dem ein zu 
dieſem Behuf gebogene Roͤhre befindlich war, wieder 
drauf. Hierauf ſetzte ich die ganze Zuruͤſtung in eine 
Schuͤſſel mit Waſſer, ließ es kochen, und jagte auf 
dieſe Art alle luft, fo viel nur möglich, heraus. Ich 
fand aber, daß ſie ehe noch verderbter, als gemeine 
duft war: doc) enthielt fie keine feſte. 

Hierauf feßte ich eine Portion von dieſem Waſ⸗ 
ſer in einer Phiole, die nicht zugepfropft war, in ein ge⸗ 
gen Mittag gelegenes Fenſter. Nach Verlauf von acht 
Wochen unterſuchte ich dieſe und noch eine andre der⸗ 
gleichen Portion, die ich zugepfropft im Schatten ſtehen 
gehabt hatte, und fand die luft aus der erſten Phiole 
ſo rein, daß ein Maaß von derſelben nebſt einem von 
der Salpeterluft nur einen Raum von einem Maaſſe 
einnahmen; die Luft aus der andern, die zugepfropft 
im Schatten geſtanden hatte, im Gegentheil, war nicht 
nur an Quantitat viel weniger, ſondern auch von weit 
ſchlechterer Beſchaffenheit. Sie war naͤmlich grade ſo, 
wie ich fie anfaͤnglich fand, nämlich verderbter als at: 
mosphaͤriſche, aber ohne Beimiſchung fefter duft. Dies 
fer Verſuch diente zu einer neuen Beftätigung der Eins 
wuͤrbung, welche die Luft, und vielleicht gar das Licht, auf 
die im Waſſer vorhandene luft aͤuſſern, wenn das Waſ⸗ 
ſer derſelben bloßgeſtellt wird. 

Da ich nunmehro vollkommen überzeugt war, daß 
die duft gereinigt wird, wenn fie lange Zeit im Waſ⸗ 
fer, das der Luft und dem lichte ausgeſetzt . 

5 0 
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ſo bedauerte ich recht ſehr, daß ich dieſe Beobachtung 
nicht vor meiner Reiſe nach wmington gemacht hat⸗ 
te; weil ich da Gelegenheit gehabt haben wuͤrde, die 


im Seecwaſſer vorhandene Luft in der Hitze des vorigen 


Sommers zu pruͤfen. Unterdeſſen ſchrieb ich ſogleich 
an einige Freunde, die entweder ſelbſt gute Gelegen⸗ 
heit hatten, hieruͤber ſchickliche Verſuche zu machen, 
oder fie durch andre anftellen zu laſſen. Vorzüglich 
wandte ich mich an meinen Freund, dem Herrn Dr. 
Percivall, deſſen Eifer in Befoͤderung und Ausbrei- 
tung der Wiſſenſchaften genugſam bekannt iſt, und bat 
ihn, den Herrn Dr. Dobſon in Liverpool oder auch ei⸗ 
nen andern dortigen Freund um dieſe Gefaͤlligkeit zu 
erſuchen. Der Herr Doctor war auch gleich ſo guͤtig und 
ſtellte die Prüfung mit aller dazu erfoderlichen Vorſicht 
an. Dies bezeugt ſein im Anhang befindlicher Brief. 
Er fand aber die kuft aus dem Seewaſſer von beſſerer 
Beſchaffenheit, als die gemeine Luft. 

Ich wuͤnſchte, daß dergleichen Verſuche an meh⸗ 
rern Orten und zu unterſchiedenen Jahrszeiten ange⸗ 


ſtellt werden möchten. Ich trage unterdeſſen doch kei⸗ 


nen Zweifel, daß ſich der ner Schluß machen 
laſſe, daß die luft, die vom Waſſer verſchluckt und 
wieder daraus entbunden wird, gereinigt und von dem 
Principium, mic dem es durch Athemholen, Faͤulung, 
Entzuͤndung brennbarer Körper u. ſ w. uͤberladen war, 
befreiet, herausgeht. Beſonders muß dies, wie ich glau⸗ 
be, bey ſolchem Waſſer, wie das Meer, welches von 
unermeßlichem Umfange und einer freyen Einwuͤrkung 
bloßgeſtellt iſt, der Fall und daher dieſe Wahrnehmung 
von beſonderer Wichtigkeit ſeyn. Vielleicht wird die 
duft im Winter vom Waſſer eingeſogen und im Som: 


mer wieder herausgelaſſen; ohngeachtet die Tempera⸗ 


tur bey der See nicht ſo ſehr als bey andern Waſſer⸗ 
ö maſſen, 
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maſſen, die vom geringerm Umfange und Tiefe ſind, 
abwechſelt. 

Wie ich den erſten Theil meines Buchs von der 
luft herausgab, fo machte ich damahls eine Folgerung, 
daß „es gar nicht unwahrſcheinlich ſey, daß die Be⸗ 
„wegung des Meeres und der ſtehenden Waſſet etwas 
„zur Reinigung der Atmosphäre beitragen muͤſſe, und 
v daß vielleicht die in den Waſſern enthaltene faule Ma⸗ 
„terie entweder von den Waſſerpflanzen verſchluckt, 
„oder auf eine andre Art niedergeſchlagen werde. „ *) 
Ich gruͤndete dieſe meine Meinung auf die Erfahrung, 
daß alle ſchaͤdliche duftgattungen durch Herumbewegen 
in Waſſer in ſo weit wieder gereinigt werden, daß ſie 
zum Einathmen taugen. Damahls aber ſtellte ich mir 
die Wuͤrkung des Waſſers auf die luft nicht fo groß 
vor, als ich ſie nun finde. Ja ich ſchrieb die gedachte 
Wuͤrkung der bloſſen Berührung der luft und des Waſ⸗ 
ſers und nicht dem zu, daß die Luft vom Waſſer wuͤrk⸗ 
lich verſchluckt und auf eine Zeitlang von demſelben in 
ſein Weſen aufgenommen wird. 

Vielleicht duͤrfte es ſcheinen, daß das Reſultat 
der in dieſem Abſchnitt beſchriebenen Verſuche gegen 
die Zuverlaͤßigkeit der Reſultate jener Verſuche, die ich 
in dieſem Buche gleichfals angeführt und aus denen 
ich den Schluß gemacht habe, daß die Luft durch die 
Vegetation der Pflanzen und zwar denn beſonders 
verbeſſert werde, wenn das Waſſer, mit dem ſie ver⸗ 
ſperrt find, in der freyen luft oder in einem Garten 
in der Sonne ſteht, einigen Zweifel errege. Ich weiß 
hierauf nichts zu antworten, als daß ich damahls auf 
die Wuͤrkung dieſer Umſtaͤnde nicht Achtung gegeben, 
ſondern die bloſſen Erſcheinungen fo, wie ich fie beob⸗ 
achtet, beſchrieben habe. Da ich auch kein liebhaber 
von ſonderbaren Hypotheſen bin, ſo will ich es recht 

*) 1. B. S. 96. . gern 
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gern dem leſer uͤberlaſſen, ſich die Schlußfolgen ſelbſt 
herauszuziehen. 5 

Unterdeſſen aber muß ich doch dies anmerken, daß 
ich meine Verſuche in feeds in einem gegen Nordoſt 
gelegenen Fenſter des Hauſes, wo die Würfung des 
üchts aufs Waſſer eben nicht ſehr ſtark ſeyn konnte, 
gemacht habe; daß einige von den Proceſſen in zwey Ta⸗ 
gen, der meiſte Theil aber laͤngſtens in acht Tagen zu 
Ende gebracht wurden; und daß die Quantitaͤt des in 
den Cylindern vorhandenen Waſſers in Verhaͤltniß der 
Quantität $uft fo gering war, daß ich mir anjetzo nicht 
vorſtellen kann, daß die Verbeſſerung der luft vom Waſ⸗ 
fer koͤnne hergeruͤhrt haben. Ueberdies ließ ich zwar 
die luft, wie bereits angemerkt worden, in einerley Waſ⸗ 
fer, Licht und überhaupt unter einerley Umſtaͤnden, die 
ſich meiner Aufmerkſamkeit darbothen, auch immer eine 
gleiche Zeit lang ſtehen; allein ich ſtellte keine Pflanzen 
hinein, die darin vegetiren konnten: folglich konnte bey 
der luft keine merkliche Verbeſſerung ſtatt finden. 


Vier und dreyßigſter Abſchnitt. 


1. Von Erzeugung der entzuͤndbaren Luft aus dem 
Eiſen und einer Aufloͤſung von Gatläpfeln. 


FR Cavendiſh entband entzändbare luft vermittelſt 
der Vitriol- und Seeſalzſaͤure ſowohl aus Eiſen, 
als aus Zink und Zinn. Ich entwickelte ſie zu der Zeit 
der Herausgabe meiner vorhergehenden Schriften entwe⸗ 
der aus Kupfer und Bley durch die Seeſalzſaͤure; oder 
aus einer Auflöfung verſchiedener animaliſcher „ vegeta⸗ 
biliſcher und mineraliſcher Koͤrper, die Phlogiſton ent⸗ 
halten, in Seeſalzſaurer luft, oder aus unterſchiedenen 
in der Pflanzenſaͤure aufgelöften Metallen, oder auch 


aus 
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aus einigen von den nur gedachten Körpern durch die 

bloſſe Hitze eines Brennglaſes oder eines gewoͤhnlichen 
Feuers. Ich finde aber gegenwaͤrtig, daß die Metho⸗ 
de, die Subſtanzen in einem Flintenlaufe zu erhitzen, 
oͤfters unbequem iſt; denn es reißt ſich etwas entzuͤnd⸗ 
bare luft aus dem Eiſen los und vermiſcht ſich mit der 
luft, die man zu erzeugen Vorhabens iſt. Dadurch 
aber wird das Reſultat des Proceſſes etwas unzuver⸗ 
läßig. Ich bediene mich daher bey allen Verſuchen, 
wo groſſe Genauigkeit noͤthig iſt, kleiner gläferner Ne 
torten oder glaͤſerner Roͤhren. 


Seit der Herausgabe meines letzten Bandes habe 
ich entzuͤndbare luft in betraͤchtlicher Menge erhalten, 
wenn ich Eiſenfeilſpaͤne in einer Aufloͤſung von Gall: 
aͤpfeln ſolvirte. Es iſt auch ſehr wahrſcheinlich, daß 
ſich derſelbe Zweck, durch eine jede andre zuſammenzie⸗ 
hende Subſtanz erreichen laſſe. Ja ich glaube, daß 
die meiſten Koͤrper, die ein Metall wuͤrklich zerſetzen 
und ſich nicht mit ſeiner ganzen Maſſe verbinden, 
das im Metalle vorhandene Phlogiſton unter der Ge⸗ 
ſtalt von entzuͤndbarer Luft in Freiheit ſetzen; obwohl 
freilich auch in verſchiedenen Faͤllen das Phlogiſton 
ſich mit einigen von den Beſtandtheilen im Auflöfungs- 
mittel verbinden und zu Hervorbringung eines ganz 
verſchiedenen Koͤrpers etwas beitragen mag. 


Auf die Entdeckung, aus einer Gallaͤpfelauflöͤ⸗ 
ſung entzuͤndbare luft zu entwickeln, ward ich durch 
Herrn Delaval gebracht. Er belehrte mich, daß man 
Tinte bereiten koͤnne, wenn man Eiſen in eine Gall⸗ 
aͤpfelaufloſung wirft; und daß die Saͤure im Vitriol, 
den man zur Verfertigung der Tinte gemeiniglich zu 
nehmen pflegt, ein unnoͤthiges, ja öfters unbequemes 
Ingredienz 1 ie 
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Ich miſchte hierauf eine Quantitat geſtoſſene Gall⸗ 
aͤpfel, Eiſenfeilſpaͤne und Waſſer unter einander und nahm 
wahr, daß die ganze Maſſe nach ein paar Tagen gar 
ſehr aufgeſchwollen und voller Luftblaſen war, wovon 
ſich die größten auf der Oberfläche des Gemiſchs befan⸗ 
den. Da ich auch aus dem Geruch und andern Um— 
ſtaͤnden muthmaßte, daß die in dieſen Blaſen eingefchlof: 
ſene luft entzuͤndbar ſeyn muͤſſe; fo ließ ich einige davon 
an der Flamme eines fichts zerſpringen und bemerkte 5 
daß es bey allen mit einem kleinen Knall geſchah. Ich 
durfte alſo an der Beſchaffenheit dieſer luft nicht zweifeln. 

Hierauf vermiſchte ich drey Unzen geſtoſſene Gall: 
aͤpfel mit Eiſenfeilſpaͤnen. Von den beiden letzten In⸗ 
gredienzien habe ich die Quantität nicht angemerkt. Ich 
deckte alsdann einen groſſen Cylinder, der voller Waſ⸗ 
ſer war, uͤber das Gemiſch und fand, nach Verlauf 
von acht Tagen, daß ſich ſechs Unzen Maaß luft dar⸗ 
aus entbunden hatten. Dieſe luft war ſehr ſtark ent⸗ 
zuͤndbar und glich jener, die ſich aus Eiſen vermittelſt 
der Säuren erzeugt, vollkommen. Auf gleiche Art ver: 
ſchafte ich mir dergleichen entzuͤndbare luft, wenn 
ich das obgedache Mengſel in eine Phiole ſchuͤttete, 
die mit einem eingeriebenen Stoͤpſel und einer Roͤhre 
verſehen war. Doch war dies Verfahren zu irgend ei: 
nem Gebrauch zu langſam. 


2. Entzündbare Luft aus dem Terpentindl. 


In meinem dritten Bande, auf der 112. Seite, 
habe ich bereits die Bemerkung gemacht, daß das Terz 
pentindl die Eigenſchaft beſitze, Luft zu verſchlucken. 
Ich entdeckte auch dabey, daß dieſes Oel in feinem na: 
tärlichen Zuſtande eine beträchtliche Menge kuft enthält. 
Es ſiel mir aber damals nicht ein, die Beſchaffenheit 
dieſer luft naher zu unterſuchen. Da ich mich aber doch 
Prieſtley. 8 nach: 
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nachgehends entſchloß, dieſen Gegenſtand einer weitern 
Pruͤfung zu unterwerfen; ſo oͤfnete ich neulich eine 
Noͤſel⸗Phiole, die mit dieſem Oele halb angefuͤllt und 
dabey mit einem Korkſtoͤpſel ſehr wohl zugepfropft gewe⸗ 
ſen war. Indem ich ſie aber aufmachte, ſo fuhr eine 
groſſe Menge $uft heraus und als ich die Flamme eines 
Lichts an die Oefnung der Phiole hielt, ſo bemerkte 
ich, daß die darin noch zuruͤckgebliebene Luft ſtark ent⸗ 
zuͤndbar und daß das Oel voller luftblaſen war. Ich 
trieb hierauf durch die Hitze des ſiedenden Waſſers noch 
eben fo viel duft aus dem Oele, als der Inbegrif des 
Oels betrug. Sie war eben ſo ſtark entzuͤndbar, wie 
jene, die man aus Metallen erhält. Es vergingen bey 
Entbindung dieſer duft wohl acht bis zehn Stunden. 
So viel ich die Farbe der Flamme erkennen konnte, war 
ſie blau. 


Ich nahm hierauf eine Quantität Terpentinoͤl, die 
ſich in einer andern Phiole befand; ſah aber, daß die 
darauf liegende luft innerhalb des Gefaͤſſes nur bloß ge⸗ 
meine luft war. Wie ich es aber in einer Retorte 
kochen ließ, fo trieb ich zweymahl fo viel Luft, die ſehr 
ſtark entzuͤndbar war, aus dem Oele, als das Volumen 
des Oels betrug. Die Farbe der Flamme war ich nicht 
im Stande zu erkennen. 


Nachdem ich auf dieſe Art alle luft, die eine Quan⸗ 
tität von dieſem Terpentinoͤl zu enthalten ſchien, her: 
ausgesagt hatte; ſo ſchuͤttelte ich das Oel zwey Tage 
hinter einander ſehr ſtark und oͤfters. Ich wollte es 
dadurch noͤthigen, mehr Luft einzuſaugen, die ich nach— 
gehends wieder herauszutreiben in Willens hatte. AL 
lein ich bemerkte nicht, daß es mehr als eine ſehr un⸗ 
beträchtliche Portion Luft eingeſchluckt hatte und wie ich 
dieſe nachher wieder heraustrieb, ſo war es nur bloß ge⸗ 
meine ganz ſchwach phlogiſtiſirte duft. Durch das 5 
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fie Kochen war das Oel braun und ſehr ſchleimig ge 
worden. 


3. Ob in der entzuͤndbaren Luft irgend eine Saͤure 
vorhanden iſt. 


In dem erſten Bande meines Werks uͤber die Luft 
hatte ich den Schluß gemacht, daß die entzuͤndbare Luft 
aus Saͤure und Phlogiſton, mit etwas Erde vermiſcht, 
beſtehe. Da ich aber nachher dieſelbe kuftgattung, oh⸗ 
ne irgend eine Saͤure, bloß durch Hitze entband, ſo 
ward ich uͤberzeugt, daß die Saͤure nicht nothwendig 
zur Miſchung dieſer kuftart gehöre. Und in dieſer 
Meinung ward ich noch mehr beſtaͤrkt, da ich entdeckte, 
daß wenn ich entzuͤndbare und Saugenfalzluft zu vermi⸗ 
ſchen ſuchte, ſie ſich nicht mit einander verbanden. 
Denn wenn das Waſſer die laugenſalzluft verſchluckte; 
ſo blieb die entzuͤndbare juſt in der Beſchaffenheit zu: 
ruͤck, wie ſie vorher geweſen war. i 

Herr Dr. Higgins widerſpricht dieſer Beobach⸗ 
tung. Er will aus der groſſen Truͤbheit, die ſich bey der 
Miſchung der entzuͤndbaren und Laugenſalzluft zeigt, die 
Gegenwart einer Säure in der entzuͤndbaren kuft dar⸗ 
thun. Ich raͤume auch ein, daß dieſe Erſcheinung ein 

uͤberzeugender Beweis ſeyn wuͤrde, daß der laugenſalzige 
Dampf etwas Saures in der entzuͤndbaren Luft ange: 
troffen habe. Allein da ich den Verſuch mit der größten 
Sorgfalt und mit Beobachtung aller andern Umſtaͤnde, 
die meine Beobachtung genauer und entſcheidender, als 
vormahls, machen konnten, wiederholt habe; ſo bin 
ich verſichert, daß Herr Dr. Higgins ein Verſehen be⸗ 
gangen, weil er die zu dieſen Verſuchen nothwendige 
Vorſicht vernachlaͤßiget hat. Ich vermuthe, daß er zu 
Verfertigung der entzuͤndbaren Luft eine ſehr ſtarke Saͤu⸗ 
re, es ſey nun Vitriol- oder Seeſalzſäure, genommen 
N Ta und 
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und dadurch, auſſer der entzuͤndbaren Luft, eine Quan⸗ 
tität ſaure Luft zugleich mit erzeugt habe. Dieſe bei- 
den Luftgattungen wird er vielleicht nicht durch Waſſer 
von einander geſchieden; ſondern ſogleich die Laugenſalz⸗ 
luft ins Gemiſch hineingelaſſen haben. Dieſe letztere 
hat ſich denn freilich mit der ſauren luft verbunden 
und ſonach die von ihm beſchriebene Truͤbheit hervor⸗ 
gebracht. Hätte er aber nachhero die Laugenſalzluft vers 
mittelſt des Waſſers davon geſchieden, ſo wuͤrde er die 
entzuͤndbare luft in ihrem Inbegrif und Eigenſchaften 
unveraͤndert gefunden haben. 


Mein Verſuch beweiſt, wie ich glaube, uͤberzeu— 
gend, daß in der entzuͤndbaren Luft nicht nothwendig 
eine Säure vorhanden iſt, (wenigſtens keine, die fo be⸗ 
ſchaffen wäre, daß fie ſich durch Beimiſchung der lau⸗ 
genſalzluft zerſetzen lieſſe). Ich habe mich bey dieſem 
Verſuche folgender Methode bedient: Ich entband erſt 
die entzuͤndbare luft mittelſt einer ſchwachen Vitriol— 
ſaͤure auf die gewoͤhnliche Art. Alsdann ließ ich ſie 
durch Waſſer gehen und erhielt ſie eine Zeitlang 
darin, damit die uͤberfluͤßige Säure (wenn ja welche 
darin vorhanden waͤre) vom Waſſer verſchluckt 
werden moͤchte. Hierauf brachte ich ſie durch eine 
Blaſe in einen Cylinder, den ich ſchon vorher mit 
Queckſilber gefuͤllt hatte und der mit ſeiner Muͤndung 
unterwaͤrts in einer Wanne mit gleichem Metalle ſtand. 
Die Laugenſalzluft hatte ich in einem andern cylindri⸗ 
ſchen Gefaͤſſe in der naͤmlichen Wanne ſtehen. Ich 
nahm alsdann von einer jeden dieſer beiden Luftgat⸗ 
tungen ein Maaß und miſchte ſie in einem Cylinder, 
den ich dazu im voraus mit Queckſilber gefuͤllt hatte, 
unter einander; aber Heder ich, noch zwey von mei⸗ 
nen Freunden, die bey dieſem Verſuche gegenwartig 
waren, bemerkten, daß die allermindeſte Truͤbheit are 
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die Zuſammenmiſchung waͤre hervorgebracht worden. 

Dieſe beide kuftarten nahmen nach erfolgter Miſchung 

noch eben ſo viel Raum ein, als ſie vor derſelben er⸗ 

füllt hatten. Wie ich nachhero Waſſer zu ihnen in 
den Cylinder ließ, fo ward die Kaugenſalzluft ver⸗ 
ſchluckt, die entzuͤndbare aber blieb unvermindert zuruͤck. 

Sie war auch im uͤbrigen, ſo viel ich beurtheilen konn⸗ 

te, noch eben ſo, wie zuvor. 

4. Der electriſche Funken greift die entzuͤndbare 
j Luft nicht an. ‚ 
Unter allen Luftgattungen iſt die entzuͤndbare die 

einzige, gegen die der electriſche Funken oder Schlag 

nichts vermag. Ich habe dieſe Beobachtung vormahls 
ſchon gemacht, mich aber davon durch einen neuern 

Verſuch noch mehr uͤberzeugt. Ich verſchloß etwas 

weniges von dieſer duft in eine Glasroͤhre, die nicht 

mehr als ein zehntel Zoll im Durchmeſſer hatte. Die 
luftſäule war nicht höher als einen halben Zoll und 
mit Waſſer, das ich mit Lakmus gefaͤrbt hatte, ges 
ſperrt. In dieſe geringe Quantität Luft ließ ich den 
eleetriſchen Funken, der durch die ſonſt ſchon ange⸗ 
führte groſſe und wuͤrkſame Maſchine hervorgebracht 
ward, eine halbe Stunde lang ſchlagen. Allein ich 
war nicht im Stande, weder die allergeringſte Ver⸗ 
mindrung in den Abmeſſungen der Luft, noch eine 

Veroͤndrung in der Farbe der Fluͤßigkeit, in die der 

Funken hineingeſchlagen hatte, zu bewuͤrken. Ich 

glaube daher, hieraus mit Grunde den Schluß machen 

zu koͤnnen, daß entzuͤndbare luft, wenigſtens die aus 

Eiſen, durchs Vitriolol entbunden, ſo beſchaffen fen, 

daß fie ſich durch dieſen Proceß nicht zerſetzen läßt. 

5. Die entzuͤndbare Luft wird durch die Hitze in 

fi Roͤhren von Flintglaſe zerſetzt. 

Dieſe Luftgattung bleibt gleichfals underaͤndert, 
wenn 
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wenn man ſie in einem hohen Cylinder von Flintglaſe, 
worin ſie ſich frey ausdehnen kann, in die Hitze bringt. 
Ich machte dieſen Verſuch zu eben der Zeit, da ich 
einen aͤhnlichen, den ich auch ſchon beſchrieben habe, 
mit der Salpeterluft anſtellte. Die entzuͤndbare luft 
erhielt, nachdem fie erkaltet war, ihre vorigen Abmeſ⸗ 
ſungen eben ſo gut wieder, wie die Salpeterluft; auch 
ſchien ſie in ihrer Beſchaffenheit keine Veraͤndrung er⸗ 
litten zu haben. 


Eine ganz ſonderbare Zerſetzung der entzuͤndba⸗ 
ren luft bemerkte ich bey der Gelegenheit, da ich vie: 
lerley Koͤrper der Wuͤrkung des Sandbades ausſetzte 
und ſie einige Monate darin ſtehen ließ. Ich vergrub 
nebſt berchet nen andern Sachen auch Glasroͤhren, 
die ich erſt mit allen verſchiedenen kuftgattungen gefüllt 
und hernach hermetiſch verſiegelt hatte, im warmen 
Sande. Ich bediente mich, die Röhren zu fuͤllen, 
folgender Methode: En 

Erſt verſah ich mich mit einigen Glasroͤhren, die 
vier Fuß lang, ein drittel bis einen halben Zoll weit 
und ſo ſtark von Glaſe waren, daß ich ſie in der Flam⸗ 
me von ein paar lichtern mit einem gewoͤhnlichen loͤth⸗ 
roͤhrchen leicht erweichen konnte. Ich ſchmelzte ſie an 
dem einen Ende zu, fuͤllte ſie mit Queckſilber und ſtell⸗ 
te ſie alsdann mit dem ofnen Ende in einen Napf, 
worin auch Queckſilber war. Hierauf ließ ich die luft 
vermittelſt einer Blaſe aus dem Cylinder, worin ſie im 
Woaſſer ſtand, in die Roͤhre; oder wenn es eine luft⸗ 
gattung war, die die Berührung vom Waſſer nicht 
vertragen konnte, ſo machte ich ſie ganz friſch und 
fuͤllte ſolchergeſtalt die Roͤhren mit den luftgattungen, 
die ich unterſuchen wollte, ganz voll und ließ dagegen 
das Queckſilber wieder heraus. Wann ich dies gethan 
hatte, fo neigte ich die Roͤhre ein wenig, brachte 8 
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behutſam in die Flamme der Lichter (indem ich das 
förhröhrchen bloß im Munde hielt und die Röhre an 
beiden Seiten der Stelle, die ich in die Flamme brin⸗ 
gen wollte, feſt anfaßte), erweichte das Glas und zog 
darauf ein Stuͤck von der Roͤhre in beliebiger Ange 
ab. Dadurch aber ward jedes ſolches Stuͤck Roͤhre her⸗ 
metiſch verſiegelt. Dieſe Stuͤcken zeichnete ich mit ei⸗ 
ner Feile und ſchrieb mir die Zeichen auf, damit ich, 
wenn ich die Roͤhren wieder aus dem Sande heraus: 
nahm, gleich wiſſen konnte, mit was fuͤr einer Art 
von Luft jede gefüllt war. 


So oft ich dieſen Proceß mit entzuͤndbarer luft 
in Nöhren von Flintglaſe anſtellte; fo bemerkte ich, 
daß die Stellen, die ich in die Flamme gebracht hat⸗ 
te, gemeiniglich ſchwarz gefaͤrbt waren. Ich gab aber 
auf dieſen Umſtand nicht ſonderlich Achtung, ſondern 
hielt ihn fuͤr etwas zufaͤlliges. Ohne alſo etwas be⸗ 
ſonders zu erwarten, vergrub ich einige dergleichen 
Roͤhren nebſt andern im Sande. Dies geſchah am 
25. Sept. 1777: 


Hierauf unterſuchte ich am 20. Januar des naͤch⸗ 
ſten Jahres dieſe Roͤhren, nebſt allen uͤbrigen Sachen, 
die zugleich mit in dieſem Sande begraben waren 
und fand, daß die zehn Zoll lange und mit entzuͤndba⸗ 
rer luft gefuͤllte Roͤhre zwar durch Zufall zerbrochen, 
aber doch durchgaͤngig kohlſchwarz gefaͤrbt war. Ob 
ich nun gleich hieruͤber ſehr erſtaunte, ſo vermuthete 
ich doch nicht, daß dies von der entzuͤndbaren luft, 
mit der die Roͤhre gefuͤllt war, herruͤhrte; ſondern ich 
glaubte, daß hieran vielleicht irgend einige phlogiſtiſche 
Materie, die im Sande oder in einem von den Ge⸗ 
faͤſſen, das nahe an der Roͤhre gelegen und zerſprun⸗ 
gen war, vorhanden geweſen, ſchuld waͤre. 


Da ich aber über dieſen ſeltſamen Vorfall weiter 
nach⸗ 
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nachdachte, ſo brachte mich die Gleichfoͤrmigkeit, mit 
der die Roͤhre gefaͤrbt war, auf den Gedanken, daß 
dieſe Farbe doch vielleicht von der entzuͤndbaren luft 
koͤnnte ſeyn verurſacht worden. Ich fuͤllte daher eine 
andre kleine Glasroͤhre mit ſolcher Luft, verſiegelte fie 
hermetiſch und vergrub ſie recht tief in den Sand in 
einer eiſernen Kapelle. Dieſe ſtellte ich hierauf uͤbers 
Feuer und verſtaͤrkte daſſelbe ſo ſehr, daß die Kapelle 
beinahe gluͤhte Wie ich nun den Tag drauf die Roͤh⸗ 
re wieder herausnahm, ſo fand ich ſie ganz ſchwarz. 
Nur eine einzige kleine Stelle an dem Ende, das 
oberwaͤrts etwan ein paar Zoll hoͤher als das andre 
gelegen und alſo nicht ſo viele Hitze ausgeſtanden hat⸗ 
te, war ohngefaͤrbt geblieben. 2 
Da ich mich nunmehro vollkommen uͤberzeugte, 
daß die Schwaͤrze der Roͤhre gewiß davon herruͤhrte, 
daß die in derſelben vorhandene entzuͤndbare luft darin 
erhitzt und verhindert worden war, ſich auszudehnen; 
fo ſchritt ich gleich zur Prüfung der Beſchaffenheit dies 
fer duft. Um mich aber zuvoͤrderſt zu verſichern, daß 
nicht etwan durch einen merklichen Riß im Glaſe die 
innere und aͤuſſere duft mit einander Gemeinſchaft ge⸗ 
habt haͤtten, fo tauchte ich fie unters Waſſer und 
machte einen luftleeren Raum daruͤber, bemerkte aber 
nicht, daß irgend eine Blaſe herausgegangen waͤre. 
Hierauf brach ich ein Ende von der Roͤhre unter Waſ⸗ 
fer ab und pruͤfte die luft; fand fie aber nicht ent⸗ 
zuͤndbar. Unterdeſſen war doch ſonſt die duft immer 
entzuͤndbar, wenn ich die Roͤhre bloß dadurch ſchwarz 
faͤrbte, daß ich ſie nach und nach ganz in die Flam⸗ 
me ſchob und dieſe mit dem Pthroͤhrchen drauf blies. 
Hierauf brachte ich zwey Glasroͤhren, die vier Zoll 
long und einen viertel Zoll weit waren, ins Sandbad 
und ließ ſie zwey Tage darinnen. Nach Verlauf a 
eit 
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Zeit nahm ich fie wieder heraus und fand, daß die 
Roͤhre, welche auf dem Boden der Kapelle gelegen und 
die heftigſte Hitze ausgeſtanden hatte, beinahe geſchmol⸗ 
zen und dabey ganz blau, wie Indig, gefärbt war. 
Die andre aber, die keine ſo ſtarke Hitze erlitten hat⸗ 
te, ſah durchgehends ganz vortreflich ſchwarz aus. 

Ich pruͤfte alsdann die in dieſen Roͤhren befindli⸗ 
che luft und bemerkte, daß die in der ſchwarzen Roͤhre 
bis auf ein Drittel ihres Inbegrifs vermindert und 
bloſſe phlogiſtiſirte luft geworden war. Sie truͤbte das 
Kalkwaſſer nicht, ward von der Salpeterluft nicht an? 
gegriffen und war auch nicht entzuͤndbar. Die Luft in 
der blauen Roͤhre, oder die, welche die heftigſte Hitze 
ausgeſtanden hatte, war bis auf eine ganz kleine Bla⸗ 
fe, mit der ſich kein Verſuch machen ließ, reducirt; 
doch zweifle ich nicht, daß ſie phlogiſtiſirt war. 
Eeinsmahls gerieth ich auf die Vermuthung, ob 
wohl die Schwaͤrze des Glaſes von irgend einem Nie⸗ 
derſchlage aus dem Eiſen, das, wenn es in Vitrioldl 
aufgelöft ward, dieſe entzuͤndbare luft erzeugte, herruͤh⸗ 
ren koͤnnte; ich ward aber von dem Gegentheil bald 
uͤberzeugt, da ich die naͤmliche Wuͤrkung auch antraf 
wie ich die entzuͤndbare duft aus Zink entwickelte. 

Ich bemerkte bald, daß zu Hervorbringung dieſer 
Wuͤrkung, zum wenigſten aufs Glas, kein lange dauern⸗ 
der Proceß erfodert werde; denn das Glas fing den 
Augenblick an, feine Farbe zu verliehren, ſobald es gluͤ⸗ 
hend oder weich ward. Dies zeigte ſich, wenn ich ei- 
ne von den Roͤhren ins freye Feuer oder in die Slam: 
me vom licht hielt; denn die Schwaͤrze kam auf einer 
jeden Stelle, die ich erhitzte, ſogleich zum Vorſchein, 
andre Stellen aber ließ ſie unveraͤndert. 


Als ich hierauf dieſe Schwaͤrze genauer unterſuch⸗ 
te, 
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te, fo bemerkte ich, daß fie das Glas nicht durchdrang, 
ſondern nur ſeine Oberfläche ſehr zart färbte und; es 
fo glatt, als vor dem Proceſſe ließ. Indeſſen war die⸗ 
ſe Schwaͤrze nicht wieder wegzubringen, wenigſtens 
konnte man fie nicht abkratzen, ohne die Oberfläche des 
Glaſes zugleich mit zu verletzen. In Anſehung der 
electriſchen Kraft aber machte ſie darin keine Veraͤnde⸗ 
rung; denn eine ſolche ſchwarz gefaͤrbte Roͤhre gab 
nach wie vor einen vollkommenen Nichtleiter ab. 


Herr Delaval belehrte mich, daß die blaue Far⸗ 
be, die das aufs hoͤchſte erhitzte Glas angenommen 
hatte, von etwas Eiſenartigen, das ſich in der Mi⸗ 
ſchung des Glaſes befunden, hergeruͤhrt habe. Daß es 
aber auch von dem Grade der Hitze hergekommen war, 
davon ward ich uͤberzeugt, wie ich eine ſolche Röhre loth⸗ 
recht ins Sandbad ſtellte. Denn der unterſte Theil, 
der die meiſte Hitze ausgeſtanden hatte, war dunkelblau 
gefarbt. Dieſe Farbe fiel gegen den obern Theil der 
Roͤhre zu ins Schwarze, ohne daß noch eine andre Far⸗ 
be dazwiſchen geweſen waͤre. Weil auch noch hoͤher an 
der Roͤhre hinauf keine andre als die ſchwarze Farbe 
zu ſehen war, ſo muß die erſte Farbe, die das Glas 
bekoͤmmt, ein vollkommenes Schwarz ſeyn. Doch 
ſchien die erſte Faͤrbung, die das Glas erhielt, wie ich 
fie vor ein brennend licht hielt, eine Schattirung von 
Roth zu haben. 

Da ich uͤberzeugt war, daß die Schwaͤrze von dem 
Niederſchlage des Phlogiſtons aus der entzuͤndbaren 
luft herruͤhrte; fo hielt ich es vor moͤglich, daß eine 
Subſtanz, die eine ſtaͤrkere Verwandtſchaft mit dem 
dae hat, die ſchwarze Farbe niederſchlagen koͤnne. 
verſuchte es daher mit der Mennige und ſiehe! es 
gelang mir ſogleich. Denn kaum hatte ich eine ſolche 
ſchwarzgefaͤrbte Roͤhre mit dieſem metalliſchen Kalke an⸗ 
| ges 
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gefuͤlt und gluͤhend gemacht; fo verlohr ſich die Schwaͤr⸗ 
ze gänzlich und die Roͤhre ward wieder ſo durchſichtig, 
als fie es anfaͤnglich geweſen war. 


Bey dem erſten Verſuche, den ich auf dieſe Art 
anſtellte, brauchte ich ſolche Mennige, aus der vorher 
alle duft durch die Hitze herausgetrieben worden war und 
die eine gelbe Farbe bekommen hatte, Sie ward durch 
dieſen Proceß weiſſer und hing etwas feſt am Glaſe an. 
Schabte ich ſie ab, ſo konnte ich nicht ganz gewiß 
verſichert ſeyhn, daß irgend ein Theil von ihr ſich in 
wuͤrkliches Bley verwandelt hatte: doch naͤherte ſie ſich 
ganz deutlich einem metalliſchen Zuſtande, weil fie von 
einem dichtern Weſen als zuvor war. a 


Wie ich mit meinen Verſuchen ſo weit gekommen 
war, ſo theilte ich meinem Freunde, dem Herrn Bew⸗ 
ly, das Reſultat meiner Beobachtungen mit. Dieſer 
brachte mich auf die Vermuthung, daß wahrſcheinlicher 
Weiſe das Phlogiſton von dem im Glaſe befindlichen 
Bleye angezogen worden. Ich entdeckte auch gleich, 
daß dies wuͤrklich der Fall geweſen war. Denn wenn 
ich eine Roͤhre von gruͤnen Glaſe mit entzuͤndbarer luft 
fuͤlte, fie eben fo wie die Flintglasroͤhren bermetiſch 
verſiegelte und in ein Schmelzfeuer legte, das weit hef⸗ 
tiger war, als eins, das das Flintglas vertragen kann; 
ſo zeigte ſich dennoch in der Farbe des Glaſes nicht die 
mindeſte Veraͤndrung. Was von der luft in der Röhre 
zuruͤckblieb und nicht davonging, wenn die Roͤhre an 
irgend einer Stelle erweicht ward, war noch ſtark ent⸗ 
zuͤndbar. 1 

Aus dieſem Verſuche erhellet alſo, daß entweder 
der Bleikalk unter der Geſtalt des Glaſes bey einem ſol⸗ 
chen Grade der Hitze, durch den Glas in Fluß gebracht 
werden kann, eine flärfere Verwandtſchaft mit dem 
Phlogiſton haben muͤſſe, als irgend fonft etwas in der 

Mi⸗ 
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Miſchung der entzuͤndbaren luft; oder, daß wenn dieſe 
luft ſonſt keinen eigentlichen Beſtandtheil, als Phlogi⸗ 
ſton hat, die anziehende Kraft des Kalkes ſo groß ſeyn 
muͤſſe, daß ſie das Phlogiſton aus einem Zuſtande, wo 
es elaſtiſch und mit keinem andern Koͤrper verbunden 
iſt, in einen andern verſetzt, wo es feſt wird und ſich 
mit andern Subſtanzen verbindet. 


Da ich nun durch dieſe Glasroͤhren eine vollkomme⸗ 
ne Zerſetzung der entzuͤndbaren luft zuwege gebracht hat⸗ 
te; indem ſich das darin vorhandene Phlogiſton mit dem 
Bleiglaſe verband; fo hielt ich dafür, daß wenn irgend 
einige Säure in der Miſchung dieſer Luftgattung ge: 
weſen wäre, fie ſich daraus wuͤrde losgemacht und in 
der Nöhre gefunden haben. Um mich alſo doch zu ver: 
ſichern, ob irgend etwas von Saͤure darin vorhanden 
fen oder nicht: ſo goß ich etwas Waſſer, das mit lak⸗ 
mus blau gefaͤrbt war, in eine von den vorgedachten 
Roͤhren: allein dieſes blieb ſo blau, als es vorher gewe⸗ 
ſen war. 


5. Verminderung der entzuͤndbaren Luft durch 
n Holzkohlen. 

Dem Verſuche des Herrn Abts Fontana uͤber die 
Verſchluckung der kuft von Holzkohlen gemaͤß, hielt ich 
Stuͤcken gluͤhende Holzkohlen in eine Phiole mit ent⸗ 
zuͤndbarer luft, kehrte alsdann ſogleich die Phiole um 
und ſtellte ſie mit ihrer Oefnung in Queckſilber. So⸗ 
bald nun ein Drittel von der ganzen Quantitaͤt ver⸗ 
ſchluckt worden war; ſo fand ich, daß der noch uͤbrige 
Reſt luft, nebſt der, die wieder aus der Holzkohle herausge⸗ 
trieben ward, wenn man die Kohlen ins Waſſer tunkte, 
entzuͤndbar war. Den erſtern Reſt fand ich von dem, 

was er erſt geweſen war, nicht verſchieden; der letztere 
aber ſchien ein wenig ſchwaͤcher entzuͤndbar zu * 
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6. Ob in der entzuͤndbaren oder in der Salpeterluft 
mehr Phlogiſton vorhanden iſt? | 
Es ift eine bekannte Sache, daß ſowohl die Sal⸗ 
peterluft als die entzuͤndbare, Phlogiſton, obwohl in 
ſehr verſchiedenen Zuſtande, enthalten; weil ihre ei- 
genthuͤmlichen Schweren und andere Eigenſchaften ſehr 
von einander unterſchieden ſind. Ich machte allerhand 
Entwuͤrfe, um mit Genauigkeit zu beſtimmen * in wel⸗ 
chem Verhaͤltniß das Phlogiſton in einer joden von die⸗ 
fen beiden Luftgattungen vorhanden iſt. Endlich fiel 
mir ein, dieſe Aufgabe durch Huͤlfe des ſinnreichen Vers 
ſuchs des Herrn Warltire *), der entzuͤndbare luft in 
einer gegebenen Quantitat gemeiner anſteckt, aufzulo⸗ 
fen. Denn obwohl die entzuͤndbare luft ihr Phlogiſton 
nicht fahren läßt, fo lang fie kalt iſt, fo trennt fie ſich 
doch von ihm, ſobald ſie bis auf einen gewiſſen Grad 
erhitzt wird. Sie leidet alsdann eine Zerſetzung und 
das Phlogiſton, welches mit zu ihrer Miſchung geht, 
phlogiſtiſirt die duft, in der man ſie angeſteckt. Der 
Grad der Phlogiſtication laͤßt ſich nachgehends durch 
die Probe mit der Salpeterluft beſtimmen. Ich ſchritt 
daher zu folgendem Verſuche. f 


Ich entband zuvoͤrderſt in einer acht Unzen Phio⸗ 
le, worin etliche Nägel, Waſſer und Vitriolöl war, 
eine Quantitat entzuͤndbare zuft. Dieſe ſteckte ich hier⸗ 
auf an und ließ fie an der Oefnung einer Glasröͤhre, 
(die in den Korfftöpfel der Phiole eingekuͤttet war) 
durch welche die luft herausging, mit einem kleinen 
Flaͤmmchen brennen. Ueber dieſe Flamme deckte j 
eine Glocke, die ein und zwanzig Unzen Maaß luft hielt 
und im Waſſer ſtand. Nach ſechs Minuten verloſch 
die Flamme, ich ſäumte daher nicht, ſowohl die kuft, 

die 
„) Dieſen Verſuch habe ich im Anh.; 8 
5 auf 5 367. ©. angefuͤhrt. ee 
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die ſich in den erſten ſechs Minuten erzeugte, als auch 
diejenige, welche ſich in den naͤchſt drauf folgenden ſechs 
Minuten entwickelte, aufzufangen. Ich machte hier⸗ 
aus den Schluß, daß binnen den ſechs Minuten, da 
die Luft gebrannt hatte, ſieben Unzen waren erzeugt und 
wieder zerſetzt worden. 


Ich ſtellte hierauf mit der Luft, in der die ent⸗ 
zuͤndbare gebrannt hatte, eine Pruͤfung an und fand 
ſie ſo weit phlogiſtiſirt, daß gleiche Maaſſe von ihr 
und von der Salpeterluft einen Raum von 1,65 Maaß 
einnahmen; da gemeine luft, die ich erſt mit einem Drit⸗ 
tel ſo viel Salpeterluft, als ihr Volumen betrug, und 
dann noch einmal in gleichen Maaſſen mit der naͤmli⸗ 
chen friſch gemachten Salpeterluft miſchte, einen Raum 
von 1, 68 Maaß erfuͤllte. Hieraus ergab ſich alſo, 
daß die 21 Unzen von eben fo vieler entzuͤndbarer Luft, 
nämlich aus 7 Unzen Maaß, in ſich genommen bat: 
ten, ohngefaͤhr eben fo ſtark phlogiſtiſirt worden waren, 
als ſie es wuͤrden geworden ſeyn, wenn man ſie in eben 
dem Verhaͤltniß mit Salpeterluft gemiſcht haͤtte. Glei⸗ 
che Maaſſe Salpeterluft und entzuͤndbare enthalten alſo 
ohngefaͤhr gleiche Quantitaͤten Phlogiſton. 

Unterdeſſen hat mich die Methode, die Herr Volta 
bey dieſem Verſuche befolgt, auf eine genauere Auflö- 
ſung dieſer ſonderbaren Aufgabe gefuͤhrt. Dieſer vor⸗ 
trefliche Phyſiker ſteckt die entzuͤndbare Luft in der ge⸗ 
meinen durch den electriſchen Funken an. Er kann 
daher mit Genauigkeit das Verhaͤltniß beſtimmen, in 
dem die entzuͤndbare luft in einer gegebenen Quanti⸗ 
tät gemeiner zerſetzt wird. Da das Reſultat dieſes Pro⸗ 
ceſſes mit jenen von dem vorhergehenden Verſuche übers 
einkommt, ſo bleibt in Anſehung der Schluͤſſe, die ich 
daraus gezogen habe, nur wenig Zweifel uͤbrig. 

Ich nahm eine ſtarke Glasroͤhre, kuͤttete in das 
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eine Ende einen Drath, füllte fie hierauf mit Waf⸗ 
fer und ſteckte alsdann noch einen Drath fo weit hin 
ein, daß zwiſchen beiden Draͤthen nur etwan ein Ab⸗ 
ſtand von einem halben Zoll war; damit der electri⸗ 
ſche Schlag leicht aus einem in den andern uͤberge⸗ 
hen konnte. 


In dieſe ſolchergeſtalt vorgerichtete Roͤhre brachte 
ich zuvoͤrderſt ein Maaß entzuͤndbare und zwey Maaß 
gemeine luft hinein. Alsdann ließ ich den electriſchen 
Funken zwiſchen beiden Drathen recht in die Mitte 
der Luft ſchlagen und ſteckte auf dieſe Weiſe alle ent⸗ 
zuͤndbare Luft an. Sie ward dadurch zerſetzt, trennte 
ſich von ihrem Phlogiſton und theilte es der gemeis 
nen luft, mit der fie vermiſcht war, mit. Dieſe letz⸗ 
tere fand ich daher auch, nach dem electriſchen Schla⸗ 
ge, vollkommen phlogiſtiſirt. Dies wuͤrde auch erfolgt 
ſeyn, wenn man Salpeterluft und gemeine in eben 
dem Verhaͤltniß mit einander gemiſcht hätte. Um aber 
dieſe Aufgabe mit Genauigkeit beſtimmen zu koͤnnen, 
war es noͤthig, mich der entzuͤndbaren duft in einem 
ſolchen Verhaͤltniß zu bedienen, daß die gemeine luft 
dadurch nur zum Theil phlogiſtiſirt werden konnte. 


Ich miſchte daher ein Maaß entzuͤndbare luft 
mit drey Maaß gemeiner, ließ den electriſchen Schlag 
durchgehen und bemerkte darauf, daß die gemeine 
zuft in fo weit phlogiſtiſirt war, daß ein Maaß von 
ihr und eins von der Salpeterluft einen Raum von 
1,8 Maaß einnahmen. Ich fand aber durch die 
naͤmliche Probe, daß dies genau der Zuſtand war, 
in dem drey Unzen Maaß von der naͤmlichen atmos⸗ 
phaͤriſchen luft durch ein Maaß von derſelben Salpe⸗ 
terluft verſetzt wurden. 


Um aber noch weitere Betätigung meines Sa⸗ 
bes zu erhalten, fo miſchte ich ein Maaß entzuͤndbare 
und 


* 


294 „Baunf und dreyßigſter Abſchnitt. 


und vier Maaß gemeine luft unter einander, ließ den 
electriſchen Schlag durchgehen und fand durch die 
Probe mit der Salpeterluft, daß die gemeine Luft eben 
ſo ſehr phlogiſtiſirt war, als ſie es durch Beimiſchung 
einer gleichen Quantitat Salpeterluft wuͤrde geweſen 
ſeyn. Ich wiederholte hierauf den Verſuch mit den 
naͤmlichen Maaſſen entzuͤndbarer und gemeiner luft, 
und bemerkte nach erfolgter eleetriſcher Exploſion, daß 
die luft, ohne Miſchung der Salpeterluft, eben ſo 
ſtark vermindert worden war, wie ein Maaß von der 
Salpeterluft vier Maaß gemeine Luft zu verringern 
pflegte, naͤmlich von 7,4 auf 5,2 Maaſſe. 


Fuͤnf und dreyßigſter Abſchnitt. 
Von der feſten Luft. 


1. Von Erzeugung der feſten Luft aus der Vi⸗ 
ö triolſaͤure. 


ch glaube, in dem dritten Bande meines Werks 
8. deutlich bewieſen zu haben, daß ſich feſte luft ſo⸗ 
wohl aus dem Salpetergeiſte, als aus verſchiedenen 
andern Koͤrpern, von denen man faſt nie vermuthet 
hat, daß ſie dieſe Luftgattung enthalten, erzeugen läßt. 
Indeſſen habe ich anjetzo einen eben ſo uͤberzeugenden 
Beweis erhalten, daß ſie ſich auch aus der Vitriol⸗ 
fäure entbindet, wenn dieſe entweder mit Weingeiſt 
oder mit Aether, der ein Produkt ſowohl aus der Vi⸗ 
triolſaͤure als aus dem Weingeiſt iſt, vermiſcht wird. 
Dieſe beiden Saͤuren, naͤmlich die Vitriol- und Sal⸗ 
peterſaͤure, kommen alſo darin mit einander überein, 
daß fie beide dephlogiſtiſirte und feſte luft hervorbrin⸗ 
gen koͤnnen. Es iſt dies ein Umſtand, der uͤber 5 
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Weſen dieſer Saͤuren und uͤber ihre gegenſeitigen b 


Verhaͤltniſſe ein wichtiges Licht verbreiten kann. 


Da ich mir einsmahls Aether aus concentrirten 
Vitriolole und rectificirten Weingeiſt bereitete, fo ge⸗ 
rieth ich auf den Einfall, den Proceß ſo weit als nur 


moͤglich fortzuſetzen, um doch zu ſehen, ob ſich etwan 
während deſſelben irgend eine luftgattung entbinden 
wuͤrde. Ich ſetzte daher die Deftillation ſo lange fort, 
bis nichts als eine ſchwarze Maſſe, die aus lauter 
groben Klumpen beſtand, zuruͤckblieb. Von dieſen nahm 
ich ohngefaͤhr fo viel, als ein fünftel Unze Maaß aus⸗ 
trug, ſchuͤttete ſie in ein hohes glaͤſernes Gefäß und 
deſtillirte aus dem warmen Sande, den ich bis zum 
Gluͤhen erhitzte, bis zur Trockenheit. 


Anfangs ging die gemeine fuft, ein wenig phlo⸗ 


7 


giſtiſirt, über; hierauf kam der Dampf aus dem waͤß⸗ 


richten Theil; auf dieſen folgte wiederum eine groſſe 
Menge luft. Dieſe war anfaͤnglich ganz klar, ward 
aber in der Mitte des Proceſſes ſehr truͤb und weiß, 
aber zuletzt doch wieder helle. Ich fing überhaupt ans 
derthalb Noͤſel in vier Portionen auf. Eine jede be⸗ 
ſtand aus vier Fuͤnftheil feſter und uͤbrigens aus ent⸗ 
zuͤndbarer Luft, die mit einer blauen Flamme brannte. 
Doch war der feſten luft in den mittlern beiden Por: 
tionen im Verhaͤltniß mehr, als in der erſten oder 
in der letzten. Da ich aber fand, daß der Kork, 
durch den ich die Vorlage mit dem Kolben verbun⸗ 
den und noch uͤberdies mit Thon und Sand verlutirt 


hatte, angefreſſen war und ſchwarz ausſah; ſo kam 


ich auf die Vermuthung, daß die entzuͤndbare luft ſich 
vielleicht aus dem Korke koͤnnte entbunden haben Es 
wäre daher wohl der Muͤhe wehrt, den Proceß in 
einer glaͤſernen Retorte zu wiederholen. 


Nachdem ich alſo dieſen Proceß mit dem Wein⸗ 
Prieſtley. U geiſte 
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geiſt durchgefuͤhrt hatte; ſo fiel mit die ſchwarze Ma⸗ 
terie ein, die ich erhielt, wann ich Vitriolſaure luft 
aus Vitriolſaͤure und Aether entband. Ich entſchloß 
mich daher, jenen Proceß nochmahls anzuſtellen, um 
doch zu ſehen, ob ich etwan, waͤhrend deſſelben, eben 
ſowohl feſte Luft, als bey den vorhergehenden Verſu⸗ 
che mit dem Weingeiſte erhalten wuͤrde. 


Ich vermiſchte daher ein Achtel Vitriolaͤther mit 
einer Quantitat friſch abgezogenen Vitrioloͤl, ſchuͤttete 
das Gemiſch in eine glaͤſerne Phiole, die mit einem 
eingeriebenen Stoͤpſel und Roͤhre verſehen war, hielt 
ſie hierauf uͤber die Flamme eines Lichts und erhielt 
eine groſſe Quantitat duft daraus. Ein Theil von 
dieſer duft war Vitriolſaure Luft, die das Waſſer ver: 
ſchluckte. Ich bemerkte aber bey Fortſetzung des Pro⸗ 
ceſſes, daß der Theil von der luft, den das Waſſer 
nicht gleich abſorbirte, zunahm, bis endlich der groͤßte 
Theil des ganzen Produkts dergleichen kauft war. Sie 
truͤbte ſich auch in der Mitte des Proceſſes ſehr. Als 
ich dieſe luft hierauf pruͤfte, ſo zeigte ſich, daß ſie 
feſte duft war, weil fie das Kalkwaſſer truͤb machte 
und vom Waſſer gleich verſchluckt ward. Doch war 
noch ein Reſt von phlogiſtiſirter duft, der ohngefaͤhr 
ein Sechstheil des Ganzen betrug. 

Hierauf that ich das uͤbrige, welches ohngefaͤhr 
ein Unzenmaaß betrug, in ein glaͤſernes Gefaͤß, ſetz⸗ 
te es ins Sandbad und fing noch mehr kuft, als 
vorher, daraus auf. Es mochte in allen wohl ein 
paar Noͤſel ſeyn. Die erſte Portion war die aller⸗ 
reinſte feſte luft, die ich jemahls gehabt habe, nebſt 
einen ſehr geringen Reſte. Die andre hatte einen 
groͤſſern Reſt, der mit einer unſtaͤten blauen Flam⸗ 
me brannte. Dieſe entzuͤndbare Materie mochte viel⸗ 
leicht von dem Korke, mit dem das Gefäß, jo wie 
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bey dem vorhergehenden Proceſſe, verſchloſſen war, 
herruͤhren; ohngeachtet mirs nicht ſo wahrſcheinli 
iſt. Ich ward zwar zuletzt in meinem Pra ceſſe durch 
einen Zufall unterbrochen, ſchloß aber doch aus ver⸗ 
ſchiedenen Umſtaͤnden, beſonders aus der Zeit, die 
verſtrich, eh der Dampf aus der Oefnung des Ge⸗ 
faͤſſes (welches nach wie vor im heiſſen Sande ſtand ) 
aufzuſteigen aufhoͤrte, daß ſich mehr als noch zweymahl 
fo viel haͤtte auffangen laſſen. Die kuft, welche ſich 
vor der letzten Portion, die den Reſt entzuͤndbarer duft 
enthielte, entwickelte, ſah ſehr truͤb aus. ä 
Aus dieſem Verſuch, beſonders aus dem, den ich 
in der Glasphiole mit dem eingeriebenen Stoͤpſel mit 
dem Aether anſtellte, erhellt, meines Erachtens, ſehr 
deutlich, daß die feſte Luft ein kuͤnſtlicher Körper 
ſey, und daß ſich ſowohl die Vitriol⸗ als Salpeter⸗ 
ſaͤure in dieſelbe verwandeln laſſ e. 
2. Von der feſten Luft, die aus der Atmosphaͤre 
Re eingefogen wird. 

Ich erhielt einsmahls aus einer Auflöfung des 
Queckſilbers in Salpeterſaͤure, die ſehr lange Zeit an 
der freyen luft geſtanden hatte, eine beträchtliche 
Quantitat feſte, nebſt einer Portion dephlogiſtiſirte 
luft ): da ich im Gegentheil gar keine feſte luft 
bekam, wenn ich die Deſtillation gleich nach geſche⸗ 
hener Aufloſung vornahm. Es war alſo ſehr wahr: 
ſcheinlich, daß dieſe kuftgattung aus der Atmosphaͤre 
angezogen worden war. Unterdeſſen konnte doch auch 
moͤglich ſeyn, daß dieſe Luft durch die Lange der Zeit 
aus der Miſchung ſelbſt erzeugt worden war; da ich 
zumahl in einigen Faͤllen die Bemerkung gemacht hat⸗ 
te, daß wenn Körper, die keine feſte luft enthalten ; 
durch die Salpeterſsure zerſetzt wurden, ſich dem ohn⸗ 
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geachtet feſte duft entweder aus der nur gedachten Saͤu⸗ 
te oder doch vermittelt derſelben entband. Um alſo 
dieſen Umſtand naher zu unterſuchen, fo löfte ich Queck⸗ 
ſilber in ſtarker Salpeterſaͤure auf und ließ alsdann die 
Aufldſung in einer Phiole mit einem eingeriebenen 
Stöpfel vom 12. May 1776. bis zum 12. Sep⸗ 
tember deſſelben Jahres ſtehen. Nach Verfluß dieſer 
Zeit goß ich ſie ſo ſchnell als moͤglich in eine kleine 
Retorte mit einem langen Halſe, legte ſie ins Sand⸗ 
bad und erhielt eine groſſe Quantitat Luft daraus. 
Dieſe war anfaͤnglich Salpeterluft, nachhero aber de⸗ 
phlogiſtiſirte; enthielt aber gar keine feſte; weil fie 
das Kalkwaſſer auch nicht im geringſten truͤb machte. 
Bey dieſem Proceß bekam ich die vorgemeldte ausneh⸗ 
mend reine dephlogiſtiſirte und Salpeterluft. Ich glau⸗ 
be aber nicht, daß dieſe beſondere Reinigkeit von der 
langen Zeit, die verſtrichen war, ehe ich die Auffö⸗ 
ſung uͤbergetrieben hatte, herruͤhren mochte. 

Auf der 313. S. des 3. Bandes meines Werks 
habe ich verſchiedene Faͤlle angefuͤhrt, wo Holzaſche fe⸗ 
ſte fuft aus der Atmosphäre eingeſogen hatte. Um 
mich alſo ſowohl von dieſem Umſtande als auch von 
der in einer gegebenen Zeit eingeſogenen Quantitat 
feſter luft näher zu unterrichten, ſo behielt ich die naͤm⸗ 
liche Aſche und fing zu unterſchiedenenmahlen $uft dar: 
aus auf. Auf gleiche Art verfuhr ich auch mit ver⸗ 
ſchiedenen andern Körpern von ahnlicher Beſchaffen⸗ 
heit. Ich erhielt folgende Reſultate: 

Am 18. April 1778. zog ich aus einer halben Un⸗ 
ze Holzaſche alle duft, ſo viel nur moͤglich, heraus und 
erhielt achtzig Unzenmaaß, die halb feſte und halb 
durchgängig entzuͤndbare luft war. Am 25. deſſelben 
wiederholte ich dieſen Proceß mit der naͤmnlichen Holz⸗ 
aſche und bediente mich dabey eines Flintenlaufs. Ich ra 
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alsdann zwanzig Unzenmaaß luft, davon der groͤßte 
Theil feſte und der Reſt entzuͤndbare war, daraus auf. 
Die Aſche war nach dem Verſuche größtentheils ſchwarz 
geworden. Erſt bildete ich mir ein, daß die Holzkoh⸗ 
le durch das Phlogiſton aus dem Flintenlaufe wieder 
hergeſtellt worden wäre; allein ich entdeckte nachhero, 
daß es eine Art von Glas oder Schlacke war: denn 
die Hitze war ſo heftig geweſen, daß ſich die Aſche 
verglaſt und von dem aus dem Eiſen entbundenen 
Phlogiſton eine ſchwarze Farbe angenommen hatte. 


Aus einer Quantitaͤt Holzaſche, aus der ſonſt 
ſchon oft und zum letztenmahle am 9. May luft ver⸗ 
mittelſt der Hitze in einem Flintenlaufe entbunden wor⸗ 
den war, trieb ich am 2. Jun. alle luft, die ſich nur 
erzeugen wollte, heraus. Sie betrug ein und zwanzig 
Unzenmaaß. Die erſten Portionen waren halb feſte 
luft; die nachfolgenden aber nur ein Drittel. Das 
uͤbrige beſtand in beiden Fällen aus entzuͤndbarer, wel⸗ 
ches vermuthlich von dem Eiſen herkam. Es ging 
auch ziemlich viel Waͤſſerichtes aus der Aſche uͤber, 
ohngeachtet ſie ganz trocken zu ſeyn ſchien. Sie wog 
nach Beſchluß des Proceſſes 18 Pfenniggewichte. Und 
wenn man nach ihrer Farbe urtheilen durfte, ſo wa⸗ 
ren nicht mehr als zwey Drittel davon von der Hitze 
angegriffen worden. f N ’ 

Am 23. October wog die naͤmliche Holzaſche 19 
Pfenniggewichte und 12 Gran. Ich ſchuͤttete ſie wie⸗ 
der in den Flintenlauf und erhielt abermahls ein und 
dreyßig Unzenmaaß luft. Ueber 25 Unzenmaaß wa⸗ 
ren reine feſte und das übrige entzuͤndbare Luft, die 
mit einer blauen Flamme brannte. Die Aſche war 
nicht durchgaͤngig von der Hitze angegriffen worden. 
Nach Endigung des Proceſſes wog fie 18 Pfennigge⸗ 
wichte und 6 Gran. Daß fie feſte duft eingeſogen 
85 2 bat; 
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hatte „war ganz offenbar, beſonders durch den letzten 
Proceß, wo der betraͤchtlichſte Theil davon ſehr rein 
war. l 


Am 18. April 1778. ſchuͤttete ich eine Unze 
Steinkohlenaſche in einen Flintenlauf und bekam dar⸗ 
aus neunzehn Unzenmaaß Luft, davon anfaͤnglich zwey 
Drittel, zuletzt aber nur ein Drittel feſte, alles uͤbrige 
aber entzuͤndbare duft war. Und am 24. deſſelben 
Monats trieb ich aus der naͤmlichen Steinkohlenaſche 
ſchon wieder 110 Unzenmaaß luft heraus, doch mußte 
ich diesmahl mehr Hitze anwenden, als das erſtemahl. 
(Sowohl dieſe, als die Holzkohlenaſche, die ich bey 
dem vorhergehenden Verſuche brauchte, lagen in einer 
Schuͤſſel nicht höher als etwan einen halben Zoll hoch 
ausgebreitet und ſtanden an der freyen fuft ). Von 
der erſten Portion dieſer duft war ein Drittel feſte 
luft, von der letztern⸗ aber beinahe gar nichts. Das 
uͤbrige beſtand aus entzuͤndbarer, die zwar mit einer 
blauen Flamme, aber ſo ſchwach brannte, daß wahr⸗ 
ſcheinlicher Weiſe der groͤßte Theil davon phlogiſtiſirte 


duft ſeyn mochte. 

Hierauf erhitzte ich dieſe Aſche in einem flachen 
eiſernen Geſchirre noch einmahl, ließ ſie abkuͤhlen und 
erhielt durch den naͤmlichen Proceß wieder funfzehen 
Unzenmaaß luft, die aus einem Drittel feſter und 
uͤbrigens aus entzuͤndbarer beſtanden. Als ich nachhero 
die Aſche aus dem Flintenlauf herausſchuͤttete, ſo be⸗ 
merkte ich, daß ſie wie Steinkohle ausſah; allein bey 
genauerer Unterſuchung zeigte ſich, daß fie zu Glas 
oder Schlacke geworden war. Sie hatte ſich durch 
die Hitze verglaſt und von dem Eiſen Phlogiſton in 
ſich genommen; ſo wie es die Holzaſche bey dem vori⸗ 
gen Verſuche gethan hatte. Doch verglaſte ſich die 
Steinkohlenaſche bey weit geringerer Hitze als die 
Holzaſche. 8 a Aus 
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Aus der gemeinen Steinkohle laßt ſich, wie ich 
bemerkt habe, keine fefte duft entbinden, wohl aber 
aus der Aſche von dieſen Kohlen. Doch habe ich das 
von eine gewiſſe Gattung, die man Boveycoal nennt“), 
angetroffen, die anfangs feſte Luft giebt. Dies ſcheint 
zu beweiſen, daß in dieſer Kohle etwas vegetabiliſches 
vorhanden ſeyn muͤſſe. Ich fing aus einer Unze von 
ſolcher Kohle, die ich in meinem Flintenlaufe behan⸗ 
delte, ohngefaͤhr hundert Unzenmaaß luft auf. Drey 
Viertel davon waren durchgehends feſte Luft und das 
uͤbrige entzuͤndbare. Von dieſer letztern brannte die 
erſte Portion mit einer hellen weiſſen Flamme, juſt wie 
die entzuͤndbare luft aus den gemeinen Steinkohlen; 
die letztere aber gab einen Knall wie die entzuͤndbare 
duft aus den Metallen, nur ſchwaͤcher. Dieſe Luftgat⸗ 
tung mochte wahrſcheinlicher Weiſe aus dem Eiſen des 


\ 


Flintenlaufs herkommen. 

Ich bemerkte auch, daß Magneſia, die ich am 
10. November 1777. und hernach wieder am 15. April 
1778. kalcinirt hatte, am 2. Jun. eine kleine Quanti⸗ 
‚tät feſte duft gab. Ich ließ 1 Unze und 18 Pfennig⸗ 
gewichte von dieſem Mineral lange Zeit durchgluͤhen, 
und trieb ſolchergeſtalt zwanzig Unzenmaaſſe, lauter fe⸗ 
ſte luft heraus. Ich bediente mich hiezu eines Flin⸗ 
tenlaufs und verſtaͤrkte die Hitze fo ſehr, als mirs 
nur moͤglich war; daher ſie diesmahl vielleicht heftiger, 
wie bey den vorigen Proceſſen konnte geweſen ſeyn. 

Die vorhergehenden Verſuche uͤber die feſte Luft, 
die aus der Atmosphaͤre eingeſogen wird, waren alle 
mit Körpern aus dem Pflanzen ⸗ oder Mineralreich an⸗ 
geſtellt worden. Nun machte noch einige Beobachtun⸗ 
gen über thieriſche Körper. Ich ſchuͤttete daher am 
24. Febr. 1777. anderthalb Unzen Beinaſche in einen 
Flintenlauf und entband daraus eine beträchtliche Men 


5) Holz mit Erdharz durchdrungen. Anm. des Ueberſ. 
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ge luft, die halb feſte und halb entzuͤndbare war. Ich 
goß hierauf Salpetergeiſt auf die Beinaſche, und nahm 
wahr, daß die Miſchung mit groſſer Erhitzung igeſchah 
und daß auch rothe Dämpfe aufſtiegen. Nachdem fie 
wieder trocken worden war, wog ſie zwey Unzen und 
4 Pfenniggewichte. Ich trieb hierauf aus der Hälfte 
von dieſer Aſche ohngefaͤhr anderthalb Noͤſel Luft, die 
aus einem Viertel feſter und aus drey Viertel entzuͤnd-⸗ 
barer beſtanden, heraus. Es blieb nicht viel weniger 
als die urſpruͤngliche Quantitat Aſche zuruͤck. 


Aus der naͤmlichen Beinaſche, die ich mit Salpe⸗ 
tergeiſt angefeuchtet hatte, entband ich am 5. April 
1778. obngefähr zehn Unzenmaaß luft. Davon war 
ein Drittel feſte und das übrige phlogiſtiſirte. Dieſe 
Aſche hatte ich zum Theil in einer ofnen Schuͤſſel und 
zum Theil in einer zugeſtopften Phiole ſtehen, weil ich 
meinen Aufenthalt immer zu veraͤndern genoͤthigt war 
und keine bequeme Gelegenheit finden konnte, die vor⸗ 
habenden Verſuche anzuſtellen. Am 2. Jun. entwickel⸗ 
te ich aus der naͤmlichen Beinaſche fuͤnf Unzenmaaſſe 
reine feſte luft, nebſt einem kleinen Reſte phlogiftifirter. 
Die Aſche wog hierauf 1 Unze, 8 Pfenniggewichte, 
6 Gran. d : 

Eine Unze Beinaſche, aus der ich ſchon am 24. 
Febr. 1777. luft herausgetrieben hatte, doch aber nicht 
aus der, mit welcher ich den obigen Verſuch angeſtellt 
hatte, gab am 15. April 1778. durch Hitze und in ei 
nem Flintenlaufe ohngefaͤhr funfzehn Unzenmaaß mei⸗ 
ſtentheils reine feſte duft. Ich hatte dieſe Aſche eine 
Zeitlang in einer Phiole und hernach in einer Schuͤſ— 
ſel offen ſtehen laſſen, eben ſo wie die obgedachte. 

Aus der naͤmlichen Beinaſche konnte ich weder am 
2. Jun. noch auch den 23. October irgend einige Luft 


entbinden. 
Aus 
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Aus dieſen Verſuchen erhellet, daß die Beinaſche 
nicht die Eigenſchaft wie die vegetabiliſchen und minera⸗ 
liſchen Körper beſitzt, (Aſche von andern thieriſchen 
Körpern vielleicht eben fo wenig) die feſte luft aus der 
Atmosphäre an ſich zu ziehen, ſondern daß fie dieſes 
Vermoͤgen bloß durch den zugeſetzten Salpetergeiſt er⸗ 

haͤlt. Vielleicht dürfte dieſe Bemerkung fuͤr unſre Un⸗ 
terſuchungen der Beſchaffenheit der thieriſchen Haushal⸗ 
tung von einigem Nutzen ſenn. d 


3. Bemuͤhungen, feſte Luft aus verſchiedenen Koͤr⸗ 
pern zu entbinden. 


Unter die Koͤrper, aus denen ich verſchiedenemahle 
luft durch Hitze zu entwickeln geſucht habe, muß ich 
billig das rohe Spießglas rechnen. Aus einer Unze 
dieſes Minerals, das ich in einem glaͤſernen Gefaͤſſe 
im Sandbade bis zum Gluͤhen erhitzte, erhielt ich nur 
ſehr wenig feſte luft, die nicht mehr als der Inbegrif 
des Spießglaſes betrug. Die letzte Portion davon war 
groſſen Theils fefte luft, das übrige aber loͤſchte ein licht 
aus. Das Spießglas, mit dem ich dieſen Verſuch an— 
geſtellt, und das ich vorher klein geſtoſſen hatte, mad} 
te, als ich es aus dem Feuer nahm, wieder eine feſte 
Maſſe aus. x 

Ich habe ſchon ehemals die Wahrnehmung mit⸗ 
getheilt, daß ich aus Pfeifenthon durch groſſe Hitze 
ein wenig feſte duft entbunden habe. Ich hielt es 
daher fuͤr moͤglich, daß ſich mehr daraus erzeugen 
wuͤrde, wenn man es mit der Vitriol- oder Salpe⸗ 
terſaͤure vermiſchte. Ich probirte es mit beiden, be⸗ 


kam aber nicht mehr luft, als ich ſchon zuvor erhal: 
ten hatte. 


Aus einer Quantitat Flußſpath, den ich in ei⸗ 
nem Flintenlaufe bearbeitete, entband ich eine kleine 
A Quan⸗ 
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Quantitat feſte duft, hernach etwas phlogiſtiſirte und zuletzt 
entzuͤndbare, die vom Eiſen des Flintenlaufs herruͤhrte. 

Ich vermuthete mir etwas Luft aus dem Borax 
zu erzeugen. Ich gab ihm daher ſo viele Hitze, als 
nur eine gruͤnglaͤſerne Retorte ausſtehen konnte, bekam 
aber wenig oder nichts mehr, als die in der Retorte 
befindliche gemeine duft; ohngeachtet ich doch mit den 
Proceß ſo lang anhielt, bis das Glas ſchmolz. 

4. Feſte Luft, der Hitze ausgeſetzt. 

Unter andern luftgattungen ſetzte ich auch feſte 
luft einer anhaltenden Hitze aus. Ich bediente mich 
dazu einer Roͤhre von gruͤnen Glaſe. Dieſe ließ ich 
einen ganzen Tag in einem ſo ſehr erhitzten Sandbade 
ſtehen, daß das eine Ende von der Roͤhre ſich ausge⸗ 
dehnt hatte, aber doch nicht geſprungen war. Wie 
ich es nachher unter Waſſer oͤfnete, ſo fuͤllte ſich die 
eine Halfte der Roͤhre den Augenblick, das uͤbelge aber 
war die reinſte feſte duft. Ich bemerkte am Glaſe kei⸗ 
nen Niederſchlag, wie dies bey der Vitriol- und See: 
ſalzſaͤure geſchah. 1 N 
5. Luft aus Steinkohlen und dem Praͤcipitat per fe. 

Ich bemerke, daß viele Perſonen die phlogiſtiſirte 
mit der feſten Luft verwechſelt und daraus den Schluß 
gemacht haben, daß eine ganze Quantitaͤt luft zu der 
letztern Gattung gehöre, die doch groͤßtentheils von 
der erſtern war. So iſt es auch mit der kuft, die 
aus dem Grunde der Quelle zu Bath aufſteigt *) er 
gangen. Ich finde auch, daß Herr Lavoiſier einen aͤhn⸗ 
lichen Irrthum begangen, den meine Freunde vor werth 
halten, verbeſſert zu werden, weil Herr Kavoiſier dar⸗ 
aus den Schluß macht, daß ſich gemeine Luft in feſte 
verwandeln laffe, wenn Phlogiſton zugeſetzt wird.,“ 
= ’ Herr 
*) Seite 221. des 2. B. i 
**) Journal de Mr. Rofier, Vol. V. p. 432. 
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Herr lavoiſier vermiſchte eine Unze Praͤtipitat per 
ſe mit 48 Gran Steinkohlen und erhielt daraus eine 
zuft, die folgende fünf Eigenſchaften hatte: 1) Sie 
verband ſich mit Waſſer und theilte ihm einen ſaͤuer⸗ 
lichen Geſchmack mit. 2) Sie tödtete Thiere. 3) 
Sie loͤſchte ein icht aus. 4) Sie ſchlug den Kalk 
aus dem Kalkwaſſer nieder. 5) Sie verband ſich mit 
laugenſalzen, ſowohl mit dem feſten als mit dem fluͤch-⸗ 
tigen, und benahm ihnen ihre aͤtzende Kraft. „Alle 
„dieſe Eigenſchaften,„ ſetzt er hinzu, „findet man 
„auch bey der kuftgattung, die unter dem Namen der 
„ feſten oder mephitiſchen Luft bekannt iſt, und die ſich 
„durch den Zuſatz von Steinkohlen aus allen metalli⸗ 
„ ſchen Kalken oder auch durch Gaͤhrung entbindet. „ 

Daß eine Miſchung von Präcipitat per fe und 
Steinkohlen eine kuftgattung gegeben haben konnte, 
bey der ſich alle obangefuͤhrte Eigenſchaften finden, 
daran zweifelte ich keinesweges; allein ich war eben 
ſowohl aus meiner in dieſen Dingen erlangten Er⸗ 
fahrung verſichert, daß das ganze Produkt nicht feſte 
luft allein, ſondern auch andre kuftgattungen in groſ— 
ſem Maaſſe, ja eben diejenigen enthalten muͤſſe, die 
dieſe Materialien einzeln erzeugt haben wuͤrden; kurz, 
eine aus dem Praͤcipitat entwickelte und durch die Beimi⸗ 
ſchung andrer Luftgattungen verderbte dephlogiſtiſirte luft. 

Da meine Freunde unterdeſſen den Verſuch fuͤr 
wichtig hielten, ſo wollte ich ihrem Verlangen Gnuͤge 
feiften und miſchte ein Pfenniggewicht Präcipitat per 
ſe und ein halbes Pfenniggewicht gut ausgebrannte 
Steinkohle unter einander, ſchuͤttete das Mengſel in 
eine Retorte von gruͤnen Glaſe und trieb luft heraus 
(aber nicht alle, die ſich daraus möchte entbunden 
haben). Ich fing das Produkt in verſchiedenen Por⸗ 
tionen auf, davon die erſte aus drey Vierteln feſter 

und 
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und uͤbrigens aus entzuͤndbarer beſtand, die andre fand 
ich beinahe eben ſo gut, wie atmosphaͤriſche; die dritte 
aber war phlogiſtiſirt. Hätte man nun alle dieſe tuft- 
gattungen unter einander gemiſcht, ſo wuͤrden ſich die 
naͤmlichen (oder doch beinahe dieſelben) Erſcheinungen 
ereignet haben, die von Herrn lavoiſier beſchrieben 
worden ſind. 

Dieſer Gelehrte hat es uͤbrigens ganz uneigent⸗ 
lich fuͤr meine Meinung ausgegeben, daß feſte luft 
aus gemeiner luft und aus Phlogiſton zuſammengeſetzt 
ſey. Ich habe ihn daruͤber auf der 310. S. meines 
2. B. gehoͤrig zu recht gewieſen. 


Sechs und dreyßigſter Abſchnitt. 
Verſuche mit dem Weinſteinrahm. 


Der Weinſtein iſt ein Koͤrper, uͤber den die Schei⸗ 
deluͤnſtler ſehr verſchiedener Meinung find. Ei⸗ 
nige meiner chemiſchen Freunde erſuchten mich daher, 
daß ich doch unterſuchen möchte, was er unter vers 
ſchiedenen Umſtaͤnden wohl für eine kuftgattung erzeugen 
wuͤrde. Um alſo ihrem Verlangen und zu gleicher Zeit 
meiner Neugierde ein Gnuͤge zu thun, ſtellte ich einige 
Verſuche damit an; ob ich gleich nichts auſſerordentli⸗ 
ches davon erwartete. Ich ſchuͤttete alſo zuerſt eine 
kleine Quantitat Weinſteinrahm in ewas Vitrioloͤl und 
bediente mich dazu einer Phiole mit einem eingeriebe⸗ 
nen. Stöpfel und einer Roͤhre (fo wie ich es zu machen 
pflege, wenn ich Vitriolſaure luft entbinden will), die 
ich uͤber die Flamme eines lichts hielt und kochen ließ. 
Die Saͤure bekam ſogleich eine ſchwarze Farbe, 
die Miſchung aber gab eine groſſe Menge luft und ward 
endlich ganz ſchleimig, daher ich die Phiole vom lichte 
s a weg⸗ 
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wegnahm, weil ich befürchtete, daß ſich die Rohre ver⸗ 
ſtopfen möchten. Die luft beſtand anfänglich halb aus 
feſter, die das Kalkwaſſer truͤbte und halb aus entzuͤnd⸗ 
barer, die mit einer unſtaͤten blauen Flamme brannte; 
gegen das Ende des Proceſſes aber waren zwey Drittel 
entzuͤndbar. Ich hatte hiezu nur einige wenige Pfen⸗ 
niggewichte Weinſtein gebraucht und dem ohngeachtet 
uͤber zwey Maaß luft daraus erhalten; ja es haͤtte ſich 
gewiß noch mehr entbinden laſſen, wenn man gewollt. 
Die Materie ſchuͤttete ich aus der Phiole heraus und 
beſah ſie den Tag drauf, da ich denn fand, daß ſie die 
Dichtigkeit, die Farbe und den Geruch eines Theriaks 
hatte; nur daß hier und da noch einige Theile unauf⸗ 
geloͤſt geblieben waren. Einige Zeit nachher ſchuͤttete 
ich dieſen Reſt in ein glaͤſernes Gefaͤß, das ich ins Sand⸗ 
bad ſetzte. Ich erhielt hierauf eine eben ſo groſſe Men⸗ 
ge luft, als das vorigemahl. Sie war auch von glei⸗ 
cher Beſchaffenheit. Die Luft ſah in der Mitte des 
Proceſſes, da ſie ſich am reichlichſten entband, ſehr truͤb 
aus und wenn einige von den Blaſen in der freyen Luft 
zerplatzten, fo ſpuͤrte ich einen ſtarken Geruch von Theriak. 


Ich bediente mich nun des Vitriolols nicht ferner, 
ſondern ftellte eine Unterſuchung an, was der Weinſtein 
für ſich allein für zuft geben wuͤrde. Ich entdeckte auch 
ſogleich, daß die Saͤure zu Erzeugung der luft ganz und 
gar nichts beigetragen hatte. Ich fing aus einer Unze 
Weinſteinrahm, den ich in einem glaͤſernen Gefaͤſſe 
und im Sandbade bearbeitete, 170 Unzenmaaß luft 

auf. Die erſten Portionen beſtanden groͤßtentheils aus 
reiner feſter und das übrige aus entzuͤndbarer Luft „ die 
mit einer blauen Flamme brannte. Zuletzt waren zwey 
Drittel von der luft feſte und das uͤbrige entzuͤndba⸗ 
re luft. Die luft ſah, fo lang der Proceß waͤhrte 
die meiſte Zeit über ſehr trüb aus. Dieſe Truͤbheit 


kam 
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kam in der Vorlage und in dem zunachft dran graͤn⸗ 
zenden Theile des Halſes des Gefaͤſſes weit eher als in 
dem uͤbrigen Theile des Halſes und in dem Gefaͤſſe 
ſelbſt, worin die Materialien waren, zum Vorſchein. 
Zu Ende des Proceffes ging das brenzlichte Oel über. 
Dies roch unertraͤglich, ohngeachtet die Luft anfaͤnglich 
einen angenehmen Geruch, der einem gebrannten Zur 
cker ähnlich war, von ſich gab. 

Ich wiederholte dieſen Verſuch und erhielt aus ei 
ner Unze Weinſteinrahm wieder 170 Unzenmaaß luft. 
Davon beſtanden 38 Unzenmaaß aus entzuͤndbarer und 
das uͤbrige aus feſter luft. Die erſtere brannte an: 
faͤnglich mit einer ſtarken weiſſen und nachher mit ei— 
ner hellblauen Flamme. Die letztere ruͤhrte, meines 
Erachtens, von einer Beimiſchung fefter Luft her. 


Daß ſich aus Weinſteinrahm feſte Luft entband, 
war vor nichts auſſerordentliches zu halten: allein daß 
ſich entzuͤndbare Luft daraus erzeugte, ſchien zu bewei⸗ 
fen, daß er ziemlich viel von dem Weſen des vegeta- 

biliſchen Koͤrpers oder der Steinkohle angenommen ha— 
ben mußte; weil dieſe Subſtanzen die naͤmliche kuft⸗ 
gattung hervorbringen. 

Ich beſchaͤftigte mich nun mit Entwickelung der 
luft nicht weiter; ſondern kalcinirte bloß eine Quan⸗ 
titaͤt Weinſteinrahm in einem gläfernen mit Sande 
angefülltem Gefaͤſſe, bis zum Gluͤhen. Ich nahm da⸗ 
bey wahr, daß er ohngefaͤhr die Hälfte von feinem 
Gewichte verlohr. Ohngeachtet ich ihn nun bis zum 
Gluͤhen kaleinirte, ſo behielt er doch immerfort viel 
von ſeiner feſten luft. Hierin glich er alſo dem 
Kalke. Denn wenn ich dieſen kalcinirten Weinſtein⸗ 
rahm in Salzgeiſt ſchuͤttete, fo gab er eine betraͤchtli⸗ 

che Menge luft, die meiſtens aus feſter und nur aus 
wenig phlogiſtiſcher duft befand. Er brauſte auch 25 
0 
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ſo auf und wuͤrde, wie ich nicht zweifle, eben die 
kuftart erzeugt haben, wenn man ihn in Vitrioldl 
oder in Salzgeiſt geworfen haͤtte. Doch ward er for 
gar vom Salzgeiſt nicht völlig aufgelöft. 
Weil ich die Erſcheinungen, von denen dieſe Kal— 
eination begleitet war, gern genauer beobachten wollte, 
fo ſtellte ich den Proceß in einem ofnen Schmelztiegel 
an, den ich lange durchgluͤhen ließ. Wie ich nun kei⸗ 
ne weitere Veraͤnderung wahrnahm und die Subſtanz 
ziemlich hart geworden war, ſo nahm ich ſie aus dem 
Feuer, worauf ſie ſogleich eine ſchwaͤrzliche oder ſchmu— 
tzigbraune Farbe bekam. Der Salzgeiſt löfte fie, allem 
Anſehen nach, eben fo jaͤhling auf, als vormahls die 
bloſſe ſchwarze Weinſteinkohle. Es entband ſich auch 
eben fo viel luft daraus. Indeſſen war die Aufloͤſung 
doch nicht vollſtaͤndig, weil noch ein ſchmutzig Pulver 
unaufgeloͤſt zuruͤckblieb. f 175 
Ob ein Scheidekuͤnſtler dieſe Beobachtungen eini⸗ 
gen Werth beilegen möchte, weiß ich nicht. Wahrſchein⸗ 
licher Weiſe ſind ſie von keiner ſonderlichen Erheblichkeit. 
Indeſſen glaubte ich doch, ihrer hier erwähnen zu koͤnnen. 


Sieben und dreyßigſter Abſchnitt. 


Vermiſchte Beobachtungen über Körper, die einer 
anhaltenden Hitze ausgeſetzt geweſen ſind. 


Ben den Verſuchen, die ich mit Körpern in lang 
anhaltender Hitze anftellte, hatte ich vornaͤmlich 
die Abſicht, die Verwandlung des Waſſers in Erde zu 
beſtimmen. Es iſt dies eine Entdeckung, die durch ver⸗ 
ſchiedene glaubwürdige Nachrichten beſtaͤtigt wird und an 
deren Möglichkeit der vortrefliche Scheidekuͤnſtler Herr 
Woulfe gar nicht zweifelt. Ich 
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Ich verſah mich zu dem Ende nicht nur mit Glas⸗ 
roͤhren, die einen Zoll weit und drey Fuß lang wa⸗ 
ren; ſondern auch mit ſolchen, die eine coniſche Geſtalt 
haben, und von den Glasarbeitern Proberöhren ge⸗ 
nannt werden. Einige hatten an dem weiten Ende 
zwey, andre aber noch nicht einen Zoll im Durchmeſ— 
ſer. Ueberhaupt pflegte ich Roͤhren von ſehr verſchie⸗ 
dener Geſtalt und Groͤſſe zu gebrauchen. Wenn ich 
nun eine ſolche Roͤhre mit Waſſer oder einem andern 
Fluͤßigen gefuͤllt hatte, ſo verſiegelte ich ſie nachgehends 
hermetiſch und ſtellte ſie dann in ein Sandbad, das 
durchgehends gleich erhitzt war. Doch pflegte ich mei- 
ſtentheils, ehe ich dieſe Roͤhren in den warmen Sand 
brachte, erſt das Ende, worin ſich das Fluͤßige befand, 
etliche Stunden lang an ein gewoͤhnliches Feuer zu brin⸗ 
gen, theils um dadurch diejenigen Fluͤßigkeiten zu ent⸗ 
decken, die ſich gleich veraͤnderten, und theils um zu 
ſehen, wie viel Hitze eine auf die nur gedachte Art ge⸗ 
füllte Roͤhre vertragen würde. 5 

Von verschiedenen nach dieſer Methode angeftell- 
ten und zugleich merkwuͤrdigen Verſuchen habe ich die 
Reſultate bereits angezeigt; von andern die einer An: 
zeige werth ſind, will ich in dieſem Abſchnitt Nach⸗ 
richt geben. In Anſehung des Waſſers aber, wel⸗ 
ches doch mein erſter und vorzuͤglichſter Gegenſtand 
war, ſind mir alle Verſuche mißlungen. Doch mache 
ich deswegen nicht den Schluß, daß andre, beſonders 
Herr Geoffroi, ihre Verſuche nicht aufrichtig erzählt 
haben ſollten. 

Um die Koſten zu erſparen wandte ich eine weit 
ftärfere Hitze an, als man ſich ſonſt zu dieſer Abſicht 
bedienet hat. Ich glaubte auf dieſe Art in kuͤrzerer Zeit 
zu meinem Zwecke zu gelangen. Ich halte aber im Ge⸗ 
gentheil die Meinung des Herrn Woulfe für vollkom⸗ 

s men 
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men richtig, daß nämlich die Hitze ſehr gemäßigt und 
lang anhaltend ſeyn muß. Die, welche ich anwandte, 
war um vieles ſtaͤrker als die Hitze des ſiedenden Waſ⸗ 
ſers in der freyen luft. Meiſtentheils war fie fo hef⸗ 
tig, daß ſie das in den Roͤhren eingeſperrte Waſſer im 
Kochen erhielt, weil meine Gefaͤſſe im Verhaͤltniß ſtark 
waren. Ich gerieth auf den Gedanken, daß die Ver⸗ 
änderung im Weſen des Waſſers dadurch bewerkſtel⸗ 
ligt werde, daß man die Graͤnzen der repellirenden Kraft 
der Theilchen des Waſſers erweitert und zu gleicher Zeit 
ihr wuͤrkliches Zuruͤckweichen von einander fo lange ver⸗ 
hindert, bis die Wuͤrkungskreiſe der Attraction dieſe 
Theilchen in den Wuͤrkungskreiſen der Repulſion errei⸗ 
chen koͤnnen. Dieſe Hypotheſe enthält eben nichts wi⸗ 
derſprechendes, ob ich gleich ihr nicht gemäß verfah⸗ 
ren bin. 1 e 
Dies alles jetzt bey Seite geſetzt, ſo ſah ich doch 
nach ſechs Monaten von dieſem Verſuche nicht die ge⸗ 
bofte Wuͤrkung. Indeſſen war doch auch zu erwägen, 
daß zehn Monate vergingen, ehe Herr Geoffroi in dem 
Weſen feines Waſſers eine Veränderung wahrnahm 
und funfzehn Monate, ehe ſich das Waſſer bey ihm 
voͤllig in Erde verwandelte. g 
Es wuͤrde zu verdrießlich und auch von keinem Be⸗ 
lang ſeyn, wenn ich alle Erſcheinungen, wie ich ſie be⸗ 
obachtet habe, hier anfuͤhren wollte. Ich will daher 
nur uͤberhaupt anmerken, daß ich zu Anfang des Pro⸗ 
ceſſes hintergangen ward, daß die ganze Maſſe Waſ⸗ 
ſer, welches meiſtentheils eine Unze war, vollkommen 
wie Milch ward, und daß die ganze Roͤhre bisweilen 
in ein bis zwey Tagen uͤber und uͤber mit einer weiſ⸗ 
fen Rinde überzogen war. Ich ſchoͤpfte daher ſchon 
Hofnung, daß das Waſſer zum Theil ſchon anfinge, 
fi) zu verändern; ohngeachtet ich auf der andern Seite 
Prieſtley. E auch 
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auch glaubte, daß es zum Theil mit daher ruͤhrte, daß 
das Glas von den erhitzten Daͤmpfen angefreſſen wor⸗ 
den. Am Ende wies ſichs aus, daß es gar nichts 
geweſen war. 5 n nad JE Sie 


Wenn die Hitze nur etwas gemaͤßigt war, ſo kam 
zuerſt ein weiſſes Häutchen auf der Oberfläche des Waſ⸗ 
ſers zum Vorſchein. Bisweilen bemerkte ich es auch 
bloß mitten im Waſſer; es breitete ſich aber nicht 
bis an die Seiten aus. Hiedurch ward ich noch mehr 
verfuͤhrt, zu vermuthen, daß dieſes erdige Haͤutchen 
auf dem Waſſer ſelbſt möchte entſtanden ſeyn. Big: 
weilen vermehrte ſich dieſe Materie ſo ſehr, daß ſie 
nicht nur das ganze Waſſer truͤb machte, ſondern ſich 
auch wie weiſſe Flecken oder wie ein Pulver zu Boden 
ſenkte Oefnete ich die Röhren, ſo fand ich, daß die 
Seiten des Glaſes angefreſſen waren und daß ſie ihre 
Glatte, an den Stellen wo die Hitze am ſtaͤrkſten ge⸗ 
wuͤrkt hatte, beſonders nahe an der Oberfläche des Waſ⸗ 
ſers, ganzlich verlohren hatten. 


Ich ward auch noch weiter hintergangen, da ich 
einige von den Möhren zufälliger Weiſe oͤfnete und 
fand, daß wenn ich alle Feuchtigkeit, ſo viel nur moͤg⸗ 
lich, hatte herausflieſſen laſſen und ſie wog, ihr Ge⸗ 
wicht weit weniger betrug, als anfangs, da ich ſie in 
die Roͤhre gegoſſen hatte: ohngeachtet doch ziemlich viel 
weiſſe flockichte Materie nothwendiger Weiſe mit heraus⸗ 
gefloſſen war die mit dem Waſſer und mit der in der 
Röhre zuruͤckgebliebenen Materie zuſammen gewogen ward. 
In Ruͤckſicht dieſer zufälligen Unterſuchungen feuchtete 
ich einige Roͤhren an und ließ ſie kurz zuvor, ehe ich 
die beſtimmte Quantitaͤt Waſſer hineingoß, ablaufen. 
Es zeigte ſich aber nach Endigung des Proceſſes doch, 
daß ſich weit mehr Feuchtigkeit mit der flockichen Ma⸗ 
erie, die in der Roͤhre zuruͤckgeblieben und nicht her⸗ 

aus⸗ 


* 
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ausgelaufen war, entbunden hatte, als ich in Anſchlag 
gebracht, ja weit mehr, als das Gewicht der weiſſen 
Materie betrug, die mit dem Waſſer aus der Roͤhre 

gefloſſen war. 21 7 TR 
Es iſt uͤberdieſes noch etwas ſehr merkwuͤrdiges, 
daß der Waſſerdampf ſo eine groſſe Kraft hat, das Glas 
anzufreſſen. Er wuͤrde mit der Zeit ſogar ein jedes 
noch ſo dickes Glas durchbohren. Ja ich muß anmerken, 
daß dies auch mit dem Eiſen geſchieht. Ehe ich die 
gegenwärtigen Verſuche machte, ſtellte ich auf gut Gluͤck 
einige Unterſuchungen in der Abſicht an, zu erfahren, 
wie ſich das Waſſer in einem eingeſchloſſenen Raume 
bey ſehr heftiger Hitze und in einer kurzen Zeit ver⸗ 
halten würde: Ich goß daher Waſſer in Flintenlaͤufe, 
ließ ſie zuſammenſchweiſſen und legte alsdann das eine 
Ende davon in ein Gluͤhfeuer. Bisweilen blieb das 
Waſſer einen Tag auch wohl etwas laͤnger in ſolchem 
Zuſtande, aber endlich bohrte es doch durch, ohngeach⸗ 
tet die Flintenlaͤufe die dickſten waren, die ich nur 
finden konnte. Der eine war ſogar die Schwanzſchrau⸗ 
be eines Muffetenlaufs und, fo viel ich glaube, ohne 
allen Fehler. Es wat eigentlich keiner davon geſprun⸗ 
gen, allein ſie waren alle ſehr angefreſſen und an be⸗ 
ſondern Stellen ausnehmend duͤnne geworden; und 
wenn ich ſie von einander ſaͤgen ließ, ſo fand ſich in⸗ 

nerlich ſehr viel Roſt *). 5 

Aluſſer den Unterſuchungen, die ich mit reinen abs 
gezogenen Waſſer durch dieſen Proceß anſtellte, pruͤfte 
ich auch verſchiedene Quantitaͤten Waſſer, die vorher 
von allen mir bekannten kuftgattungen angeſchwaͤngert 
worden waren. In andern Roͤhren waren alle Arten 
8 * 2 von 
*) Ich erinnere mich, ehemals eine kupferne Dampfkugel von 
der Dicke einer halben Krone beſeſſen zu haben. Nachdem 
ich fie häufig gebraucht hatte, ſprang fie einsmahls, da ich 

denn fand, daß ſie fo dünne wie Papier geworden wat. 


312 Sieben und dreyßigſter Abſchnitt. 


von Luft mit dem Waſſer zugleich verſchloſſen. Die 
Erſcheinungen waren aber in allen einander beinahe 
ganz gleich, diejenigen ausgenommen, die ich bereits 
angefuͤhrt habe, oder noch umſtaͤndlicher beſchreiben will. 
Die gemeine luft ſchien in allen den Röhren, worin 
das Waſſer ſo heftig gekocht hatte, weder beſſer noch 
ſchlechter geworden zu ſeyn. Wenn ich eine Stelle von 
einer ſolchen Roͤhre mit dem $örhröhrchen an der Slam: 
me eines Lichts in Fluß brachte, ſo druckte die einge: 
ſchloſſene duft das Glas bisweilen ein wenig heraus, 
manchmahls aber druckte es die aͤuſſere duft etwas hin⸗ 
ein; doch geſchah dies mit keiner groſſen Gewalt. Oef⸗ 
nete ich nun dieſe Roͤhren unter Waſſer und pruͤfte 
die luft, fo ſchien fie in Anſehung ihrer Verminde⸗ 
rung, die ſie von die Salpeterluft leidet, in ihrer Be⸗ 
ſchaffenheit nicht verändert zu ſeyn. 

Es iſt bekannt, daß ein Aufloͤſungsmittel von 
dem aufzuloͤſenden Koͤrper meiſtentheils mehr in ſich 
nimmt, wann es warm, als wann es kalt iſt. Die 
gegenwärtigen in einer lang anhaltenden Hitze angeſtell⸗ 
ten Verſuche aber liefern einige merkwuͤrdige Beiſpiele 
vom Gegentheil. Die erſte Beobachtung, die ſich mir 
von der Art darbot, war bey dem Kalkwaſſer. Ich 
hatte eine Quantitat davon in eine von meinen wei⸗ 
teſten Roͤhren verſchloſſen und fand nach Verlauf von 
ſechs Tagen, daß ſich aller Kalk niedergeſchlagen hatte. 
Wie viel Zeit weniger hiezu moͤchte erfoderlich geweſen 
ſeyn, iſt mir unbekannt. Wenigſtens ſchien ſich ſo viel 
Kalk aus dem Waſſer, von dem er ſich geſchieden hatte, zu 
Boden geſetzt zu haben, daß man alles Waſſer damit 
hätte ſaͤttigen koͤnnen. Ei 

Auch Eiſen, das fih in Waſſer, welches mit 
feſter guft angeſchwaͤngert war, aufgelöft hatte, war, 
dem Anſcheine nach, ganz praͤcipitirt, nachdem die 258 

löͤ⸗ 
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loͤſung auf die bewußte Art in der Hitze geſtanden hat: 
te. Es ward auch nicht wieder aufgelöft, wie die Auf⸗ 
loͤſung kalt geworden war. Dieſes Aufloͤſungsmittel 
loͤſt zwar das Eiſen auf, allein nicht den Eiſenkalk. Es 
kann auch vielleicht ſeyn, daß das Waſſer, wenn es 
erhitzt iſt, ſich mit dem Phlogiſton aus dem Eiſen 
weit inniger verbindet, als bey jenen Verſuchen mit 
dem Queckſilber. Folglich muß ſich der Eiſenkalk, der 
ſeines Phlogiſtons beraubt worden iſt, natuͤrlicher Weiſe 
niederſchlagen. 

Ich erfuhr von Herrn Bewly, daß das Kalk⸗ 
waſſer die Farbe aus dem Berlinerblau niederſchlage. 
Ich goß daher am 11. Auguſt eine Quantitat Kalk⸗ 
waſſer, die ich mit der faͤrbenden Materie aus dem 
Berlinerblau impraͤgnirt hatte, in eine von meinen 
Glasroͤhren, und fand am 23. deſſelben Monats, daß, 
da es anfaͤnglich ganz farblos geweſen war, es nunmehr 
eine gruͤnlichte Farbe bekommen hatte und daß ver⸗ 
ſchiedene undurchſichtige Theilchen darin vorhanden wa⸗ 
ren. Am 9. Sept. war ſie wieder ganz durchſichtig, 
es hatte ſich aber ein ſtarker weiſſer Niederſchlag er⸗ 
zeugt. Hierin glich dieſe Roͤhre jenen, worin bloſſes 
Waſſer war. Dieſer Bodenſatz mochte wohl von dem 
angefreſſenen Glaſe herruͤhren. Am 30. Sept. war 
die Fluͤßigkeit ganz truͤbe; es hatte ſich viel Präcipitat 
erzeugt und die ganze Oberfläche deſſelben war mit ei⸗ 
ner dicken weiſſen Rinde uͤberzogen. Am 19. Januar 
1778. ſah der Liquor faſt wie Milch aus, doch war 
er beinahe durchſichtig. Es hatte ſich auch eine Quan⸗ 
titaͤt flockichte Materie niedergeſchlagen. 

Weil ich eben zwey Aufloͤſungen in Salpetergei⸗ 
ſte, eine von Queckſilber und die andre von Kupfer, 
zur Hand und auch noch einige Roͤhren vorraͤthig hat⸗ 
te und in dem Sandbade noch Raum war; ſo ſtellte 

ich 
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ich am 9. Sept. von jeder dieſer beiden Auflöfungen ei⸗ 
ne Unze in den warmen Sand. Wie ich hierauf am 
30. deſſelben Monats wieder darnach ſah, ſo fand ich, 
daß die Queckſilberaufloͤſung noch ohne Farbe war, 
wie anfaͤnglich; es hatte ſich aber, wie ich vermuthete, 
der groͤßte Theil des Queckſilbers als eine vortrefliche 
gelbe dichte Maſſe niedergeſchlagen. Aus der Kupfer⸗ 
aufloͤſung hatte ſich auch ein ganz blauer Miederſchlag 
in einen dichten Körper zu Boden geſetzt. Die Fluͤſ⸗ 
ſigkeit ſelbſt ſah auch noch blau aus. Es hatte ſich 
daher nicht alles Kupfer praͤcipitirt. 


Als ich dieſe Roͤhren hierauf etliche Tage auſſer 
dem Sandbade ließ, ſo loͤſte ſich der meiſte Theil des 
Niederſchlages wiederum auf. Wie ich ſie aber nach⸗ 
gehends abermahls in die Hitze brachte, ſo kam auch 
der Niederſchlag wieder zum Vorſchein. In dieſem 
Zuſtande fand ich die Roͤhren am 19. Jan. 1778. da 
ich den Proceß beſchloß. | 

Von der Salpeterſaͤure muß ich die Bemerkung 
machen, daß eine Quantitaͤt Waſſer, die ich mit 
Salpeter geſaͤttigt, und in einer langen aber duͤnnen 
Glasroͤhre am 3. September in den warmen Sand ge⸗ 
ſtellt hatte, am 30. deſſelben Monats noch ganz durch⸗ 
ſichtig war; hingegen fand ich die Roͤhre mit einer 
weiſſen Rinde, die etwas ins blaͤuliche fiel, uͤberzogen. 
Dieſe Rinde fing ſich an der Oberfläche des fiquorg 
an und erſtreckte ſich bis einen halben Zoll unterhalb 
derſelben. Sie hatte ſich auch uͤberdies noch an ver⸗ 
ſchiedenen Stellen bis ganz ans oberſte Ende der Roͤh⸗ 
re angelegt. 


Mit Salpeterdampf angeſchwaͤngertes äßenbes 
Saugenfalz hatte die Röhre, worin es eingeſchloſſen 
geweſen war, geſprengt und war entwiſcht. Die Roͤh⸗ 
re aber war mit einer weiſſen Rinde, die ſich a 
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Zoll uͤber des liquors Oberfläche anfing und bis auf 
den Boden der Roͤhre erſtreckte, uͤberzogen. Der 
Riß ſelbſt war ſehr merkwuͤrdig. Er beſtand wuͤrklich 
aus verſchiedenen Riſſen,, die ſich zwar unordentlich, 
aber doch rings um die Roͤhre herum und nahe an 
der Oberfläche, der Fluͤßigkeit ausgebreitet hatten. Ich 
habe manchmahl Glaͤſer durch electriſche Schläge eben 
ſo geſprengt gefunden. 8 
Das allermerkwuͤrdigſte, was ich bey Aufloͤſungen 
von Metallen bemerkt habe, betrift eine Goldaufloͤſung 
in Koͤnigswaſſer, die ich durch Anſchwaͤngerung der 
Seeſalzſaͤure mit Salpeterdampfe bewuͤrkte. Ich habe 
gefunden, daß dies für das Gold ein weit wuͤrkſameres 
Aufloͤſungsmittel iſt, als das gewoͤhnliche Koͤnigswaſ⸗ 
ſer. Ich ſchuͤttete ein wenig von dieſer Aufloͤſung in 
eine ſehr ſtarke Glasroͤhre, die neun Zoll lang war 
und ſtellte ſie den 11. Auguſt in den warmen Sand. 
Den 23. deſſelben Monats beſah ich ſie wieder und 
fand, daß ſich viel Gold theils niedergeſchlagen, theils 
unter der Geſtalt von zarten und ſehr ſchoͤnen Kryſtal⸗ 
len an den Seiten der Roͤhre angelegt hatte. Den 
30. Sept. bemerkte ich zwar in den Keyſtallen keine 
Veraͤnderung, allein es hatte ſich Gold in irregulaͤren 
Kluͤmpchen, die ſchwaͤrzlich ausſahen und von den Kry⸗ 
ſtallen ganz verſchieden waren, niedergeſchlagen. In 
dieſer Beſchaffenheit blieb alles bis zum 19. Januar des 
folgenden Jahres, da ich den Proceß nicht weiter fort⸗ 
ſetzte. Auch bis jetzt haben ſich weder die Kryſtallen 
noch das Gold wieder aufgelöst. N 5 
Ich will nunmehro noch diejenigen Beobachtun⸗ 
gen anführen, die ich Über verſchiedene andre Körper 
und ihr Verhalten in der naͤmlichen Hitze gemacht ha⸗ 
be. Sie ſind zwar eben nicht von Erheblichkeit. In⸗ 
deſſen iſt es doch gut, zu wiſſen, daß ſolche Verſuche 
n an⸗ 
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angeſtellt worden ſind und daß ſich dabey nichts merk⸗ 


wuͤrdiges ereignet hat. 


Weingeiſt litt keine Veränderung, grif auch das 
Glas nicht an, wenn er in weiten Roͤhren verſperrt 
war. Als ich aber eine Quantitaͤt davon in eine kurze 
Rohre verſchloß und fie am 11. September einem weit 

ſtaͤrkern Grade der Hitze im Sandbade ausſetzte; fo 
entdeckte ich am 30. deflelben Monats, daß die Roh: 
re innerhalb, beſonders in der Mitten, mit einer 
duͤnnen blaͤulichten ins weiſſe fallenden Rinde uͤberzo⸗ 
gen worden war. Es ereignete ſich auch bis zum Be⸗ 
ſchluß des Proceſſes keine weitere Veraͤnderung, auſſer 
daß die Rinde weiſſer geworden war und ihre blaͤulich⸗ 
te Farbe faſt ganz und gar verlohren hatte. 

Ich hatte auch Aether am 1x. Auguſt in eine 
kurze und ſtarke Roͤhre verſchloſſen. Er blieb ohne 
Farbe; doch ward ich am 30. September gewahr, daß 
die Roͤhre innerlich an manchen Stellen mit einer 
weißlichen Rinde uͤberzogen war. Dies kam vermuth⸗ 
lich davon her, daß er das Glas angegriffen hatte. 
So blieb alles bis zu Ende des Proceſſes im Januar 
des folgenden Jahres. Nur bemerkte ich alsdann, 
daß ſich die weißliche Rinde an beiden Enden von der 
Roͤhre einen Zoll über die Oberfläche des Aethers aus: 
gebreitet hatte. Vermuthlich war die Urſache davon 
darin zu ſuchen, daß ich bald das eine, bald das an⸗ 
dre Ende von der Roͤhre im Sande zu unterft geſtellt 
hatte. 


Ich ſtellte mit dem Aether noch einen andern 
Verſuch an, der aber mit dem vorigen etwas Ähnliches 
hat. Ich fuͤllte erſt eine Glasroͤhre damit, darauf 
ließ ich ihn wieder herauslaufen und ſchmolz die Rohre 
ſogleich an der lampe zu. Hierauf hielt ich ſie über 
ein licht und bemerkte dabey, daß eine weißliche 2 
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ke immer zum Vorſchein kam. legte ich aber die gan⸗ 
ze Roͤhre ins Feuer und ließ ſie faſt gluͤhend werden; 
ſo bekam fie zum Theil eine weißliche Farbe; die ins 
nerhalb befindliche luft aber ward nicht merklich veraͤn⸗ 
dert. Ich ſuchte durch dieſen Verſuch jenen mit der 
entzuͤndbaren luft, wobey die Roͤhre eine ſchwarze Far⸗ 
be bekam, nachzuahmen und glaubte, daß wenn das 
Phlogiſton in jenem Falle die Wuͤrkung geaͤuſſert haͤt⸗ 
— dieſelbe es vielleicht in einem andern auch zeigen 
unte. 


Dlivenöl, das ich in einer kurzen und ſtarken 
Roͤhre einer ſehr heftigen Hitze ausſetzte, ward nicht 
verändert: Hingegen ward es in einer weiten Roͤhre 
in der Zeit vom 11. bis zum 23. Auguſt ganz ſchwarz. 
(Ich vermuthe, daß ein Strohhaͤlmchen oder etwas 
anders, was Phlogiſton bey ſich fuͤhrt, mir unbewußt, 
in der Roͤhre vorhanden geweſen ſeyn mochte). Das 
bey war es ſo dick wie Theriak und roch ſehr ſtark 
brenzlich und widrig. Ich fuͤllte etwas von dieſer 
Subſtanz in eine andre Roͤhre, die aber zufälliger 
Weiſe zerbrach. Die uͤbrige Materie war hart wie 
eine Kohle und ſah ganz ſchwarz aus. 


Terpentinoͤl, das gar keine Farbe hatte, bekam 
in eben der Zeit eine ganz gelbe Farbe, wie ein dunkles 
Olivenoͤl. Hier und dar entdeckte ich einige undurch— 
ſichtige Partikelchen darinnen. Wie ich dieſe Roͤhre er⸗ 
weichte, ſo ward ſie einwaͤrts gedruckt. Am 9. Sept. 
war die Farbe der Maſſe uͤberhaupt noch immer dieſelbe; 
auf dem Boden der Roͤhre aber hatten ſich etliche klei⸗ 
ne Klumpen erzeugt, die wie Harz ausſahen. Sie hin⸗ 
gen nicht am Glaſe an, ſondern rollten auf dem Bo⸗ 
den herum, weil ſie ſchwerer, als das Fluͤßige waren. 
In einer kurzen Röhre war das Terpentinoͤl auch etwas 
gelb geworden. 5 


Ab⸗ 
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Abgezogener Weineßig litt gleichfals keine Ver⸗ 
aͤndrung, wenn ich ihn eine Stunde lang in einer fans 
gen Glasroͤhre in ein gewoͤhnliches Feuer brachte. Ge⸗ 
meiner Weineßig hingegen ward im warmen Sande 
binnen drey Wochen faſt ganz ſchwarz. Ich ſchreibe 
dieſe Wuͤrkung aber einer darin vorhanden geweſenen 
phlogiſtiſchen Materie zu. Er ſchmeckte nachhero ganz 
offenbar nicht mehr ſo ſcharf, wie ehmahls, ſondern 
wie ein laulicher Weineßig. Die luft in der Roͤhre war 
angeſteckt worden, denn ein Maaß von derſelben und 
eins von der Salpeterluft nahmen einen, Raum von 
1, 4 Maaſſen ein. 

Hierauf ſetzte ich abgezogenen Weineßig ins 
Sandbad. In dieſem hatte ſich vom 30. September 
eine ſchwarze Materie niedergeſchlagen, womit auch die 
Roͤhre an der Oberfläche der Fluͤßigkeit ringsherum übers 
zogen war. In einer kurzen Röhre ſah eben ſolcher Eſ— 
ſig etwas dunkel aus. Es hatte ſich auch etwas ſchwar⸗ 
ze Materie an die eine Seite von der Roͤhre einen hal⸗ 
ben Zoll über der Oberfläche der Fluͤßigkeit angelegt. 
Die beiden Röhren blieben fo bis auf die letzt, da ſich 
= eine braͤunliche Materie in ihnen niedergeſchlagen 

atte. f ER vB: 

Ich ſetzte auch ein wenig Waſſer, das mit 
Flußſpathſaurer Luft angeſchwaͤngert und ganz durch⸗ 
ſichtig war, in einer zugeſchmolzenen Röhre der Hitze 
eines gewoͤhnlichen Feuers aus und bemerkte, daß ſo 
wie es zu ſieden anfing, es eine dunkelblaue Farbe 
bekam. Es ſtieg auch ein weißlicher Dampf bis in 
die Mitte der Roͤhre daraus empor. Als ich hierauf 
die Hitze noch mehr verſtaͤrkte, ſo ward die Fluͤßig⸗ 
keit wieder durchſichtig. Es ſchlug ſich auch nichts 
daraus nieder, ſelbſt dann nicht, wie ſie erkaltet 
war. . 22 


Wie 
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Wie ich Hierauf den Proceß noch einmahl an: 
ſtellte, fo. bemerkte ich, daß eben die Truͤbheit zum 
Vorſchein kam, nachdem das Waſſer ohngefaͤhr eine 
Stunde gekocht hatte; daß fie aber auch wieder vers 
ſchwand, wie ich es noch zwey bis drey Stunden 
länger hatte kochen laſſen. Dieſe Truͤbheit glich voll⸗ 
kommen dieſem angeſchwaͤngerten Waſſer, wenn et⸗ 
was ſchaalenartiger Flußſpath darunter gemiſcht iſt. 
Dieſer Verſuch dient alſo zum Beweiſe, daß ſich in 
dieſer Fluͤßigkeit, wenn fie auch am allerdurchſichtig⸗ 
ſten iſt, eine Quantitat ſchaalenartiger Flußſpath auf⸗ 
geloͤſt befindet. Ich habe dieſe Bemerkung ehemahls 
ſchon gemacht, wie ich die Urſache zu entdecken ſuch⸗ 
te, warum Waſſer, das mit Flußſpathſaurer luft ge⸗ 
ſchwaͤngert iſt, nicht friert, da doch dieſes mit Waſ⸗ 
ſer, das mit Vitriolſaurer Luft impraͤgnirt iſt, zu ge⸗ 
ſchehen pflegt. Se 


Das flüßige flüchtige Laugenſalz verhielt ſich in 
anhaltender Hitze meiſtens eben ſo, wie das mit den 
Säuren angeſchwaͤngerte Waſſer. Ich fuͤllte von ei- 
nem äßenden Salmiakgeiſte, den ich in der Apotheke 
hatte kaufen laſſen, ſo viel in eine Glasroͤhre, die vier 
Fuß lang und ein drittel Zoll weit war, daß er ohnge⸗ 
fähr einen Zoll hoch darin ſtand. Hierauf brachte ich 
die Roͤhre in die Hitze und bemerkte, daß der Sal⸗ 
miakgeiſt in weniger als einer halben Stunde truͤb ward, 
ſo lange er im Feuer ſtand. Ich ließ hierauf die Roͤh⸗ 
re kalt werden und erweichte das eine Ende derſelben an 
der fampe und fand, daß das Glas einwaͤrts gedruckt 
ward. Ich kochte ihn alsdann abermahls eine Stunde 
ſehr heftig, wobey er ſich noch mehr truͤbte. Nach⸗ 
dem er wieder kalt geworden war, ſo ſah ich, daß die 
Truͤbheit von ſehr kleinen weiſſen Theilchen herruͤhrte, 
die ſich zu Boden ſenkten und das Fluͤßige oberhalb ganz 
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hell lieſſen. Als ich das Ende von der Roͤhre wieder 
erweichte, ſo ward das Glas mit ſolcher Gewalt her⸗ 
ausgedruckt, daß es mir das licht ausblies. Es mußte 
ſich alſo die elaſtiſche Materie in der Roͤhre vermehrt 
haben, ohngeachtet ein Niederſchlag erzeugt worden war. 


Hierauf goß ich etwas von einem laugenſalzigen 
Fluͤßigen, das ich durch Anſchwaͤngerung einer Quan⸗ 
titaͤt abgezogenen Waſſers mit laugenſalzluft ſelbſt be: 
reitet hatte, in eine lange Roͤhre, die einen viertel 
Zoll weit war, verſchloß fie wie gewöhnlich und ſtell— 
te ſie in den warmen Sand. Dies geſchah am 3. 
September. Den 9. deſſelben Monats beſah ich die 
Roͤhre wieder und fand ſie mit einer weiſſen Materie 
ganz uͤberzogen und den Liquor truͤbe. Am 30. deſſel⸗ 
ben Monats hatte ſich ein weiſſer Niederſchlag erzeugt, 
ohngeachtet die Fluͤßigkeit immer noch ſehr trüb aus⸗ 
ſah. An der Oberflaͤche aber hatte ſich in einer Hoͤhe 
von drey Zoll aufwärts eine dem Niederſchlage aͤhnli— 
che Rinde ſtreifenweis angelegt. Bey dem andern fluͤſ⸗ 
ſigen Saugenfalze , das ich aus einer Apotheke hatte ho⸗ 
len laſſen und mit dieſem in das naͤmliche Sandbad 
gebracht hatte, ereigneten ſich dieſelben Erſcheinungen, 
nur daß die Rinde ſechs Zoll über die Oberfläche des 
Kiquors reichte; beſonders auf der Seite, gegen welche 
die Roͤhre geneigt war. Die eine von dieſen beiden Roͤh⸗ 
ren ließ ich bis zum 19. Januar des folgenden Jahres 
in dem warmen Sande ſtehen. Als ich fie hierauf 
herausnahm, ſo fand ich, daß ſie geſprungen war und 
daß ſich in dem Ende, welches unterwaͤrts geſtanden 
hatte, eine dicke weiſſe Rinde fuͤnf bis ſechs Zoll hoch 
angelegt hatte. 

Atmosphaͤriſche Luft, die ich in einer hermetiſch 
verſiegelten Glasroͤhre verſchloſſen und acht Tage lang 


im warmen Sande ſtehen gehabt hatte, war weder 10 
I); 
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ihrem Volumen, noch in ihrer Eigenſchaft, von der 
Salpeterluft vermindert zu werden, veraͤndert worden. 

Ich glaube, daß dem Herrn Delaval verſchiedene 
von meinen in dieſem Buche angefuͤhrten Beobachtun⸗ 
gen willkommen und vielleicht bey einer kuͤnftigen Auf⸗ 
lage ſeiner vortreflichen Abhandlung von den Farben 
nüßlich ſeyn werden. Unter andern Bemerkungen ſcheint 
folgende mit einigen von den wunderbaren regelmaͤßi⸗ 
gen Gradationen, die er beobachtet hat, uͤbereinzukom⸗ 
men. Als ich eine geringe Quantitaͤt von einer blauen 
Kupferauflöfung in Salmiakgeiſt in einer langen zu: 
geſchmolzenen Roͤhre in ein gewoͤhnliches Feuer brach⸗ 
te; ſo bekam ſie ſogleich eine gruͤne und nachhero eine 
gelbe Farbe. 


Acht und dreyßigſter Abſchnitt. 
Verſuche mit der Electricitaͤt. 
Deze bey der Fortpflanzung der electriſchen Mate⸗ 


rie auf den veranderten Zuſtand der Körper ankom⸗ 

me , beweiſen mancherley Verſuche ganz offenbar. Da: 
her wird Glas, welches, ſo lange es kalt iſt, einen voll⸗ 
kommenen Nichtleiter abgiebt, bey einem hohen Grade 
der Hitze zum beſten eiter. So dient Eis, das, 
wenn es bey einem gemäßigten Grade der Kälte ent⸗ 
ſteht, faft fo wie das Waſſer ein beiter iſt, nach Herrn 
Achards Entdeckung, bey einem hoͤhern Grade der Kaͤl⸗ 
te durch eine entgegengeſetzte Wuͤrkung der Natur zum 
Nichtleiter. Ich habe auch bemerkt, daß gedoͤrrtes 
Holz, ja ſogar Holzkohle, welche Nichtleiter ſind, wenn 
man bey dem Trocknen des erſtern und bey dem Ver⸗ 
kohlen des andern ſo wenig Hitze, als nur möglich, an: 
wendet, zu den vollkommenſten feitern werden, die ſo⸗ 
gar 
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gar den Metallen, welche hiezu am geſchickteſten ſind, 
nichts nachgeben, ſobald man fie einer ſtaͤrkern Hitze 
ausſetzt. Anjetzo habe ich eine Beobachtung gemacht, die 
man zwar vorher ſchon leicht muthmaſſen konnte, daß 
Waſſer, und ſogar Queckſilber, Nichtleiter der electri⸗ 
ſchen Materie werden, wenn fie in Dampf aufgelöft find. 


Mit dem Waſſer hat man ſchon oft Verſuche an⸗ 
geſtellt, wenn es als ein Dampf, der ſich eben verdich⸗ 
ten will, in der freyen Luft ſchwebte; allein alsdann 
iſt es doch nichts anders, als Waſſer, das nur in 
ganz kleinen Tropfen zerſtreut iſt. Will man es hin⸗ 
gegen in der eigentlichen Geſtalt eines Dunſtes unter⸗ 
ſuchen, ſo muß dies bey einem ſolchen Grade der Hitze 
geſchehen, wo es ſich nicht verdichten und wieder in 
Waſſer verwandeln kann. Ich habe dabey folgendes 
Verfahren beobachtet: n ä 

Ich füllte den glaͤſernen Heber, in deſſen beiden 
Schenkeln zwey eiſerne Drathe nach Fig. 5. der 
Kupfertafel, angebracht waren, mit Waſſer, Fehr: 
te ihn nachher um, ſtellte ihn mit ſeinen Schenkeln in 
zwey verſchiedene Maͤpfe, worin Waſſer oder Queck⸗ 
ſilber war und brachte alsdann feinen oberſten Theil 
in eine Hitze, die hinreichend war, das Waſſer in 
Duͤnſte zu verwandeln. Hierauf leitete ich den electri⸗ 
ſchen Schlag vermittelſt einer geladenen Flaſche, die 
ich an den Heber hielt, aus einem Drathe in den an⸗ 
dern durch den gekruͤmmten Theil des Hebers hindurch. 
Der Funken war dabey allemahl eben ſo deutlich zu 
ſehen, wie in der freyen luft, nur mit dem einzigen 
Unterſchiede, daß er ſo roͤthlich wie in der entzuͤndba⸗ 
ren luft ausſah. Ich konnte keinen Unterſchied bemer⸗ 
ken, die Hitze mochte ſtaͤrker oder ſchwaͤcher ſeyn; ja 
ſelbſt da nicht, wenn ſich der Dunſt wieder verdichte⸗ 
te. Doch wäre es wohl moͤglich, daß ein wuͤrklicher 

5 ll: 
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Unterſchied ſtatt finden könnte, der aber durch dieſe 
Unterſuchungsmethode nicht zu entdecken iſt. 
Auf gleiche Art ſtellte ich den Verſuch auch mit 
dem in Daͤmpfe aufgelöften Queckſilber an. Ich fuͤll⸗ 
te namlich den Heber mit Queckſilber und ftellte ihn 
alsdann mit feinen beiden Schenkeln in zwey Näpfe 
mit dem naͤmlichen Metalle. Der electriſche Funken 
hatte in dieſem Falle auch eine rothe Farbe, die aber 
das einemahl ſehr lebhaft war. Ich wiederholte den 
Verſuch verſchiedenemahl, bald mit Waſſer und bald 
mit Queckſilber. 8 . 
Wenn ich dieſe Verſuche mit aͤhnlichen „die ich 
in allen verſchiedenen kuftgattungen angeſtellt habe, 
vergleiche; fo laßt ſich, meines Erachtens, daraus all⸗ 
gemein der Schluß machen, daß alle Körper electriſche 
Nichtleiter find, ſobald fie ſich als zuft oder Dunſt in 
einem ausgedehnten Zuſtande befinden. a 
Bey den Vorfällen, wo gläserne Cylinder von 
der electriſchen Erſchuͤtterung bisweilen von freyen Stuͤ⸗ 
cken zerſpringen, bleibt immer etwas, wovon ſich die 
Urſache ſchwer angeben laͤßt. Ueberhaupt, je dünner 
das Glas iſt, deſto leichter iſt es in dieſem Fall dem 
Zerfpringen unterworfen. Unterdeſſen habe ich in mei⸗ 
ner Geſchichte der Electricitaͤt doch auch einen Fall an⸗ 
gefuhrt, wo ein Colinder, der ſehr ſtark von Glaſe 
war, durch eine freywillige Entladung, auf eine befon- 
ders merkwuͤrdige Art, einen Riß bekam. Eine aͤhn⸗ 
liche, nicht minder bemerkenswuͤrdige Begebenheit, 
habe ich neulich beobachtet. - 
Ich füllte eine Glasroͤhre, die drey Fuß lang, 
13 Zoll weit und an Glaſe ohngefaͤhr J Zoll ſtark war 
mit Queckſilber halb voll, und belegte fie auſſerhalb nu 
ganz locker mit Stanniol. Hierauf fing ich an, fie 
vermittelſt eines mit den Hauptconduktor verbundenen 
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a . 
Drathes zu laden. Kaum aber hatte ich damit den 
Anfang gemacht, ſo entladete ſie ſich von freyen Stuͤ⸗ 
cken und bekam juſt auf dem Boden einen Riß. Es 
fiel ein groſſes Stuͤck Glas aus der Roͤhre und 
das Queckſilber lief zu dem koche heraus. Bey ge⸗ 
nauerer Unterſuchung entdeckte ich eine groſſe Menge 
kleiner Riſſe, die zwar ſehr nahe an einander graͤnzten, 
aber nicht mit einander zuſammenhingen. Die Entla⸗ 
dung war nur durch einen davon gegangen, und hatte 
dabey das Glas wie gewoͤhnlich zermalmt. 


Ich lud hierauf eine lange Roͤhre von Buteljen⸗ 
glaſe nach der naͤmlichen Methode. Sie bekam aber 
eben ſo geſchwind einen Riß und zwar grade auch am 
Boden; doch aber nicht an ſo vielen Stellen. Mei⸗ 
ne Abſicht war, dieſe Roͤhren erſt zu laden, hierauf 
das Queckſilber wieder herauslaufen zu laſſen und ſie 
dann hermetiſch zu verſiegeln; weil ich der erſten von 
Herrn Canton hieruͤber gemachten Beobachtung zufol⸗ 
ge gern bemerken wollte, wie lange wohl ein ſo dickes 
Glas geladen bleiben wuͤrde. 


Neun und dreyßigſter Abſchnitt. 


Vermiſchte Verſuche. 
1. Von der Farbe der Mennige. 


If: ich einsmahls eine Quantitat Mennige in ei⸗ 
nem eiſernen löffel erhitzte; fo erſtaunte ich nicht 
wenig uͤber die Aehnlichkeit, die ich zwiſchen dieſem 
Koͤrper und zwiſchen dem Blute, ſowohl in Anſehung 
der Farbe als auch der Veraͤndrung derſelben, bemerf- 
te. Eine gute Mennige gleicht in ihrer Farbe einem 
friſchen, oder, wie ichs zu nennen pflege, 8 ii 
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phlogiſtiſirten Blute ganz vollkommen. Beide Koͤrper 
nehmen dieſe Farbe an, wenn fie an der freyen $ufe 
ſtehen. Wenn die Mennige in dem $öffel über dem 
Feuer ſtand, ſo behielt ſie oberhalb die ſchon gedachte 
Farbe, unterhalb aber ſah ſie durchgaͤngig dunkelroth 
oder ſchwarz, wie ein ſchwarzes oder phlogiſtiſirtes 
Blut aus. Sobald ich aber hier und da eine Stelle 
aufruͤhrte und mit der freyen luft in Berührung brach⸗ 
te; ſo bekam dieſelbe ihre friſche helle Farbe ſogleich 
wieder. Hierin glich die Mennige alſo dem Blute 
auch (nur daß die Veraͤnderung der Farbe hier ſchnel⸗ 
ler erfolgte). Nachdem ſie kalt geworden war, ließ 
ſich nicht im geringſten ſpuͤren, daß fie durch den vorher⸗ 
gehenden Verſuch die geringſte Veränderung erlitten 
hätte, Als ich eine Quantität von der fo behandelten 
Mennige in ein glaͤſernes Gefaͤß that und daſſelbe bis 
zum Gluͤhen erhitzte; ſo entband ſich weit weniger fe⸗ 
ſte luft, wohl aber eben fo viel dephlogiſtiſirte, als ich 
glaube, daß ſie vor dem mit ihr angeſtellten Proceſſe 
wuͤrde gegeben haben. 


Weil ich in dem Wahne ſtand, daß die dunkle 
Farbe der Mennige davon herruͤhren muͤßte, daß ſie 
das Phlogiſton aus dem Eiſen in ſich genommen; ſo 
ſchuͤttete ich eine Quantitat davon in eine Glasroͤhre, 
und erhitzte ſie eben ſo ſehr; allein die Farbe veraͤn⸗ 
derte ſich doch auf die naͤmliche Art wieder. Sie 
gleicht alſo in der Veränderung ihrer Farbe dem Sal⸗ 
petergeiſte. Bey dieſem wird die Farbe auch durch die 
bloſſe Hie, ohne Zuthun eines Phlogiſtons, veraͤn⸗ 
dert; man muͤßte denn annehmen, daß etwas Phlogi⸗ 
ſton durchs Glas draͤnge. f 

Die Roͤhre war einige Fuß lang und mit Men⸗ 
nige ganz angefüllt. Sobald ich fie ins Feuer legte, 
fing die Mennige an, ihre Farbe zu verändern und 
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ward nach und nach immer dunkler, bis ſie zuletzt faſt 
ganz ſchwarz, grade fo wie in dem eiſernen löffel, aus⸗ 
ſah. Sie erhielt aber ihre vorige friſche und helle 
Farbe wieder, nachdem ſie kalt geworden war. Daß 
dies ohne Zutritt der aͤuſſern luft geſchehen konnte, 
ſetzte mich allerdings in Erſtaunen. Gleichwohl war 
keine andre luft dazu gekommen, als die ſich in dem 
Zwiſchenraume der Mennige befunden hatte; denn 
dies erhellte genugſam, weil der untere Theil des Gla⸗ 
ſes, der eine Hitze bis zum Schmelzen ausgeſtanden 
hatte, von der Luft fo ausgedehnt worden war, daß 
er beinahe geſprungen waͤre. 


Es verdient Bemerkung, daß die Mennige ihre 
ſchwarze Farbe ſogleich in eine gelbe abaͤnderte. In 
dieſem letztern Zuſtande aber enthaͤlt ſie wenig oder gar 
keine Art von luft. Ihre friſche Farbe iſt alſo ein 
Zeichen, daß reine luft in ihr vorhanden iſt; die Ver⸗ 
bindung zwiſchen dieſen Umſtaͤnden mag uͤbrigens ſeyn, 
wie ſie will. Unterdeſſen muß ich noch anmerken, daß 
Mennige, die durch den Salzgeiſt ihrer rothen Farbe 
beraubt worden iſt, dennoch das Vermoͤgen, dephlogi⸗ 
ſtiſirte duft zu erzeugen, nicht verliehrt. 


2. Von einer Miſchung der Vitriolſauren und Fluß⸗ 
ſpathſauren Luft. 

In meinem vorhergehenden Werke habe ich die 
Bemerkung angeführt, daß wenn zwey fuftgattungen 
zuſammen gemiſcht werden, fie ſich gar nicht, oder doch 
wenigſtens nicht bald, oder gleich wieder von einander 
ſcheiden, ſondern in einer durch die ganze Maſſe gleich⸗ 
foͤrmigen Miſchung verbleiben, wenn auch ihre eigent⸗ 
thuͤmlichen Schweren noch ſo ſehr von einander ver⸗ 
ſchieden find. Ich ſtellte daher mit ſolchen kuftgat⸗ 
tungen einen Verſuch an, die ſich vom Waſſer ſper⸗ 
ren laſſen. Ich muß aber anmerken, daß dies auch 
mit 
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mit der gemeinen und faugenfalzluft, ja mit einer je 
den ſauren kuftgattung der nämliche Fall if. Alle 
diefe fufgattungen unterſcheiden ſich zwar in Anſehung 
der eigenthuͤmlichen Schwere von der atmosphaͤriſchen 
duft. Wenn man fie aber mit der letztern miſcht und 
hernach Waſſer zu dem Gemiſch läßt; fo nimmt die 
Quantitat doch in längerer oder kuͤrzerer Zeit in Ver⸗ 
haͤltniß der Quantität der in der Miſchun gvorhandenen 
gemeinen luft ab. Waͤren aber die laugenartigen und 
ſauren luftgattungen ſchwerer als die atmosphaͤriſche 
(die ſauren ſind es wenigſtens ganz unleugbar) und 
vermiſchten ſich mit der letztern nicht; ſo wuͤrde das 
Waſſer ſie gewiß eben ſo geſchwind verſchlucken, wie 
zu geſchehen pflegt, wenn ſonſt keine luftart im Cy⸗ 
linder vorhanden iſt. Waͤre im Gegentheil die ge⸗ 
meine luft ſchwerer; ſo wuͤrde ſie dieſe luftgattungen 
gegen den Zutritt des Waſſers ſchuͤtzen und dieſes 
wuͤrde, in ſolchem Fall, die ſaure oder laugenartige 
duft nicht erreichen und folglich von der ganzen Quan⸗ 
tität nichts abſorbiren koͤnnen. Inzwiſchen habe ich 
doch einen Fall angezeigt, wo dieſe Regel bey der lau⸗ 
genartigen und entzuͤndbaren Luft, die ſich nicht mit 
einander vermiſchen, eine Ausnahme leidet.“) 


Seitdem habe ich Vitriolſaure und Flußſpathſaure 
duft zuſammen gemiſcht und bemerkt, daß fie durch und 
durch mit einander vermiſcht bleiben. Ich miſchte 
nämlich gleiche Quantitaͤten von dieſen beiden luftgat⸗ 
tungen in einen Cylinder, der mit Queckſilber Anger 
fuͤlt war und fand, daß, wenn ich Waſſer zu der 
ganzen Maſſe hinzuließ, ſich die Rinde vom Boden 
des Gefaͤſſes an bis oben hinauf auf gleiche Art erzeugte. 


Von der Eigenſchaft der Flußſpathſauren 
: das Glas zu zerfreſſen. luft, 


Wenn ſich die Flußſpathſaure luft nur eben ent⸗ 
*) Man ſehe den ıften B. auf der 171. S. nach. 
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wickelt hat, ſo frißt ſie das Glas, in dem ſie erzeugt 
worden iſt, an. Es iſt aber noch nicht entſchieden, 
ob die Urſache dieſer Wuͤrkung in der bloſſen Erhi⸗ 
tzung dieſer Luft, oder in der Feuchtigkeit, oder in ſonſt 
etwas, was in dem Vitrioloͤle, welches zu Hervorbrin⸗ 
gung dieſer Luftart erfodert wird, vorhanden iſt, zu 
ſuchen ſey. Wenn ſie kalt iſt, greift fie das Glas, 
in dem man ſie verſchloſſen hat, nicht im geringſten 
an. Daß aber bloß die erhitzte Luft dieſe Wuͤrkung 
aͤuſſert, entdeckte ich bey meinen letztern Verſuchen, 
wo ich verſchiedene luftgattungen in hermetiſch verſie⸗ 
gelten Glasroͤhren verſchloß, um ihr Verhalten in ei⸗ 
ner lang anhaltenden Hitze zu pruͤfen. Denn wie ich 
eine Roͤhre mit dieſer Luftgattung angefuͤllt hatte, und 
einige Stuͤcken von verſchiedener Länge vermittelſt des 
Löthrohres abzuſchmelzen bemüht war, fo bemerkte ich, 
daß ſobald das Glas gluͤhte, es allemahl ſo angefreſſen 
und aufgelöft ward, daß ich nicht vermoͤgend war, 
es zuzuſchmelzen. 


4. Von der atmosphaͤriſchen Luft, die von heiſſem 
Queckſilber angegriffen wird. 

In einem der vorigen Baͤnde meines Werks 
habe ich einige Gruͤnde in der Abſicht angefuͤhrt, dar⸗ 
aus zu beweiſen, daß im Queckſilber keine luft, wie 
man groͤßtentheils geglaubt hat, vorhanden iſt; ſon⸗ 
dern daß die luft, welche zum Vorſchein kommt, wenn 
man das Queckſilber in einer Glasroͤhre kocht, keine 
andre als diejenige ſey, die zwiſchen dem Queckſilber 
und dem Glaſe verborgen und eingeſperrt war. Ich 
ſammlete einsmahls ein wenig von dieſer Luft und fand, 
daß ſie keine andere als atmosphaͤriſche war, die die 
Salpeterluft verminderte. Weil aber die Quantität 
nur gering war, und ich auch kein recht genaues Maaß 
dazu gebraucht hatte, ſo habe ich den Verſuch ſeitdem 
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mit mehrerer Sorgfalt wiederholt und dieſe guft eini- 
germaſſen phlogiſtiſirt gefunden. Ich glaube aber, daß 
dies von dem Phlogiſton herruͤhrt, das ſich vo, dem 
Queckſilber, beſonders wann es erhitzt wird, losmacht. 

Ich fuͤllte eine lange Roͤhre, die einen Zoll im 
Durchmeſſer hatte, aber ſehr ſchwach von Glaſe war, 
mit Queckſilber und erhitzte den obern Theil davon 
durch die in der 4. Figur vorgeſtellte Verrichtung ſo 
ſtark, daß ſich das Queckſilber in Dämpfe verwan⸗ 
delte. Die zwiſchen dem Queckſilber und Glaſe vor⸗ 
handene Luft ward dadurch in Freiheit geſetzt. Ich 
fing ſie auf, pruͤfte ſie und bemerkte, daß ſie von der 
Salpeterluft nicht fo ſehr als gemeine luft vermin: 
dert ward. 

Ich ſtellte nachher den Verſuch noch einmahl 
auf die Art an, daß ich eine Quantitat atmosphaͤ _ 
riſche luft in die Roͤhre ließ, und ſie wieder in die 
Hitze brachte. Sie vermiſchte ſich hierauf mit den 
Daͤmpfen aus dem Queckſilber. Nachdem ſie vier bis 
fünf Stunden in dieſem Zuſtande geblieben war, fo 
merkte ich, daß fie ſich in ihrem Volumen ſehr ver⸗ 
mindert hatte. Ich pruͤfte ſie alsdann und fand, 
daß ein Maaß von ihr und eins von der Salpeter⸗ 
luft einen Raum von 1, 66 Maaß einnahmen. Aus 

dem Umſtande, daß die kuft bey den vorigen Verſu— 
chen nicht ganz rein war, folgt alſo nicht, daß ſie 
mit dem Queckſilber in innige Verbindung gegangen; 
weil gemeine daft das Phlogiſton aus dem Queckſil⸗ 
ber in ſich nimmt, wenn ſie mit demſelben vermiſcht 
und letzteres in Dämpfe aufgeloſt if. Es beweiſt 
aber, daß das Queckſilber, wenn es heiß iſt, ſich 
von ſeinem Phlogiſton eben ſo wohl trennt und es der 
luft mittheilt, wie es andre Metalle thun. Frage 
Was wird aus dem Queckſilberkalke, dem ſein Phlo⸗ 
giſton entgangen iſt? F. Von 
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5. Von der Miſchung der Vitriol⸗ und Sal⸗ 
peterſaͤuren. 

Veil ſich die dephlogiſtiſirte Vitriolſaͤure durch 
Beimiſchung der Salpeterſaͤure ihrer ſchwarzen Farbe 
berauben laßt; fo macht Herr Baume daraus den 
Schluß, das die Salpeterſaͤure eine ſtaͤrkere Verwandt⸗ 
ſchaft mit dem Phlogiſton habe, als die phlogiſtiſirte 
Vitriolſaͤure. Er macht von dieſer Miſchung noch 
die Bemerkung, daß fie das Terpentinoͤl ſogleich ent⸗ 
zuͤnde, daß aber ſonſt nichts weiter von ihr bekannt ſey. 


Ich koͤnnte unterdeſſen doch noch anmerken, daß 
die Vitriolſaͤure auf gleiche Art alle Farbe aus der 
Salpeterſaͤure niederſchlaͤgt. Wenn ich alſo hieraus 
wie Herr Baume ſchlieſſen wollte, fo lieſſe ſich grade 
das Gegentheil ſeines Schluſſes daraus folgern. Ich 
moͤchte daher eher behaupten, daß wenn die beiden 
Saͤuren mit einander verbunden ſind, ſie auf das 
Phlogiſton ganz anders wuͤrken, als jede vor ſich ein⸗ 
zeln thun wuͤrde. 


Miſcht man Seeſalzſaͤure und Vitriolſaure unter 
einander, ſo wird die Seeſalzſaure luft ſogleich heraus⸗ 
getrieben und das Waſſer von der Vitriolſaͤure, wie 
ich glaube, angezogen. Miſcht man aber Vitriol⸗ und 

Salpeterſaͤure, ſo findet dieſe Wuͤrkung nicht ſtatt. 

Es ſcheint daher, daß ſich dieſe beiden Soͤuren ge⸗ 
meinſchaftlich ins Waſſer ziehen, ohne daß eine die 
andre daraus verdraͤngte; wenigſtens in einigen Wo⸗ 
chen nicht. Was ſich bey laͤngerer Zeit fuͤr eine Wuͤr⸗ 
kung aͤuſſern mag, habe ich nicht beobachtet. 


Wenn man Salpeterſaͤure ganz langſam auf 
eine ſtark concentrirte Vitriolſaͤure gießt, fo bleiben 
die beiden Saͤuren eine Weile unvermiſcht uͤber 
einander ſtehen und fangen erſt nach und nach und 
ohne Bewegung an, in einander zu greifen. ge 
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bemerkt auch an der Stelle, wo fie ſich beruͤhren, 
eine weiſſe Wolke. Schuͤttet man ſie aber unter ein⸗ 
ander, ſo entſteht eine geringe Erhitzung und zugleich 
erzeugen ſich unzaͤhlige Blaſen, die aber gleich wieder 
verſchluckt werden. Anfaͤnglich kommt auch ein weiß⸗ 
lichter Dampf auf der Oberfläche der Miſchung zum 
Vorſchein und nach einiger Zeit ſetzt ſich eine weiſſe 
Subſtanz zu Boden, wenn auch die beiden Saͤuren 
noch fo rein ſind und die Vitriolſaͤure öfters abgezo⸗ 
gen worden iſt. Den weiſſen Bodenſatz habe ich bis 
jetzt noch nicht unterſucht. a A 
Ich habe auch die Beobachtung gemacht, daß ſich 

die gelbe Farbe des gewoͤhnlichen Salpetergeiſtes durch 
Beimiſchung der Vitriolſaͤure niederſchlagen laͤßt. Wenn 
ich ſchwachen grünen Salpetergeiſt auf concentrirtes 
Vitrioloͤl goß, fo bekam er an der Stelle, wo die 
beiden Säuren einander beruͤhrten, eine gelbe Farbe. 
Weil aber der Salpeterſaͤure weit mehr, als der an⸗ 
dern war, ſo behielt ſie oberhalb ihrer gruͤne Farbe. 
Man konnte auch auf ihrer Oberfläche keinen Dampf 
wahrnehmen. Den Morgen drauf hatte die Salpe⸗ 
terfäure an der Stelle, wo fie an die Vitriolſaͤure graͤnz⸗ 
te, alle Farbe verlohren. Das uͤbrige aber hatte die 
gelbe Farbe behalten. ia eee 
Hierauf goß ich auf coneentrirtes Vitriolol eine 
gleich ſtarke Quantität von einer Salpeterſaͤure, die 
durch Hitze anfangs eine dunkelpomeranzenfarbe ange⸗ 
nommen hatte und nachgehends durch langes Aufbewah⸗ 
ren wieder gruͤn geworden war. Sie verlohr ſogleich 
ihre grüne Farbe und ward durchgängig gelb. Man 
konnte fie auch ſechs Tage lang von der Vitriolſaͤure ſehr 
deutlich unterſcheiden. Eines Tages hatte es nicht das 
Anſehen, als wenn die beiden Saͤuren einander im ge⸗ 
ringſten angriffen. Nachhero aber ſpuͤrte man doch an 
der 
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der Stelle, wo fie an einander graͤnzten, eine Truͤb⸗ 
heit. Dieſe nahm auch ſo lange zu, bis faſt alles truͤb 
ausſah. Sobald ich ſie aber unter einander ſchuͤttelte, 
ward die ganze Miſchung klar, wie Waſſer. 


Da ich gern noch das ganze Vermögen der Vi⸗ 
triolſaure, den Salpetergeiſt feiner Farbe zu entladen, 
prüfen wollte; fo loͤſte ich eine Quantität Kupfer in 
dem allerſtaͤrkſten Salpetergeiſt auf. Dieſer nahm da⸗ 
von eine dunkelgruͤne Farbe an. Sobald ich aber die⸗ 
ſe Auflöfung mit der Vitriolſaͤure vermiſchte; fo ver: 
lohr ſie den Augenblick alle Farbe und das Kupfer 
ſchlug ſich als ein weiſſes Pulver zu Boden. 

Ich goß auch eine Quantität Koͤnigswaſſer, das 
ich durch Anſchwaͤngerung der Seeſalzſaͤure mit Sal: 
peterdampfe bereitet hatte, ganz behende auf Vitriol⸗ 
ſaͤure. Es brauſte anfangs ſehr auf, der untere Theil 
bekam eine ſchmutzigweiſſe Farbe, der obere aber behielt 
ſein Pomeranzengelb. Einige Zeit nachher war die 
Miſchung durchgaͤngig hellpomeranzenfarben geworden. 
Weitere Beobachtungen habe ich bis jetzt daruͤber nicht 
angeſtellt. 

Ich wollte auch unterſuchen, wie ſtark der Sal⸗ 
peterdampf mit der Miſchung dieſer beiden Saͤuren ver⸗ 
bunden waͤre. Ich goß daher etwas von dieſem Ge⸗ 
miſch in eine lange gruͤne Glasroͤhre, die ich hermetiſch 
verſiegelte und in ein gewoͤhnliches Feuer ſtellte. Ich 
bemerkte, daß das Fluͤßige lange Zeit keine Farbe be⸗ 
kam, ohngeachtet ich es beſtaͤndig kochen ließ. Nach⸗ 
hero ſtieg ein rother Dampf aus der Fluͤßigkeit auf, 
der ſich zuletzt in der ganzen Roͤhre ausbreitete. So⸗ 
bald ſie kalt geworden war, ward auch der Dampf 
wieder abſorbirt und die Miſchung verlohr die blaſſe 
Pomeranzenfarbe wieder, die ſie angenommen hatte, 
und ward ſo farblos, als ſie anfangs war. Dies er⸗ 
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eignet ſich nicht, wenn man Vitrioldl mit Salpeter⸗ 
dampf angeſchwaͤngert. Denn dieſer Dampf geht ohne 
Hitze nebſt mehrern daraus fort und wird nicht wieder 


2 


verſchluckt. 


6. Von einer Aufloͤſung des Kupfers in ſtarker 
Salpeterſaͤure. 

Es iſt etwas merkwuͤrdiges, daß ſich ganz und 
gar keine luft entbindet, wenn man Kupfer in ſtarker 
Salpeterſaͤure aufloͤßt; da ſich doch deren eine groſſe 
Menge erzeugt, wenn man zu dieſer Aufloͤſung eine 
verduͤnnte Salpeterſaͤure gebraucht. Es iſt auch nicht 
der mindeſte Anſchein da, daß ſich luft entbinden, oder 
daß die Säure fie nachhero wieder auf die Art ver⸗ 
ſchlucken will, wie bey einer ähnlichen Auflöfung des 
Queckſilbers zu geſchehen pflegt. b 

Ich ſaͤttigte eine Quantitͤͤk ſtarken Salpetergeiſt 
mit Kupfer, wovon er aber nur wenig aufloͤſte. Hier⸗ 
auf zog ich die Aufloͤſung in einer gruͤnen Glasretorte 
ab. Die erſte Portion, die von der Saͤure uͤberging, 
hatte eine Pomeranzenfarbe, da ſie vorher gruͤn geweſen 
war. Die letzte war ganz durchſichtig und dabey ohne 
Staͤrke. Es hatte ſich aber, fo viel ich bemerken konn⸗ 
te, keine luft erzeugt. Da ich aber eine tubulirte Vor⸗ 
lage dazu gebraucht hatte; ſo ließ ſich eine kleine Quan⸗ 
titaͤt wohl nicht entdecken. f 


7. Von der Luft aus Mennige, die in Salgzgeiſt 
aufgeloͤſt iſt. 

Ich habe bereits die Beobachtung angefuͤhrt, daß 
der Salzgeiſt eine groſſe Menge Mennige aufloͤſt. Um 
alſo zu entdecken, was aus der in dieſer Aufloͤſung vor: 
handenen dephlogiſtiſirten duft wird; fo zog ich eine 
Quantität von der Auflöfung, die von dem erſten Auf; 
guß der Saͤure eine gelbe Farbe erhalten hatte, — 

Wie 
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Wie ſie heiß zu werden anfing, gab ſie eine Quantitaͤt 
dephlogiſtiſirte und etwas feſte duft. Doch war die 
Quantitat der letztern ſo gering, daß ſie das Kalkwaſſer 
nur ſehr wenig truͤbte. Wie ſie aber nachgehends koch⸗ 


te, ſo gab fie gar keine luft weiter, auch nicht, da ich 


ſie bis zur Trockenheit abzog. 

Mit einer Aufloͤſung, die mit einer weiſſen Men⸗ 
nige geſaͤttigt war, ſtellte ich einen gleichen Verſuch an. 
Ich hatte der Mennige durch aufgegoſſene Saͤure vorher 
erſt ihre Farbe benommen. Allein aus dieſer Auflöfung 
entband ſich von Anfang bis zum Ende des Proceeſſes 
auch nicht die geringſte duft. Die in der Retorte befind⸗ 


Auf der 360. Seite des 3. Bandes meines Werks 
habe ich die Beobachtung angeführt, daß mit Vitriolſau⸗ 
rer luft impraͤgnirtes Waſſer leicht gefriert und dabey al⸗ 

le ſeine luft behält. Es iſt dies eine ganz auſſerordent⸗ 
liche Erſcheinung. Denn auf der einen Seite iſt es das 
Widerſpiel von Waſſer, das mit Seeſalzſaurer luft ge⸗ 
ſchwaͤngert iſt und nicht gefrieren kann; auf der andern 
aber von Waſſer, das mit feſter Luft impraͤgnirt iſt und 
von feiner luft beym Gefrieren trennt. Zu der nämlichen 
Zeit entdeckte ich auch, daß mit Flußſpathſaurer luft ge⸗ 
ſchwaͤngertes Waſſer nicht gefriert. Seitdem aber habe 
ich doch bemerkt, daß dies nur genannte Fluͤßige doch 
friert, ohngeachtet dazu ein hoͤherer Grad der Kaͤlte, als 
zum Gefrieren des mit Vitriolſaurer luft impraͤgnirten 
Waſſers erfodert wird. Die letztere Wuͤrkung ſchrieb 
ich einem rindenartigen Flußſpathe zu, der in der Auf⸗ 
löſung vorhanden war. Ich glaube auch, daß meine 
Muthmaſſung durch nachfolgende Beobachtungen ge 
wiſſermaſſen beſtaͤtigt werden. Aus dieſen Beobachtun⸗ 

| gen 
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gen erhellet, daß Kalkwaſſer nicht fo geſchwind, als ge⸗ 
gemeines und mit Vitriolſaurer luft angeſchwaͤngertes 
Kalkwaſſer nicht ſo bald, wie gemeines mit Vitriolſau⸗ 
rer luft impraͤgnirtes Waſſer gefriert. RAN 

1779. den 7. Jan. ſetzte ich zwey Phiolen, wo⸗ 
von die eine mit ſchlechten Brunnenwaſſer und die andre 
mit dem naͤmlichen Waſſer, das ich aber mit unge⸗ 
loſchtem Kalke geſaͤttigt hatte, die ganze Nacht hindurch 
in die Kälte. Den Morgen drauf ſtand das Thermometer 
auf 28 Grad, das Brunnenwaſſer war voͤllig gefroren, 
das Kalkwaſſer hingegen ganz und gar nicht. 

Den 9. Jan. wie das Thermometer wenigſten 23 
Grad zeigte, fand ich das Waſſer, welches ich mit 
Flußſpathſaurer Luft geſchwaͤngert und die Nacht durch 
der Kälte ausgeſetzt hatte, nur unvollkommen gefroren. 
Hingegen war eine andre Quantitat mit Vitriolſaurer 
duft angeſchwaͤngertes Waſſer, desgleichen eine, worin 
ſich etwas Kalk aufgeloͤſt hatte, durch und durch gefroren. 
Kalkwaſſer, das ich mit Vitriolſaurer luft improͤgnirt 
batte, war im Gegentheil ganz fluͤßig. Kalkwaſſer war 
gefroren; auch hatte ſich ein wenig Kalk praͤcipitirt. 


Den 12. Jan. bey einer Kaͤlte, wo das Thermo⸗ 
meter auf 20 Grad ſtand und die Nacht wohl noch tiefer 
geſtanden haben mochte, fand ich das mit Vitriolſaurer 
zuft angeſchwaͤngerte Kalkwaſſer „ desgleichen das mit 
Flußſpathſaurer luft impraͤgnirte Waſſer beide völlig 
gefroren. Das erſtere ſah ganz weiß, ward aber wie⸗ 
der durchſichtig, wie das Eis ſchmolz. Wie das Eis 
von der Flußſpathſaͤure zerging, ſchwamm es auf der 
Oberflaͤche des ftuͤßigen Theiles. 


9. Von einem ſalzigen Körper, der aus Alaunerde 
und feſter Luft entſtanden iſt. 

Wie ich von des Hexen Achards wichtigen Entde⸗ 

ckung, 
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ckung, aus verſchiedenen erdartigen Körpern und feſter 
duft Kryſtallen zu erzeugen, die erſte Nachricht bekam; 
fo ging meine Bemuͤhung dahin, feinen Proceß (der 
viel Aufmerkſamkeit, koſtbare Geraͤthſchaft und beſchwer⸗ 
liche Zurichtung erfodert) einfacher einzurichten. Unter 
andern ſaͤttigte ich auch eine Quantitaͤt Waſſer, die ich 
vorher mit feſter luft angeſchwaͤngert hatte, vollkommen 
mit Alaunerde, füllte eine Unzenphiole damit an, ſchuͤtte⸗ 
te auch noch Alaunerde uͤberfluͤßig hinein und ließ es et⸗ 
liche Monate ſtehen. Binnen dieſer Zeit verdunſtete ein 
groſſer Theil vom Waſſer. Allein nach Verfluß dieſer 
Zeit fand ich in dem Bodenſatze einen ſalzigen Koͤrper. 
Dieſer beſtand aus zwey ſechsſeitigen Pyramiden, die 
eine gemeinſchaftliche Grundfläche hatten und zuſammen 
fuͤnf bis ſechs Gran wogen. Er hatte einen ganz ei⸗ 
genen Geſchmack, faſt wie Alaun. Da ich ihn aber 
lange vorher im Munde gehabt hatte, eh mirs einfiel, 
ihn zu wiegen, ſo kann ich ſein urſpruͤngliches Gewicht 
nicht gewiß beſtimmen. Ich war mir einen ganz andern 
Körper von dieſem Proceſſe vermuthen. 


10. Anmerkungen uͤber den Artikel Gas in der neuen 
Auflage von des Herrn Macquers chemiſchen 
f Woͤrterbuchee. 

Herr Macquer, dieſer eben fo vortrefliche Scheide: 
kuͤnſtler als deutliche Schriftſteller hat in der neuen Auf⸗ 
lage ſeines ſchaͤtzbaren Woͤrterbuchs den verſchiedenen 
kuftgattungen unter dem Worte Gas einen langen Ars 
tikel gewidmet, deſſen Inhalt nicht nur ſehr vernuͤnftig 
und in vieler Ruͤckſicht nuͤtzlich; ſondern auch für mich 
hoͤchſt ſchmeichelhaft iſt. Da aber dieſer Gelehrte eini⸗ 
ge Verſehen begangen zu haben ſcheint, fo glaube ich, 
ihn und andre durch deren Anzeige zu verbinden. 

Er und Herr favoifier halten beide dafür, daß Phlo⸗ 
giſton, wenn es ſich mit atmosphaͤriſcher auc verbindet, 
die⸗ 
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dieſelbe in feſte duft verwandele. Man ſehe die 260. 
292 u. f. Seiten ſeines Buchs nach. Ja er ſteht in 
dem Wahne, daß ich glaube, gemeine luft werde durch 
Beimiſchung feſter angeſteckt; von den Pflanzen aber 
dadurch wieder unſchaͤdlich gemacht, daß ſie dieſe feſte 
luft einſaugen. Man ſehe hieruͤber die 293. Seite 
nach. Dieſer Idee, die in dem ganzen Artikel immer 
wiederholt wird, zufolge, ſagt er auf der 2 54. Seite, 
daß feſte luft durch Herumbewegen in Waſſer faſt wie⸗ 
der zu geſunder tuft werde und daß ein Gemiſch von 
Salpeterluft und von gemeiner die letztere in feſte Luft 
verwandele. Ja er behauptet auf der 297. Seite aus⸗ 
druͤcklich, daß wenn ſich Phlogiſton mit der luft verbaͤn⸗ 
de, es ihre Quantität vermindere, ihre eigenthuͤmliche 
Schwere vermehre, ſie zum Einathmen oder zur Un⸗ 
terhaltung der Flamme untuͤchtig mache und ſie dem 
Weſen der feſten Luft dadurch näher bringe, daß es 
dieſelbe erſt in phlogiſtiſirte duft verwandele. N 


Unterdeſſen traͤgt dieſer vortrefliche Schriftſteller 
hier eine Meinung vor, die weder die meinige iſt, 
noch die mit den Erſcheinungen uͤbereinkommt. Denn 
bloß vom Phlogiſton angeſteckte Luft iſt nicht ſchwerer, 
ſondern vielmehr leichter als gemeine Luft; fie truͤbt das 
Kalkwaſſer nicht, wird auch vom Waſſer eben nicht 
begierig verſchluckt. Folglich findet ſich bey ihr kein 
Merkmahl, daß fie dem Weſen der feſten luft nahe 
komme. Sie iſt vielmehr ſchwerer als gemeine luft. 
Es iſt auch weder fänge der Zeit, noch Zuſatz von 
mehrern Phlogiſton vermögend, fie, fo viel mir be: 
kannt iſt, nur einigermaſſen in dieſen Zuſtand zu ver⸗ 
ſetzen. 

Aus meinen Beobachtungen folgt vielmehr, daß 
ſich feſte zuft in phlogiſtiſirte und dieſe wiederum in 
reine verwandeln laͤßt. Hiezu aber wird mehr als ein 
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Proceß erfodere, beſonders bey der Verbindung mit 
dem Waſſer. Durch dieſes Mittel laͤßt ſich von einer 
jeden Quantitat feſter duft eine Portion in phlogiſti⸗ 
ſirte luft verwandeln. Wiederholt man nun den Pro⸗ 
ceß, fo muß ſich endlich das Ganze in phlogiſtiſirte 
duft verwandeln laſſen. Phlogiſtiſirte Luft aber läßt 
ſich durch unterſchiedene Proceſſe in reine luft verwan⸗ 
deln. Man koͤnnte daher die feſte duft ein Mittel⸗ 
ding zwiſchen der reinen und phlogiſtiſirten, aber nicht 
phlogiſtiſirte ein Mittelding zwiſchen der reinen und fe⸗ 
ſten luft heiſſen. 

Auf der 298. Seite behauptet er mit Herrn 
Lavoiſier, daß metalliſche Kalke feſte Luft erzeugen, 
wenn man ihnen brennbare Körper zuſetzt. Dieſen 
Irrthum habe ich bereits widerlegt. 


Auf der 377. Seite redet er von der Pflanzen⸗ 
ſauren Luft, als einer Entdeckung, die ich gemacht ha⸗ 
ben ſoll. Ich habe zwar in dem 2. B. auf der 32. 
Seite einen Abſchnitt von dieſer Luftart; allein ich ha⸗ 
be auch in dem naͤmlichen Bande auf der 334. Seite 
die Bemerkung gemacht, daß ich nicht im Stande ge⸗ 
weſen wäre, aus dem Gruͤnſpangeiſt einige $uft zu ent: 
binden und daß ich entdeckt haͤtte, daß man zu Con⸗ 
centration des Weineßigs, aus dem ich die Luft ent: 
band, deren Eigenſchaften ich unter der obgedachten 
Benennung beſchrieb, der Vitriolſaure gebrauche. Ich 
machte daher daraus den Schluß, daß dieſe luftgat⸗ 
tung wuͤrklich die Vitriolſaure Luft ſey, nur vielleicht 
ein wenig modifieirt und daß es im eigentlichen Ver⸗ 
ſtande keine Pflanzenſaure Luft gebe. 


Auch ſagt er auf der 313. Seite, ich behaupte⸗ 
te, die feſte luft vermindere die Entzuͤndbarkeit der 
entzuͤndbaren luft nicht; er aber habe das Gegentheil 
gefunden. Alles, was ich hieruͤber geſagt habe 55 

eht 
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ſteht in folgenden: Wenn feſte und entzuͤndbare guft 
mit einander vermiſcht worden ſind; ſo abſorbirt das 
Waſſer die feſte luft und läßt die entzuͤndbare mit 
allen ihren urſpruͤnglichen Eigenſchaften übrig. Ich 
mache auch die Bemerkung, daß entzuͤndbare Luft 
ſelbſt eine gluͤhende Kohle auslöfcht und daß man fie 
mit einem lichte nicht anders anſtecken kann, als durch 
den Zutritt der gemeinen Luft und indem fie aus 
der Oefnung einer Phiole herausfaͤhrt. 


Vierzigſter Abſchnitt. 


Verſuche und Beobachtungen, die erſt nach dem 
Abdrucke der vorhergehenden Abſchnitte ge⸗ 
macht worden. 


§. 1. Von dem mit Salpeterdampfe angeſchwaͤn⸗ 
gerten Vitrioloͤle. a 


ch habe von einer Menge ſchoͤner wie Federn ge⸗ 
1 ſtalteter Kryſtallen, die in Phiolen, worin ſich 
mit Salpeterdampf geſchwaͤngertes Vitrioloͤl befand, 
angeſchoſſen waren, eine Beſchreibung gemacht. Der⸗ 
gleichen Kryſtallen kann man nach Belieben erzeugen, 
wenn die Vitriolſaͤure hoͤchſteoncentrirt und der Sal⸗ 
peterdampf in Ueberfluß vorhanden iſt. Sie werden 
aber nur an den Seitenwaͤnden der Phiole und nicht 
in der Saͤure ſelbſt zum Vorſchein kommen. 


Wenn die Vitriolſaͤure mit dem Salpeterdam⸗ 
pfe beinahe geſaͤttigt iſt, fo nehme man die Phiole 
(die aber geraͤumig ſeyn und wenigſtens ein Quart 
halten muß) und wende ſie auf allen Seiten herum 
damit ſie innerlich allenthalben feucht werde. Hier⸗ 
auf laſſe man ſogleich Salpeterdampf in ſolchem Lieber: 

fluß 
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fluß hinein, daß die Phiole davon recht roth werde 
und uͤberlaufe. Alsdann ſtecke man den Stöpfel hin: 
ein und laſſe ſie ganz ruhig ſtehen. Die obere 
Schicht von dem Vitrioloͤle wird ſodann eine Pome⸗ 
ranzenfarbe erhalten und die Seiten, beſonders gegen 
den Boden zu, werden in kurzen mit den bewußten 
Kryſtallen von verſchiedener Groͤſſe beſetzt werden. 
Nach und nach werden ſie ſich auch auf der Ober⸗ 
fläche der Säure erzeugen, aber auch alle wieder ver: 
ſchwinden, ſobald der Salpeterdampf das Vitrioloͤl 
durchgaͤngig durchzogen haben wird. 


Wiederholt man dieſen Proceß, ſo kryſtalliſirt 
ſich die Hälfte von der ganzen Maſſe der Vitriolſaͤu⸗ 
re, aber in unregelmaͤßiger Geſtalt, ſo daß es aus⸗ 
ſieht, als ob ſie gefroren waͤre. Wenn ich die ge⸗ 
ſammte halbgefrorne Maſſe in eine engere Phiole goß, 
die aber doch geraͤumig genug war, alles zu faſſen; 
fo ſetzte ſich der gefrorne Theil zu Boden und es ſchoſ⸗ 
ſen nach und nach wieder Kryſtallen an, die ſich in 
ziemlich regelmaͤßigen Geſtalten vom Boden des gefror: 
nen Theiles bis in die Mitte des obenauf liegenden 
Fluͤßigen erſtreckten. Dieſes Fluͤßige ward immer hel⸗ 
ler und naͤherte ſich in Anſehung feiner Farbe dem Sal⸗ 
petergeiſte, jemehr ſich die Kryſtallen ausbreiteten. 


Da ich fand, daß alle Vitriolſaͤure in die Kry⸗ 
ſtallen gegangen war, und daß die drüber ſtehende Fluͤſ⸗ 
ſigkeit mit der Zeit zu einem reinen Salpetergeiſte 
ward; ſo war ich doch begierig, zu wiſſen, ob das 
Phlogiſton, vorausgeſetzt, daß ſich vorher etwas von 
einer phlogiſtiſchen Materie in dem Vitrioloͤle befand, 
in den Kryſtallen bleiben oder in den Salpetergeiſt 
übergehen wuͤrde. 

In dieſer Abſicht löfte ich ein wenig gelbes Wachs 
in hoch concentrirten Vitriolole auf. Dieſes n 
on 
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von durch und durch ſchwarz und noch ſchleimichter, 
als es zuvor war. Hierauf ſchwaͤngerte ich es mit 
Salpeterdampfe und verſchloß es ſorgfaͤltig in einer 
kleinen Phiole. Nach Verlauf einiger Wochen fingen 
die Kryſtallen an, ſich zu bilden. Sie waren ganz 
weiß, grade, als wenn die Vitriolſaͤure rein geweſen 
wäre. Der Proceß hat bis jetzt feine Vollſtaͤndigkeit 
noch nicht erreicht; ich vermuthe aber, daß die Sal⸗ 
peterſaͤure in hohem Grade phlogiftifire ſeyn wird. 
Scheint dieſer Verſuch nicht zu beweiſen, daß die Sal⸗ 
peterſaͤure eine ſtaͤrkere Verwandtſchaft mit dem Phlo⸗ 
giſton habe, als die Vitriolſaͤure? Die Begebenheit 
iſt gewiß ſehr merkwuͤrdig. a f 


9. 2. Von der Farbe der Salpeterſaͤure. 

Ich habe ſchon die Bemerkung gemacht, daß 
Hitze dem blaͤſſeſten Salpetergeiſte allemahl eine dunkle 
Pomeranzenfarbe giebt, und daß die Farbe deſto hel⸗ 
ler iſt, je weniger Hitze man bey Bereltung der Saͤu⸗ 
re angewandt hat. Ich bereitete mir dieſe einsmahls 
mit gutem Vorbedacht mit ſo wenig Hitze, als moͤglich; 
hütere mich auch ſorgfaͤltig, daß keine phlogiſtiſche 
Materie unter den Materialien war und erhielt eine 
groſſe Quantitat Säure, (die mitten in der Deſtilla⸗ 
tion uͤberging) faſt ganz und gar ohne alle Farbe und 
doch von der ſtaͤrkſten Sorte. f 1 

Noch eine andre fehr merkwuͤrdige Veraͤndrung der 
Farbe entdeckte ich an der phlogiſtiſtrten Salpererfäure, 
wenn man fie geraume Zeit in Phiolen mit. wohl eins 
geriebenen Stoͤpſeln hatte ſtehen laſſen. Sie verwan⸗ 
delte naͤmlich ihr erſteres Pomeranzengelb in eine gruͤ⸗ 
ne Farbe; der drüber befindliche Dampf aber behielt 
ſeine Pomeranzenfarbe. i 

Ich bemerkte dieſe Veraͤnderung zum erſtenma 
an einer beträchtlichen Quantität Salpeterſäure 25 5 

u 3 f eine 
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eine lichte Strohfarbe gehabt und ein dunkel Pomeran⸗ 
zengelb angenommen hatte; nachdem fie in einer her⸗ 
metiſch verſiegelten Glasroͤhre der Hitze ausgeſetzt worden 
war. Dies ereignete ſich auch mit verſchiedenen Quan⸗ 
titäten von der Säure, die über den Kryſtallen aus 
dem Vitrioloͤle ſtand und deren ich bereits Erwähnung 
gethan habe. In einer von den Phiolen hatte dieſe 
Saͤure ihr Gruͤn ſogar in Dunkelblau verwandelt. 


Zur Erklaͤrung dieſer Erſcheinung muß ich noch 
anfuͤhren, daß das Fluͤßige, welches bey dem Proceſſe, 
durch den man den Salpeterdampf erzeugt, naͤwlich 
bey der jaͤhen Aufloͤſung des Wismuths, mit dem Dam⸗ 
pfe vermiſcht uͤbergeht und bisweilen aus der Roͤhre, 
aus der der Dampf herausgeht, troͤpfelt, meiſtentheils 
eine dunkelblaue Farbe hat. a 

Gicht man eine Quantitaͤt von dieſer dunkelgruͤ⸗ 
nen Saͤure in eine geraͤumige Phiole, worin ſich die 
Dämpfe ausdehnen koͤnnen, ſo bekoͤmmt fie ihre erftere 
Pomeranzenfarbe wieder. Eine gleiche Erſcheinung ha⸗ 
be ich auch beobachtet, wenn ich dieſe Saͤure auf ei⸗ 
ne concentrirte Vitriolſaͤure goß. 


$. 3. Von der von Holzkohlen eingeſogenen Sal⸗ 
peterluft. g N 


Ich ließ eine gluͤhende Holzkohle in eine Phiole, 
die mit Salpeterluft gefüllt war, fallen, kehrte die 
Phiole ſogleich um und ſtellte ſie mit ihrer Oefnung 
in eine Schale mit Queckſilber. Die $uft ward ſo⸗ 
gleich bis auf ein Fuͤnftheil des Ganzen reducirt. In 
dieſem Zuſtande verblieb ſie ohne weitere merkliche Ver⸗ 
aͤnderung zwey Monate. Nach Verfluß dieſer Zeit 
bemerkte ich, daß die luft, welche nicht verſchluckt 
worden war, die gemeine luft nicht angeif. Dies that 
auch diejenige duft, welche aus der Holzkohle heraus⸗ 
g a - ging, 
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ging, wenn man ſie ins Waſſer tauchte, eben ſo we⸗ 
nig. Die luft ſchien daher in beiden Fallen der ihr 
zukommenden Eigenſchaften beraubt und bloß zu phlo⸗ 
giſtiſirter duft geworden zu ſeyn. 


§. 4. Von einer, dem Anſchein nach, in entzuͤndbare 
Luft verwandelten Salpeterſaͤure. 

In dem ı. Bande, auf der 214. Seite habe ich 
bereits einen Fall angefuͤhrt, wo Salpeterluft, die 
uͤber Eiſen geſtanden hatte, nicht nur zum Theil ent⸗ 
zuͤndbar worden war und ein licht mit einer vergroͤſſer⸗ 
tern Flamme in ſich fortbrennen ließ; ſondern ſich ſo⸗ 
gar mit einem Knall eben ſo entzuͤndete, wie eine aus 
Metallen durch Vitrioloͤl entbundene entzuͤndbare luft. 
Seitdem aber iſt mir ein weit merkwuͤrdiger Fall ber 
gegnet. 

Zu Ende Septembers 1778. hatte ich einen Topf 
mit Eiſenfeilſpaͤnen und Schwefel unter einen Eylin⸗ 
der mit Salpeterluft geſetzt. Dieſe ward alſo dadurch 
in einigen Tagen in dem gewöhnlichen Verhältniß ver: 
mindert. Nachhero aber blieb ſie bis Anfang Decem⸗ 
bers, fo viel ich bemerken konnte, unverandert. Weil 
mir es aber zu nur gedachter Zeit vorkam, als wenn 
ſich ihr Volumen wieder zu vergroͤſſern anfinge; ſo gab 
ich auf ihre Abmeſſungen recht genau Achtung und 
fand auch ſogleich, daß ihre Quantität wuͤrklich an⸗ 
wuchs. So viel ich beurtheilen konnte, mochte ſie „von 
ihrer groͤßten Verminderung an gerechnet, wohl um 
ein Sechstel ihres Volumens zugenommen haben. Ich 
pruͤfte ſie hierauf am 11. December und fand, daß 
fie wuͤrkliche entzuͤndbare luft war, weil fie ſich mit 
wiederholten Verpuffen entzuͤndete, wenn man die ge⸗ 
wohnliche Probe mit ihr anſtellte; doch war daſſelbe 
nicht jo ſtark, wie bey einer aus Vitrioloͤl und Eiſen 
neu entbundenen entzuͤndbaren duft. 32 Hier: 
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Hierauf brachte ich am 12. December einen Topf 
mit Eiſenfeilſpaͤnen und Schwefel in eine andre Quanti— 
tät Salpeterluft und bemerkte am 4. Februar des fol⸗ 
genden Jahres, daß ſie in ihrem Volumen um ein 
Drittel zugenommen hatte, und ſich mit einem aͤhnli— 
chen Verpuffen, wie die vorher beſchriebene, entzuͤnde⸗ 
te. Eine Quantität Salpeterluft hingegen, die ich zu 
gleicher Zeit den Effluvien einer Schwefelleber ausſetzte, 
nahm nach der Periode ihrer aͤuſſerſten Verminderung 
gar nicht wieder zu und war bloß phlogiſtiſirte Luft. 

Daß hier eine Verwandlung der Salpeterluft in 
entzuͤndbare vor ſich geht, macht mir der Umſtand wahr⸗ 
ſcheinlich, weil ich nie irgend eine Art von luft aus 
dieſen Mengſel von Schwefel und Eiſenfeilſpaͤnen habe 
hervorkommen ſehen, auſſer bey einem hohen Grade der 
Hitze. Das einemahl ſperrte ich dieſes Gemenge ſogar 
mit Waſſer, um die Pruͤfung mit Genauigkeit anzu⸗ 
ſtellen ). Ich ließ es aber auf dieſe Art nicht länger, 
als acht bis vierzehn Tage ſtehen. Vielleicht wuͤrde eine 
laͤngere Zeit die naͤmliche Wuͤrkung, wie die Hitze her⸗ 
vorbringen und der phlogiſtiſirte Reſt von der zerſetzten 
Salpeterluft auf dieſe Art noch einen Zuſatz von ent- 
zuͤndbarer $uft erhalten. Denn damahls ſchien mir das 
Verpuffen für den in der phlogiſtiſirten Luft vorhande⸗ 
nen Theil der entzuͤndbaren Luft zu lebhaft zu ſeyn. 

Da ich auch zu unterſuchen wuͤnſchte, ob ſich, 
nach der Verminderung, die die gemeine luft durch die— 
ſen Proceß gewoͤhnlichermaſſen leidet, mit der Zeit ent⸗ 
zuͤndbare luft erzeugen würde; ſo brachte ich einen groſ— 
fen Topf mit Eiſenfeilſpaͤnen und Schwefel zu einer klei⸗ 
nen Quantität atmosphaͤriſcher luft. Da ich am 4. 
Februar (welches eben fo lange war, als ſich die Salpe⸗ 
terluft in entzuͤndbare verwandelt hatte) genoͤthigt war, 
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den Verſuch zu beſchlieſſen, fo unterſuchte ich die luft, 
fand fie aber nicht merklich entzuͤndbar; ohngeachtet fie 
nach ihrer groͤßten Verminderung ſchon wieder um ein 
Drittel ihres Volumens zugenommen hatte. Sie war 
bloß phlogiſtiſirt. Was dieſer Proceß bey einer laͤngern 
Zeit fuͤr Wuͤrkung gethan haben moͤchte, iſt mir nicht 
bekannt. Ich mag daher auch nicht beſtimmen, ob die 
Salpeterluft zu entzuͤndbarer geworden, oder ob ſie 
nur einen Zuſatz von entzuͤndbarer Luft erhalten hat: 
te, nachdem ſie vorher zerſetzt und phlogiſtiſirt worden 
war. 


§. 5. Von den unterſchiedenen Wuͤrkungen der 
Schweſelleber und der Zinkblumen auf den 
farbigen Saljgeift. 8 


Ich habe bemerkt, daß ſowohl die Schwefelleber 
als die Zinkblumen den Salzgeiſt ſeiner Farbe berauben. 
Wenn ich einer Quantitaͤt von dieſer Säure, die durch 
allerhand Anſchwaͤngerungen eine gelbe Farbe bekommen 
hatte, dieſe Farbe durch die Schwefelleber wieder nahm; 
ſo erhielt ſie dieſelbe wieder, wenn ich ſie an die freye 
luft ſetzte. Schlug ich hingegen die Farbe vermittelſt 
der Zinkblumen, welche eine gleiche Wuͤrkung hervor⸗ 
bringen, aus einer andern Portion von der naͤmlichen 
Saͤure nieder; ſo kam doch die Farbe nicht wieder zum 
Vorſchein, wenn ich die Säure an die luft feßte. Eben 
ſo wenig bewuͤrkten dieſes die Zinkblumen, die ich nach⸗ 
hero hineinthat. 5 


§. 6. Von der Wuͤrkung der Seeſalzſauren Luft 
auf die Zinkblumen u. ſ. w. 


Da ich gern wiſen wollte, ob ſich die Seeſalzſaure 
zuft mit den naͤmlichen Subſtanzen verbinden würde, 
* wel⸗ 
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welche die Seeſalzſäure auflöft, fo ſtellte ich mit Zink⸗ 
blumen und Mennige eine Unterſuchung an, und be⸗ 
merkte, daß dieſe beiden Koͤrper eine ſehr groſſe Quan⸗ 
eität von dieſer Luft verſchluckten. Ich ſchlieſſe alſo dar: 
aus, daß Seeſalzſäure die naͤmliche Verwandtſchaft mit 
dieſen erdigen Subſtanzen habe; ſie mag mit Waſſer 
vermiſcht ſeyn, oder nicht. 


An⸗ 
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1. 

Herrn William Lee's, Brt. Schreiben an Dr. Prieſt⸗ 
ley, uͤber den Nutzen des mit feſter Luft angeſchwaͤn⸗ 
gerten Waſſers, Fleiſchſpeiſen dadurch für der 
Faͤulniß zu bewahren. 


Mein Herr, 


6 ſchmeichle mir, daß Sie die Freiheit der gegen⸗ 
wärtigen Zuſchrift um deswillen guͤtigſt zu entſchuldigen 
geneigt ſeyn werden, weil ich einen gleichen Trieb wie 
Sie, dem Publikum nuͤtzlich zu ſeyn, bey mir empfin⸗ 
de und durch Ihre hierauf abzweckende Verſuche dazu 
veranlaßt werde. 171 

Die groſſe Schwierigkeit, Fleiſchwerk bey der je⸗ 
bigen heiſſen Witterung friſch zu erhalten, bewog mich, 
eine Probe zu machen, ob man es durch Waſſer, das 
mit feſter duft angeſchwaͤngert iſt, für der Faͤulniß be⸗ 
wahren koͤnne. Ich kann Ihnen daher durch wieder⸗ 
holte Verſuche die Verſicherung geben, daß wir ſo⸗ 
wohl in meinem Hauſe, als bey einem Nachbar das 
Fleiſch zehn Tage lang eben ſo wohlſchmeckend und gut 
erhalten haben, als wenn es erſt geſchlachtet worden 
waͤre. Es ſcheint auch, daß es ſich wohl noch länger 
wuͤrde erhalten laſſen. Ich bediente mich hiezu des 
Herrn Parkers Geraͤthſchaft und Vorſchrift, nur mit 
dem Unterſchiede, daß ich von neuen Vitriol und Kalk 
in das naͤmliche Waſſer ſchuͤttete, wenn es vier bis 
fuͤnf Stunden geſtanden hatte. Es ward hiedurch un⸗ 
gleich ftärfer, als durch irgend ein anderes Verfahren, 
angeſchwaͤngert. Mit dieſem Waſſer wuſch meine Haus: 
; haͤl⸗ 
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haͤlterin das Fleiſch alle Tage zwey bis dreymahl ab; 
ja ſie hat dadurch ſogar welches wieder eßbar gemacht, 
das bereits angegangen war. Es ſcheint mir dieſe Ents 
deckung zu wichtig, um ſie mit Stillſchweigen zu uͤber⸗ 
gehen. Ich glaube auch, ſie zum allgemeinen Beſten 
in keine beſſere Verwahrung, als in die Ihrige geben 
zu koͤnnen. Sie werden ſie zu dieſem Zwecke am nuͤtz⸗ 
lichſten anzuwenden wiſſen, wann ſie anders damit we⸗ 
ſentlichen Nutzen zu ſtiften hoffen. Ich bin 


Mein Herr 
Hartwell, Dero gehorſamſter Diener 
am 19. Jul. 1778. W. Lee. 


N. S. Das Fleiſch bekommt davon keinen Geſchmack. Wir brau— 
chen es nunmehro bey allem, was in die Kuͤche gebracht wird. 


2. 


Auszug eines zweyten Briefes von Herrn William 
Lee, über denſelben Gegenſtand und zugleich ‚über 
den Nutzen dieſes Waſſers in fau⸗ 

er len Fiebern. 


Mein Herr, 


* weitern Beſtaͤtigung deſſen, was ich Ihnen neu⸗ 
ich geſchrieben habe, muß ich noch hinzufuͤgen, daß ich 
Duantitäten von dieſem Waſſer an verſchiedene Leute 
bier in der Nachbarſchaft ausgetheilt habe. Einem 
Freunde in dem naͤchſten Staͤdtchen habe ich ſogar eine 
Parkerſche Geraͤthſchaft mit der noͤthigen Anweiſung zu: 
geſandt, um den Nutzen dieſer Entdeckung ſobald als 
moͤglich allgemein bekannt zu machen. Ich erhalte auch 
von allen uͤbereinſtimmende Zeugniſſe von der Wuͤrkſam⸗ 
keit dieſer Methode. Beſonders hat mir ein Fleiſcher, 
der einen anſehnlichen Handel treibt, verſichert, daß er 
von dieſem Waſſer den groͤßten Nutzen verſpuͤre, 24 
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verloͤhre das Kalbfleiſch etwas von ſeinem aͤuſſern guten 
Anſehen, ohngeachtet es vollkommen wohlſchmeckend blie⸗ 
be. Die Perſon, der ich die Parkerſche Geraͤthſchaft 
gegeben, verſpricht ſich auch groſſen Nutzen davon, weil 
alle diejenigen, denen ſie von dieſem Waſſer verkauft 
habe, damit ſehr wohl gefahren waͤren. Ich kann aus 
eigner Erfahrung und nach dem Zeugniß meiner Haus⸗ 
haͤlterin und aller meiner leute noch verſichern, das uns 
den Sommer durch nicht ein einzig Stuͤck Fleiſch oder 
Fiſch, das wir auf die bewußte Art behandelt haben, 
verdorben iſt, ein Stuͤck Kalbfleiſch ausgenommen. Die⸗ 
ſes hatte die Haushälterin vorſetzlich beſchlagen laſſen, 
um die ganze Kraft des Waſſers daran zu pruͤfen. Sie 
war mit der verſpuͤrten Wuͤrkung ſo zufrieden und ſo da⸗ 
vor eingenommen, daß ich glaube, fie hätte ſich getraut, 
alles, wenns auch bereits noch ſo ſehr in Faͤulniß gegan⸗ 
gen geweſen waͤre, wieder genießbar zu machen. Der 
Erfolg dieſer Probe war der, daß das Fleiſch ſein Anſe⸗ 
hen und Geſchmack ſo vollkommen wieder bekam, daß ſie 
es als gut zurichtete. Allein ich muß Ihnen doch beken⸗ 
nen, daß es ſich nicht effen ließ, weil es auſſerordentlich 
weichlich und unſchmackhaft war. 


Zu dem erſten Gedanken, mit dieſem Mittel gegen 
die Faͤulniß eine Probe zu machen, veranlaßte mich die 
gegründete Vermuthung, daß die feſte luft bey einer ar⸗ 
men Familie, die ich bey einem heftigen faulen Fieber 
und boͤſen Halſe beſuchte und auch glücklich wieder herſtell⸗ 
te, von beſonders heilſamer Wuͤrkung geweſen war. Der 
Vater lag am gefaͤhrlichſten. Der Apotheker hatte ihn 
bereits aufgegeben und man glaubte nicht, daß er noch 
24 Stunden leben koͤnnte. Da man aber Herrn Dr. 
Fordyce's Heilart aufs genaueſte befolgte, ſo erlangte er 
ſeine Geſundheit wieder, ohngeachtet der Darmkanal, 
allem Anſehen nach, bereits angefreſſen war. Nach ei⸗ 
nigen Wochen verfiel er von neuen und noch ungleich ge⸗ 

a faͤhr⸗ 
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fährlicher in dieſelbe Krankheit. Die Frau und ein ſtil⸗ 
lendes Kind fingen auch an, ſich zu klagen und hatten 
ſchon einige Flecken im Halſe. Ich ließ hierauf das Haus 
fo viel als möglich mit Weineßig und Waſſer ausſcheu⸗ 
ren und ein Geſchirr mit den gaͤhrenden Materialien 
beſtaͤndig in der Stube ſtehen, worin die Kranken lagen. 
Der Mann ließ ſich die luft durch eine eigene Roͤhre iu 
den Hals gehen und folgte dabey der ſchon gedachten Vor⸗ 
ſchrift des Herrn Dr. Fordyce. Die Frau und das Kind 
tranken bloß des Tages dreymahl ſtarken Kamillenthee. 
Sie gelangten aber unter goͤttlichem Segen alle drey 
wieder zu vollkommener Geſundheit und haben auch ſeit⸗ 
dem keinen Anfall weiter gehabt, ohngeachtet es ſchon 
ein paar Jahre her iſt. 

Ich erzaͤhle Ihnen hier, mein Herr, bloſſe Vor⸗ 
fälle fo vollſtaͤndig und genau, als es ſich thun laſſen will. 
Ich zweifle nicht, daß Sie ſuchen werden, daraus zum 
Beſten des Publikums einigen practiſchen Nutzen zu zie⸗ 
hen, welches mir der Wuͤrkungskreis meiner Verrichtun⸗ 
gen nicht zuläßt. Dies hat mich verleitet, Ihnen mit 
meinem Briefe Ihre Zeit zu verderben. Ich werde mich 

ſehr glücklich ſchaͤten, mich mit Ihren Befehlen, die ei⸗ 
ne weitere Unterſuchung dieſes Gegenſtandes zur Abſicht 
haben, beehrt zu ſehen. Ich bin ꝛe. N 


34 
Schreiben Herrn Adrian Walkers, Lehrers der Phys 
ſik, an Dr. Prieſtley, uͤber den Gebrauch der feſten 
Luft bey einer entzuͤndeten Bruſt. 


Hampton: Court, den 6. Oct. 1778. 


Wertheſter Herr, 


ch kann mir das Vergnügen nicht verſagen, Ihnen 
von der Wuͤrkung, die ich neulich von dem e 
ö a e⸗ 
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Gebrauch der feſten duft geſehen habe, Nachricht zu ger 
ben. Meine Frau war ſeit ſechs Wochen niedergekom⸗ 
men, und da ſie ihre Kinder ſelbſt zu ſtillen pflegt, ſo 
war ſie ſehr mit boͤſen Bruͤſten geplagt. Alle Aerzte und 
alte Weiber aus der ganzen Nachbarſchaft hatten bereits 
guten Rath gegeben. Ich will Ihnen ihre vorgeſchla⸗ 
genen Mittel und deren Wuͤrkungen in der Ordnung, 
wie ſie gebraucht worden ſind, erzaͤhlen. Die Entzuͤn⸗ 
dung hatte zuletzt vier Zoll im Durchmeſſer. 8 

N Das 1) war ein Pflaſter von gelben Wachs und 
Schoͤpſentalg. Dies erweichte zwar den entzuͤndeten Theil; 
allein es vermehrte zugleich die Entzuͤndung. 

2) Alaun in Rum aufgelöft und mit einer Feder 
auf den leidenden Theil geſtrichen. Dies zuſammenzie⸗ 
hende Mittel verurſachte, daß die entzuͤndete Stelle auf⸗ 
ſprang und eine Rinde bekam, die den Schmerz unaus⸗ 
ſtehlich machte und die Entzuͤndung vermehrte. N 

| 3) Der gallerartige Schleim, den man bekoͤmmt, 
wenn man warm Waſſer auf Quittenaͤpfel gießt, that 
gar keine Wuͤrkung. 

4) Kleingeſtoſſener Galmey trocknete den leidenden 
Theil aus und uͤberzog ihn mit einer Rinde, wodurch die 
Entzuͤndung noch ſchlimmer ward. 

: 5) Eyerdl, ſechs Wochen lang aufgelegt, erweichte 
bloß, hemmte aber die Entzuͤndung nicht. 

6) Walkererde vermehrte die Entzuͤndung. 

7) Arabiſchen Gummi in Ungariſchen Waſſer auf- 
gelöft, daß das letztere davon ſchleimicht ward, vermehrte 
gleichfals das Uebel. h 

8) Gelb Wachs und Del, Half und ſchadete nichts. 


9) Wallrathſalbe, desgleichen. 
10) 


352 Anhang. 


10) Ein Umſchlag von Brodt verurſachte verſchie⸗ 
dene rothe Flecken um die Warze herum und vermehrte 
die Entzuͤndung. 


11) Kampferſalbe, desgleichen. 


Nachdem nun alle dieſe Mittel vier Monate lang ge⸗ 
braucht worden waren und die Entzuͤndung immer ſchlim⸗ 
mer ward, ſo vermochte man die Kranke dahin, das 
Kind nicht laͤnger zu ſtillen. Da ich unterdeſſen 
den aͤuſſerlichen Gebrauch der feſten luft oͤfters empfoh⸗ 
len hatte; ſo wollte ſie doch dieſes Mittel lieber verſuchen, 
als das Kind entwoͤhnen. Ich erſann daher eine Vor: 
richtung, vermittelſt deren die feſte luft, die ſich aus dem 
Kalke und Vitrioldle entband, aus der Phiole, worin 
die Materialien waren, durch einen glaͤſernen Trichter, 
der ſo geraͤumig war, daß er den entzuͤndeten Theil der 

Bruſt umſchloß, gehen konnte. 

N Dieſer Trichter ward feſt an die Bruſt geſetzt, da⸗ 
mit keine luft entwiſchen konnte. Wenn ſie ſich aber 
zu ſtark vermehrte und die Bruſt zu ſehr druͤckte, fo: 
ließ man ein wenig davon heraus. Meine Frau ſetzte 
ihn ein paarmahl des Tages an. Schon bey dem erſten⸗ 
mahle verlohr ſich die braun und blaue Farbe. Nach 
vier Tagen konnte das Kind ſchon wieder, ohne Schmer⸗ 
zen zu erwecken, ſaugen und in zehn Tagen war die ganze 
Kur vollendet. Die Entzuͤndung iſt nicht wieder gekom⸗ 
men. Es ſind nun bereits zwey Monate her und das 
Kind haben wir jetzt entwoͤhnt. Ich bin ꝛc. 


4 
Brief von Herrn Becket, Buchhändler in Briſtol, 
über die Luft aus dem Waſſer von Hot⸗Well, wie 
: auch von der Luft aus der Stadt und ums 
liegenden Gegend. E 
a Bri⸗ 
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EEE 
> Briſtol, den 20. Oct. 1778. 
Wertheſter Herr, | 


ie ich neulich das Vergnügen hatte, Sie zu ſprechen, 
bezeugten Sie mir Ihr Verlangen, von der Beſchaffenheit 
und der Eigenſchaft der duft aus dem Waſſer von Hot: 
Well, ohnweit hieſigem Orte, unterrichtet zu ſeyn. Man⸗ 
gel der Zeit hat mich immer abgehalten, die hiezu erfoder⸗ 
lichen Verſuche eher als vor einigen Tagen anzuſtellen. 
Die davon erhaltenen Reſultate find folgende: Sch füllte 
eine langhaͤlſigte Jetorte mit dieſem Waſſer ganz voll 
und richtete ihre Oefnung unter Waſſer. Hierauf ließ 
ich das Waſſer ſieden und fing die Luft daraus in dem 
obern Theile der Krümmung. des Gefaͤſſes auf, damit 
die aͤuſſere luft nicht dazu kommen konnte. Ich ließ fie 
alsdann in das kuftmaaß und ſtellte vor allen Dingen 
Ihre Pruͤfung mit der Salpeterluft an. Nach dieſer zu 
urtheilen ſchien fie ſehr reine atmosphaͤriſche Luft zu 
ſeyn, die in ſo weit phlogiſtiſirt worden war, daß 
fie genau eine gleiche Quantitat Salpeterluft in ſich 
nahm, ehe ſich ihr Volumen vermehrte. Dieſen 
Verſuch habe ich hierauf noch verſchiedenemahl wie⸗ 
derholt, dabey aber das Verfahren und die Quantitaͤt 
der luft verändert, dem ohngeachtet aber immer ei⸗ 
nerley Reſultat erhalten. Zu gleicher Zeit habe ich auch 
die luft aus andern Arten Waſſer gepruͤft. Die luft 
aus Regenwaſſer, das in einer Eyſterne ſtand, war nicht 
fo rein und nur wenig von gemeiner luft verſchieden. 
Hingegen die luft aus einer beftändigen und guten Quel⸗ 
le, woran der Behälter auf der Straſſe ſteht, worin ich 
wohne, kam der aus dem Hot⸗Wellwaſſer ziemlich na: 
he. Doch konnte ich keine fefte duft darin ſpuͤren. Ob 
ſie gleich zwey Tage mit Waſſer in dem Probemaaſſe ge⸗ 
ſtanden hatte, fo ſchien ihre Quantität doch nicht ver⸗ 
mindert worden zu ſeyn. Sie truͤbte auch das Kalk⸗ 


waſſer 
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waſſer nicht. Zum ferneren Beweiſe, daß ſie wuͤrklich 
phlogiſtiſirt worden war, dient indeſſen doch der, daß 
ein Sicht mit hellerem Scheine in ihr fortbrannte, als in 
gemeiner luft; und daß, wenn ich fie mit entzuͤndbarer 
Luft anſteckte, fie einen weit ſtaͤrkern Knall gab. 


Ich habe mich öfters, wenn ſich Gelegenheit dazu 
angebothen hat, Ihrer vortreflichen Methode, die Reinig⸗ 
keit der atmosphaͤriſchen duft mit der Salpeterluft zu 
pruͤfen, bedient und mir viel Muͤhe gegeben, mich von der 
Genauigkeit dieſer Probe dadurch zu uͤberzeugen, daß 
ich verſchiedene Gattungen von ſchaͤdlicher und gemeiner 
luft in verſchiedenen Verhaͤltniſſen unter einander gemiſcht 
habe. Es hat mir auch oͤfters nicht wenig Vergnuͤgen 
gemacht, wenn ich ſah, daß dieſe luftſaͤulen in der Pro: 
beroͤhre genau die naͤmliche Hoͤhe hatten, die ſie, wie 
ich vermuthete, nach der Berechnung ihrer Verhaͤltniſſe 
haben mußten. 

a Ich habe meiſtentheils bemerkt, daß die luft in die⸗ 
ſer Stadt und in der umliegenden Gegend drey Theile 
unter achten von Salpeterluft in ſich nimmt, eh ſie ge⸗ 
ſaͤttigt iſt. Das verſteh ich ſo: Wenn ich fuͤnf Theile 
gemeine Luft in die Proberoͤhre laſſe und nun drey Theile 
von einer guten Salpeterluft hinzuſetze; ſo vermindert 
ſich die ganze Quantität bis auf die urſpruͤnglichen fünf 
Theile. Und hierauf wird die Säule juft um fo viel 
laͤnger erſcheinen, als man Salpeterluft in die Roͤhre 
gelaſſen hat. Ich laſſe fie gemeiniglich ein paar Minu⸗ 
ten in der Roͤhre ſtehen, wenn ich ſie vorher ein wenig 
geſchuͤttelt habe. g a 
duft, die man mir aus einer Krankenſtube unſers 

Spitals in einer Flaſche brachte, war ohngefaͤhr ein 
Sechstel ſchaͤdlich. Sie war alſo beinahe fo beſchaf⸗ 
fen, wie die kuft aus der Teufe einer Steinkohlengrube 
in King's Wood. Eine andre Luft aus einer Huͤtte, 

wo 
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wo Bley geſchmolzen wird, fand ich ein Drittel von 
ſchaͤdlicher Beſchaffenheit. N h 
An der kuft von Brandon Hill, einer hoch liegen⸗ 
den Gegend ohnweit dieſer Stadt, habe ich nach Beſchaf⸗ 
fenheit des Wetters und der Gegend, wo der Wind 
herkommt, einen merkwuͤrdigen Unterſchied entdeckt. 
Wenn der Wind von der Stadt her wehet, ſo nimmt 
die luft nicht fo viel Salpeterluft, ſich zu ſaͤttigen, in 
ſich, als wenn er vom Lande herkommt. Um aber die⸗ 
ſen Unterſchied zu bemerken, muß man auf die Beſchaf⸗ 
fenheit der luft des Zimmers, in dem man den Verſuch 
anſtellt, beſonders aufmerkſam ſeyn. Ich bin ıc. 


5. 


Herrn Becket's zweyter Brief an Dr. Prieſtley uͤber 
die Luft aus dem Seewaſſer. 


Mein Herr, g 
5 Briſtol, den 24. Febr. 1780. 


E⸗ thut mir recht ſehr leid, daß ich Ihnen kein See⸗ 
waſſer habe nach Calne ſchicken koͤnnen. Man hatte 
mir zwar welches 2 weil 1 aber nahe = Ufer 

efchöpft worden war, ſo war es ſchlammicht. Ich hielt 
22915 zu dem Zwecke für untauglich. Nur erſt ſeit 
wenig Tagen habe ich eine Quantitaͤt bekommen, auf die 
ich mich verlaſſen kann. Es iſt ohngefaͤhr in der Mitte 
der Bucht von Caermarthen gefchöpft worden. Der 
Mann, der es in die Flaſchen gefuͤllt hat, verſichert 
mich, daß er ſie gleich drauf zugepfropft habe. Ich ha⸗ 
be damit eben fo eine Prüfung, wie mit dem Hot⸗Well⸗ 
waſſer, davon ich Ihnen Nachricht gegeben, angeſtellt 
und bin mit dem Verſuche nur eben jetzt fertig geworden. 
Das Reſultat war beinahe ganz das naͤmliche wie 


von 
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von dem Hot⸗Wellwaſſer, nur daß die luft aus dem 
Seewaſſer etwas reiner iſt. Die gemeine luft an hieſi⸗ 
gem Orte iſt anjetzo ſo beſchaffen, wie ich ſie zum Pro⸗ 
bemaaſſe in Anſehung der Salpeterluft feſtgeſtellt habe. 
Nemlich, fünf Theile von atmosphaͤriſcher duft nehmen 
drey Theile von Salpeterluft in ſich und das Ganze 
macht alsdann fuͤnf Theile aus — da hingegen das See⸗ 
waſſer 4, 25 von der Salpeterluft in ſich nahm, ehe es 
ſich auf ſeine urſpruͤnglichen Abmeſſungen bringen ließ. 
Ich bin x. 5 


* 


6. 7 


Schreiben Herrn Dr. Dobſon's in Liverpool, an 
Herrn Dr. Percival, in Mancheſter, uͤber die 
i Luft aus dem Seewaſſer. 


Liverpool, den 10. Jan. 1779. 
Mein wertheſter Herr, 


Hier uͤberſende ich Ihnen die Reſultate der Verſuche 
uͤber die Seeluft, oder uͤber die durch Kochen aus unſerm 
Seewaſſer erhaltene Luft. 

Durch die Pruͤfung mit der Salpeterluft ward die 
Seeluft um ein achtel Maaß beſſer als gemeine luft be⸗ 
funden. Die luft in Kverpool, die ich mit der naͤmli⸗ 
chen Salpeterluft pruͤfte, war zz Maaß ſchlechter als ge⸗ 
meine. Die Luft in den Blaſen unſers Seegraſes fand 
ich 3 Maaß ſchlechter als atmosphaͤriſche Luft. 

Damit man den Unterſchied zwiſchen dieſen drey 
luftarten deſto leichter und geſchwinder uͤberſehen und 
unter einander vergleichen koͤnne; ſo will ich ſie eben ſo 
hinſchreiben, wie ich es bey meinen Verſuchen meiſten⸗ 
theils zu thun pflege. Auf meiner getheilten Roͤhre iſt 
der Raum zwiſchen dephlogiſtiſirter und ganz W 
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duft in zwey und vierzig gleiche Theile getheilt. Das 
macht alſo eine Scala von 42 Grad. Auf dieſer Scala 
ſteht o an dem Theilungsſtriche, der geſunde atmosphaͤ⸗ 
riſche andeutet. Von o aufwärts bis zur dephlogiſtiſir⸗ 
ten Luft find zwey und zwanzig ſolche Grade und von o 
unterwaͤrts bis zu ganz ſchaͤdlicher duft, zwanzig der⸗ 
gleichen. e a 

Wenn ich ein Maaß Salpeterluft zu zwey Maaß 
Seeluft that, ſo ward die Miſchung in ihrem Inbegrif 
fo vermindert, daß fie ſtand 2 Grad über o 


luft in Liverpool, 1 — unter o 
duft aus den Blaſen 
des Seegraſes 4 — unter o 


Folglich iſt die Seeluft um 21 Grad beſſer als gute 
atmosphaͤriſche; die $uft in Averpool aber um 1 Grad 
und die aus den Blaſen des Seegraſes um 4 Grad 
ſchlechter. a 

Woher es kommt, daß die Luft in den Blaſen un: 
ſers Seegraſes (das man friſch eingeſammlet hatte) von 
anderer Beſchaffenheit war, als jene, die Herr Dr. 
Prieſtley unterſucht hat, weiß ich nicht. i 

Um die luft aus dem Seewaſſer aufzufangen ha⸗ 
be ich mich folgender Methode bedient: Ich ließ erſt ei⸗ 
ne Quantitat reines Regenwaſſer faſt vier Stunden lang 
kochen, um es von ſeiner zuft zu reinigen. Wenn es 
ſich nachhero wieder abgekuͤhlt hatte, fo ſetzte ich eine 
drey Gallon Flaſche mit Seewaſſer hinein und deckte über 
die Oefnung einen cylindriſchen Recipienten von Glaſe, 
der mit ſeiner Muͤndung auf dem Bauche der Flaſche 
ruhte. — Nach Verfluß von vier Stunden trieb die Hi⸗ 
tze des ſiedenden Waſſers ohngefaͤhr ſechs Unzen Maaß 
luft oder etwas mehr, als 25 des Betrags des hiezu ge⸗ 
brauchten Seewaſſers aus demſelben heraus. 


Prieſtley. Aa Ich 
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Ich bemerkte auch, daß bey Miſchung der See⸗ 
und Salpeterluft das Aufbrauſen, die Erhitzung, die 
Ausdehnung und die darauf folgende Vermindrung ungleich 
geſchwinder erfolgte, als wenn ich gemeine Luft, oder 
Luft aus den Blaſen des Meergraſes mit einander ver⸗ 
miſchte. — Die Seeluft ſchlaͤgt den Kalk aus dem 
Kalkwaſſer nicht nieder. In wie weit ſie dephlogiſtiſirt 
iſt, habe ich bereits angezeigt. 

Herr Rathbone, ein geſchickter junger Mann hie⸗ 


ſigen Ortes, iſt mir bey dieſen Verſuchen zur Hand gegan⸗ 
gen. Ich bin ꝛc. 


In einem Briefe, worin der obige eingeſchloſſen 
war, ſchreibt Herr Dr. Pereival. „Sie werden ſich oh⸗ 
„ne Zweifel erinnern, daß das Seewaſſer bey liverpool 
„ mit den Unreinigkeiten aus dem ſchlammichten ſuͤſſen 
„ Waſſer der Merſey vermiſcht iſt. Da auch die See 
y eiche auf ſchlammichten Ufern waͤchſt, fo find ihre Bla⸗ 
„fen mit ſchlechterer luft angefuͤllt, als die in jenen 
„ Dlafen, die Sie vergangenen Sommer an einem freyen 
„Geſtade einſammleten und beobachteten. Auf die Jahr⸗ 
y zeit ſollte auch Ruͤckſicht genommen werden. „ 


3 7. 
Herrn Magellan's, Mitgl. der K. G. d. W. Schrei⸗ 
ben an Dr. Prieſtley, uͤber die Wuͤrkſamkeit der fe⸗ 
ſten Luft, in faulen Fiebern, die man in 
Holland bemerkt hat. 
London „den 27. Febr. 1779. 
Mein Herr, 


De. Fuͤrſt Galitzin, Rußiſch Kayſerlicher Abgeſandter 
bey den Generalſtaaten, meldet mir unterm 17. dieſes 
eine ganz auſſerordentliche Kur eines faulen Fiebers ee 

en 
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den innerlichen Gebrauch der feſten luft, die dem Kran⸗ 
ken, nach Dr. Hulme's Methode, ſowohl in Getraͤnken 
als Klyſtieren, beigebracht, worden iſt. Ich habe auch 
nunmehro den Bericht von Herrn Dr. Janſſens, einen 
geſchickten Arzte in Operhout, ohnweit Breda, im hol⸗ 
ländiſchen Brabant gelegen, ſelbſt erhalten. Die Kran⸗ 
ke war eine verheyrathete Frau von zwey und dreyßig 
Jahren. Herr Dr. Janſſens ward am neunten Tage 
ihrer Krankheit von dem Arzte, der ſie bis dahin be⸗ 
handelt hatte, zu Rathe gezogen und erſucht, die Kran: 
ke mit zu beſuchen, weil ſie ſich in ſehr bedenklichen Um⸗ 
ſtaͤnden befand. Sie war über und über voller blau und 
rother Flecken und alles kuͤndigte bereits eine allgemeine 
Faͤulniß an. Sie hatte langſame Zuckungen und beſon⸗ 
ders kalte Schweiſſe. Die Rinde und alle andre Mit⸗ 
tel, welche die Kunſt in dergleichen Faͤllen vorſchreibt, 
waren gehörig gebraucht worden, aber ohne Wuͤrkung 


geblieben. Herr Dr. Janſſens machte ſich hierauf die 


Winke zu Nutze, die er einsmahls bey einer Unterre⸗ 
dung von dem Fuͤrſten Galitzin hierüber erhalten hatte. 
Er verordnete daher, daß der Kranken das Decoct aus 
der Rinde, das bisher bey ihr keine Wuͤrkung gethan 
hatte, mit Weinſteinſalz und Vitriolſaͤure vermiſcht, ſo⸗ 
wohl in Getraͤnken als Kloſtieren, beigebracht werden 
mußte. Er verließ ſich hierbey auf die Wuͤrkung der 
feften Luft, die ſich in dem Seibe der Kranken entwickeln 
wurde. Der gluͤckliche Erfolg entſprach feiner Erwar⸗ 
tung vollkommen; denn nach drey Tagen verſchwanden 
alle ſchlimme Symptome und eine vollkommene Wieder⸗ 
herſtellung war die Folge dieſer neuen Behandlung. 
Herr Dr. Janſſens ſagt in ſeinem Briefe an den Fuͤrſten 
Galitzin, daß, ob er ſich gleich (aus Beiſorge der in die⸗ 


ſem bedenklichen Falle uͤberhandnehmenden Foͤulniß und 


Gangraͤna) gendthigt geſehen, die Rinde zu berſchrei⸗ 
ben, er dennoch glaube, daß die feſte Luft an biefer Kur 
den wichtigſten Antheil habe. Aa 2 NB. 


di 
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NB, Der Fuͤrſt Galitzin uͤberlaͤßt es weiterm Nach⸗ 
denken, ob die antiſeptiſchen Kraͤfte der Rinde nicht 
hauptſaͤchlich von der groſſen Menge feſter Luft, die er 
bey der Analyſe dieſer Subſtanz darin angetroffen habe, 
herruͤhren. 

Ich ſchmeichle mir, daß die obige Nachricht 
nicht nur Ihnen, ſondern allen, denen das Wohl der 
Menſchheit am Herzen liegt, angenehm ſeyn werde. 
Ich bin ꝛc. 


8. 
herrn Dr. Ingenhauß 's, Mitgl. der K. G. d. W. 
chreiben an Dr. Prieſtley, über die Wuͤrkung eis 
ner neuen Gattung von entzuͤndbarer Luft oder 
Dampf. 8 


Wertheſter Herr, 


a Sie entdeckt haben, daß entzuͤndbare luft ein Ver⸗ 
mögen erhalt, ſich mit Gewalt auszudehnen, wenn man 
fie in gewiſſer Verhaͤltniß mit dephlogiſtiſirter luft miſcht; 
fo will ich Ihnen hiedurch eine kurze Nachricht von ei⸗ 
ner geſchwinden Methode mittheilen, die entzuͤndbare 
luft mit ſehr geringer Mühe und einer einfachen Geraͤth⸗ 
ſchaft zu verſchaffen. Ich bin auf dieſe Erfindung zu 
Anfange vorigen Jahres gekommen und ſie hat mir und 
meinen Freunden, denen ich fie mitgetheilt habe, Der: 
gnuͤgen gemacht. Unter dieſer Anzahl waren auch Sie 
mit. Sie ſahen meinem Verſuch, den ich Ihnen zu zei⸗ 
gen das Vergnuͤgen hatte, mit Vergnuͤgen an. 


Hr. Volta erfand eine Piſtole, aus der man eine 
bleierne Kugel auf eine anſehnliche Weite ſchieſſen konn⸗ 
te, wenn man ſie mit einem Gemiſch aus entzuͤndbarer 
und gemeiner oder dephlogiſtiſirter luft miſchte. Die en 
> walt 
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walt, mit der die Kugel fortgetrieben ward, und der 
Knall, mit der die Exploſion geſchah, machten ihn glau⸗ 
ben, daß man dieſe Luft vielleicht anſtatt des Schießpul⸗ 
vers gebrauchen koͤnnte. 


Ich war nicht abgeneigt, ſeine Erwartung fuͤr ge⸗ 
gruͤndet zu halten. Seitdem ich aber der Sache reiflicher 
nachgedacht habe, bin ich andrer Meinung geworden und 
halte nunmehro dafuͤr, daß die Gewalt der entzuͤndbaren 
luft, fo ſtark fie auch iſt, zu nichts weiter, als zu einem 
unterhaltenden Verſuche fuͤr die Studierſtube des Phy⸗ 
ſikers dienen koͤnne. Meine Gedanken hieruͤher habe 
ich Ihnen bereits mitgetheilt. Ich will Ihnen alſo Ihre 
Zeit nicht damit verderben, ſie Ihnen in dieſem Briefe 
zu wiederholen, zumahl da ich Willens bin, fie der Koͤ⸗ 
nigl. Geſellſchaft vorzulegen. 

Wenn Herrn Volta's Vermuthung, die entzuͤndbare 
duft ſtatt Schießpulvers zu gebrauchen, guten Grund 
hätte; fo wuͤrde das größte Deſideratum, meines Erach⸗ 
tens, dieſes ſeyn, eine leichte und geſchwinde Methode 
ausfuͤndig zu machen, ſich dergleichen knallende luft in 
jeder verlangten Quantität zu verſchaffen; oder ſie, be⸗ 
reits zubereitet und ſo concentrirt, daß ſie nur wenig Raum 
einnaͤhme, zu verfuͤhren und zum unverzuͤglichen Ge⸗ 
brauch zur Hand zu haben. 2 

Ich habe vielleicht alle dieſe Bedingungen fo ge 
nau als möglich erfüllt. Denn alle entzuͤndbare luft, 
die zu einer Piſtole von Herrn Volta's Erfindung erfo⸗ 
dert wird, iſt in einem einzigen Tropfen Fluͤßigkeit ent⸗ 
halten. Eine Noͤſelflaſche enthaͤlt daher vielleicht ſo viel 
entzuͤndbare Luft, gleichſam concentrirt, daß man eine 
uftpiſtole wohl viele tauſendmahl losſchieſſen koͤnnte. 

Dieſes Fluͤßige it Vitriolaͤther, der fluͤchtigſte al 
ler uns bis jetzt bekannten Fluͤßigkeiten. 5 


Ein 
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Ein Verſuch, den ich im Nov. 1777. in Amſter⸗ 
dam ſah, brachte mich auf dieſen Einfall. Herr Eneſe, 
ein liebhaber der Phyſik in nur gedachter Stadt, zeig⸗ 
te mir einige mit verſchiedenen entzuͤndbaren Luftgat⸗ 
tungen. Bey dem einen entband er ſehr ſtark wuͤrkende 
entzuͤndbare luft aus gleichen Theilen Virriolöl und Wein⸗ 
geiſt, indem er die Phiole, worin dieſe Ingredientien 
waren, erhitzte. Ein Gemiſch aus einem Vierzehntel 
von dieſer duft und aus gemeiner oder dephlogiſtiſirter 
Luft gab einen ſehr ſtarken Knall, wenn man es mit 
dem electriſchen Funken aus der leydenſchen Flaſche an⸗ 
ſteckte und trieb eine bleierne Kugel mit groſſer Heftig⸗ 
keit fort. a 


Es fiel mir gleich ein, daß man ſich die Muͤhe, die 
luft auf die vorbeſchriebene Art zu entbinden, wohl wuͤr⸗ 
de erſparen koͤnnen, wenn man etliche Tropfen eines gu⸗ 
ten Aethers in das Gefäß fallen lieſſe, worin ſich die kuft 
entzuͤnden ſolle. Ich nahm mir daher vor, ſobald ich 
in london angelangt ſeyn wuͤrde, wo ich mich einige Zeit 
aufzuhalten geſonnen war, theils um meine alten Sreuns 
de zu beſuchen, theils mir neue Kenntniſſe in der Arz⸗ 
neykunſt und Phyſik zu erwerben, meinen Einfall ferner 
zu pruͤfen. 

Sobald ich daher zu Anfang des Januar 1778. in 
gedachter Stadt angekommen war; ſo ließ ich die Un⸗ 
terſuchung dieſer Sache mein erſtes ſeyn. Ich troͤpfelte 
etliche Tropfen Aether in eine ſtarke Glasroͤhre und ließ 
alsdann einen electriſchen Funken aus einer geladenen Fla⸗ 
ſche durchſchlagen. Allein zu meinem Verdruſſe ent⸗ 
flammte ſich die entzuͤndbare kuft, die ſich von dem Ae⸗ 
ther losgemacht hatte, nicht. Ich wiederholte daher 
den Verſuch auf mancherley Art, ich ließ z. B. ein we⸗ 
nig Wolle, die ich in den Aether getunkt hatte, in die 
Rohre fallen ꝛc. allein alles war vergebens. Unterdeſſen 
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war ich doch bey mir verfichert, daß der Verſuch auf ein 
oder die andere Art gelingen muͤſſe. Daher ſchreckte 
mich die erſte mislungene Probe noch nicht ab. Ja es 
gelang mir noch vor Ende Januar mit einem Stuͤckchen 
in Aether getunkten Papiers, wie ich es in die Roͤhre 
warf. Da ich alſo uͤberzeugt war, daß ichs getroffen 
hatte, ſo verfolgte ich den Verſuch weiter, wagte es 
aber doch nicht eher ihn meinen Freunden zu zeigen, als 
bis ich auf einen Weg gekommen war, wo ich nicht mehr 
befuͤrchten durfte, daß er mir mislingen wuͤrde. Ich 
gab daher gleich im Fruͤhjahr dem Herrn Johann Pringle, 
Praͤſidenten der K. G. Herrn Nairne und Blunt und 
noch einigen andern Freunden Nachricht, daß ich eine 
Methode erfunden hätte, entzuͤndbare luft nach Gefal⸗ 
len und mit einer ſehr einfachen Geraͤthſchaft zu erzeu⸗ 
gen. Doch brachte ich dieſe Luft in Gegenwart meiner 
Freunde nach keiner andern, als nach der Amſterdamer 
Methode hervor. Bald nachher aber fing ich an, die 
neuere Art etlichen Perſonen zu zeigen und nachdem habe 
ich es ohne weiteres Bedenken bekannt gemacht. Ich 
fand, daß die Urſache, warum ich in meinen erſtern Bes 
muͤhungen nicht gluͤcklich war, darin lag, daß ich alle⸗ 
mahl zu viel Aether hineingegoſſen hatte. Dadurch ward 
die entzuͤndbare Luft (oder eigentlicher zu reden, der ent⸗ 
zuͤndbare Dampf, weil er ſich vom Waſſer verſchlucken 
laßt) nicht genug verdünnt, welches eine Eigenſchaft iſt, 
die ſich bey allen entzündbaren kuftarten findet. 

Ich bemerke, daß wenn ich einen einzigen Tropfen 
von dieſem Fluͤßigen in eine Piſtole mit entzuͤndbarer luft, 
die ohngefaͤhr 10 Cubiczoll enthält, fallen laſſe, alle 
darin vorhandene luft eine ſehr ſtarke Gewalt bekoͤmmt. 

Die geſchwindeſte und ſicherſte Methode, auf die 
ich kam, war die, daß ich das aͤuſſere Ende von einer 
kleinen Glasroͤhre (deren Kaliber im Durchmeſſer etwan 
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2 
2 linien betraͤgt) in den Aether tauche, bis ſich 3 bis 
4 Tropfen in die Roͤhre gezogen haben. Alsdann ver⸗ 
ſchlieſſe ich das obere Ende der Roͤhre mit dem Finger. 
Dadurch bleibt die kleine Quantität Aether, die in die 
Roͤhre gegangen iſt, in derſelben haͤngen, und läßt ſich 
aus der Phiole herausheben. Dieſe Roͤhre mit dem Ae⸗ 
ther darinnen ſtecke ich ſogleich in eine kleine Flaſche von 
Federharz, oder Caoutchouk, ziehe alsdann meinen Sins 
ger von der obern Oefnung der Roͤhre weg und die Roͤh⸗ 
re wieder aus der Flaſche heraus. Hierauf bringe ich 
die Oefnung von der Flaſche in dem lauf der Piſtole, dru⸗ 
cke ſie ganz gelinde und ziehe ſie wieder heraus und ſtecke 

eine Kugel oder Kork in die Muͤndung der Piſtole. Die⸗ 
ſe iſt alsdann fertig, daß man ſie durch einen darauf ge⸗ 
richteten Funken aus einer kleinen leydenſchen Flaſche los⸗ 
brennen kann. 


Es iſt wohl zu merken, daß, weil dieſe entzuͤnd⸗ 
bare luft ſchwerer als gemeine luft iſt, fie ſich auf dem 
Boden der Piſtole niederſenket. Wenn man ſie daher 
nicht zuvor ſchuͤttelt, ehe man die leydenſche Flaſche dran 
hält, ſo geſchieht es leicht, daß fie kein Feuer fängt. 
Man findet an dieſer luft einige merkwuͤrdige Eigenſchaf⸗ 
ten andrer entzuͤndbarer kuftarten, nämlich, fie geräth 
ſogleich in Flamme, wenn ſie mit der atmosphaͤriſchen 
luft in Berührung koͤmmt; iſt aber die luft unvermiſcht, 
fo entzuͤndet fie ſich nicht leicht; gefchieht es aber doch, 

ſo brennt ſie ſtille, ohne Exploſion. Sie iſt ferner zum 
Einathmen untauglich und toͤdtet Thiere, die man in ſie 
bringt, im erſten Augenblick; ohngeachtet ſie die atmos⸗ 
phaͤriſche luft mit einem angenehmen Geruche erfüllt und 
auch, wenn fie verduͤnnt iſt, ganz und gar nicht ſchaͤd⸗ 
lich zu ſeyn ſcheint. RE - 
Hſt man etwas Kampfer in dem Aether auf, fo 
ſcheint die Exploſion dadurch noch vermehrt zu weg 
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Ich habe auch einen Verſuch gemacht und ein wenig Kun⸗ 
kelſchen Phosphorus darin zergehen laſſen und gefunden, 
daß es meiner Abſicht ganz entſprach. Doch muß man 
dieſe letzte Kompoſition nicht in die Piſtole laden; denn 
die Phosphorſaͤure haͤngt ſich an die innern Waͤnde der 
Piſtole und uͤberzieht ſie mit einer Feuchtigkeit, die den 
ganzen Lauf einnimmt und verurſacht, daß es nicht gern 
Feuer faͤngt. Ueberhaupt mislingt es mit dieſer letztern 
Kompoſition gern, wenn man den Verſuch etlichemahl 
wiederholt hat, ohngeachtet ſie ſich ſehr geſchwind ent⸗ 
zuͤndet. Ich ſchrieb dies der Feuchtigkeit zu, die ſie der 
Piſtole mittheilt. f 

Da dieſe entzuͤndbare fuft weit ſchwerer als atmos⸗ 
phaͤriſche iſt; ſo geht ſie aus der Piſtole nicht ſo leicht fort, 
wie es die aus Metallen durch die Vitriolſaͤure entbun⸗ 
dene luft, wenn man die Muͤndung der Piſtole in die 
Höhe richtet und offen läßt, zu thun pflegt. 

Sie erfodert einen ſtaͤrkern electriſchen Funken, als 
die andern entzuͤndbaren kuftgattungen. Man kann fie 
auch, wenn es nicht mislingen ſoll, kaum anders als 
mit einer belegten Flaſche anzuͤnden. Dieſe kann indeſ⸗ 

ſen ſehr klein ſeyn und nur eine Belegung von einen Qua⸗ 
dratzoll haben. Es iſt eine bekannte Sache, daß alle gei⸗ 
ſtige entzuͤndbare Fluͤßigkeiten einen entzuͤndbaren Dunſt⸗ 
kreis um ſich haben, beſonders, wenn ſie erhitzt werden; 

daher ſie auch manchmahl in Flamme gerathen, wenn 
man ihnen unvorſichtiger Weiſe mit einem lichte zu nahe 
koͤmmt. Ich glaube aber, daß ſich noch niemand der 
duft, in der Aether zerſetzt worden iſt, zu dem obgedach⸗ 
ten Zwecke bedienet habe, ehe ich meinen Freunden da⸗ 
von Nachricht gegeben. 

Es ſcheint nicht weniger merkwuͤrdig, daß, da Ae⸗ 
ther in feinem fluͤßigen Zuſtande fo leicht verdunſtet, daß 
man ſeine ausnehmende Fluͤßigkeiten kaum mit den beſt⸗ 
; ein? 
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eingeriebenen Stöpfel aufhalten kann: gleichwohl die aus 
ihm erzeugte Luft, Dampf oder elaſtiſches Fluͤßiges fo 
wenig von einer ſolchen Fluͤchtigkeit aͤuſſert, daß man ihn 
ſogar Stunden lang in einem Glaſe offen ſtehen laſſen 
kann, ohne daß er verdunſtet, oder ſich mit der Atmos⸗ 
phäre vermiſcht, oder feine Entzuͤndbarkeit verliehrt. Es 
iſt dies dem zuzuſchreiben, daß ſeine eigenthuͤmliche Schwe⸗ 
re groͤſſer iſt, als der gemeinen luft ihre. 

Da ich alſo gar nicht zweifle, daß dieſe luft die naͤm⸗ 
liche iſt, die man aus Vitrioloͤl und Weingeiſt durch Hi⸗ 
tze entbindet; ſo will ich Ihnen folgende Anzeige von den 
eigenthuͤmlichen Schweren verſchiedener entzuͤndbarer fuftz 
gattungen, verglichen mit der atmosphaͤriſchen Luft, wie 
ich fie von der Guͤtigkeit des Herrn Ene’e erhalten habe, 
mittheilen. 

Ein Gefäß, das 138 Gran gemeine luft faßt, ent⸗ 
hält 25 Gran aus dem Eiſen entbundene entzuͤndbare 
Luft, 92 Gran Sumpfluft und 150 Gran aus Vitrioldl 
und Weingeiſt entwickelte duft. Ich bin e. 

London , 
den 1. März 1779. 


5 9. | 
Herrn William Bewlp' fernere Verſuche mit den 
Pyrophoren, in einem Briefe an 
Dr. Prieſtley. 


Groß- Maßingham, den 6. Matz 1779. 


J. meiner vorhergehenden Schrift uͤber die Pyropho⸗ 
ren, die in dem Anhang zu dem dritten Bande Ihrer 
Beobachtungen uͤber die Luft eingerückt iſt, machte ich 
gegen die allgemein angenommene Hypotheſe von der Ent⸗ 
zuͤndung der verſchiedenen Arten von Pyrophoren, die 
Homberg und Herr du Suvigny entdeckt haben, ver⸗ 
ſchiedene Einwuͤrfe. Eigentlicher lieſſen fich dieſe 12 
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phoren durch folgende Benennungen von einander unter 
ſcheiden: 1) Die Alaunartigen, oder der Hombergſche. 
2) Die metalliſchen, oder die aus dem Eiſen, Kupfer⸗ 
und Zinkvitriol bereiteten und 3) der Mittel⸗Pyropho⸗ 
rus, oder der, welchen man aus den vitrioliſirten Wein⸗ 
ſtein und Glauber's Salze verfertigt. Die beiden letzten 
Gattungen entdeckte Herr du Suvigny und ſchrieb die 
freywillige Entzündung aller drey Gattungen einer hoͤchſt⸗ 
concentrirten Vitriolſaͤure zu, die in ihnen in einem un⸗ 
verbundenen oder beinahe entbundenen Zuſtande vorhan⸗ 
den waͤre und eine Hitze erregte, die vermoͤgend waͤre, 
das entzuͤndbare Ingrediens dadurch zu entzuͤnden, daß 
fie die Feuchtigkeit aus der luft begierig anzoͤge. 


Im Gegenſatz dieſer Theorie behauptete ich in mei: 
nem vorgedachten Briefe, daß man Pyrophoren von 
allen drey gedachten Gattungen bereiten koͤnne, die nicht 
die mindeſte Vitriolfaͤure enthalten, und daß alſo die 
von Herrn du Suvigny angegebene Urſache der Ent⸗ 
zuͤndung die wahre nicht ſeyn koͤnne. Ich verſprach auch, 
bey bequemer Gelegenheit die Proceſſe, worauf ſich mei⸗ 
ne Verſicherung gruͤndete, zu beſchreiben. Ohngeachtet 
ich nun ſeitdem Gruͤnde vorgefunden habe, zu vermu⸗ 
then, daß mein allgemeiner Satz in Anſehung der einen 
Gattung von Pyrophoren vielleicht eine Einſchraͤnkung 
leiden muͤſſe: ſo aͤndert doch dieſer Umſtand meine 
Behauptung der Unzulaͤnglichkeit der Suvignyſchen 
Theorie ganz und gar nicht. Es thut mir nur leid, 
daß Ihr Werk ſchon fo weit zum Druck fertig iſt, daß 
mir nur noch ſo viel Zeit uͤbrig bleibt, einige wenige 
Verſuche, die entweder von mir uͤber dieſen Gegenſtand 
angeſtellt worden, oder damit genau zufammenhängen 
und beſonders meine eigene Hypotheſe betreffen, zu be⸗ 
ſchreiben. Ich werde mit denen, die dem von mir ſo⸗ 
genannten Mittel⸗Pyrophorus, welchen Herr du 
Suvigny anſtatt des Alauns aus Glaubers Salze oder 
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vitrioliſirten Weinſtein bereitet, angehen, den Anfang 
machen. Die gleich drauf folgenden Verſuche, wobey 
ich mich, um der Kuͤrze willen, bloß auf den aus vitrioliſir⸗ 
ten Weinſtein zubereiteten Pyrophorus einſchraͤnken 
werde, werden nicht nur beweiſen, daß die Gegenwart 
der Vitriolſaͤure zu Erzeugung eines Pyrophorus von 

dieſer Gattung nicht erfodert werde; ſondern auch allein 
hinreichend ſeyn, es nach der Analogie zweifelhaft zu ma⸗ 
chen, ob die Entzuͤndung bey den andern beiden Gat⸗ 
tungen von der Gegenwart oder Wuͤrkung dieſer Saͤu⸗ 
re herruͤhre. 


f 1. Zu einer Quantitat vitrioliſirten Weinſtein 
ſchuͤttete ich mehr als ein gleich ſchwer geſtoſſene Holzkoh⸗ 
len und caleinirte das Mengſel lange Zeit in einem ofnen 
Schmelztiegel bis zum Gluͤhen; ich ruͤhrte dabey das 
Pulver fleißig um, damit die Vitriolſaͤure fo viel, als 
nur moͤglich, herausgehen moͤchte. Bisweilen habe ich 
die Caleination mit friſchen Holzkohlen wiederholt. Ohn⸗ 
geachtet ich nun das Salz, das ſolchergeſtalt eines be- 
traͤchtlichen Theils ſeiner Saͤure beraubt worden war, 
mit Holzkohlen in einen; Schmelztiegel oder Tobackspfei⸗ 
fe (nach der in meiner vorigen Schrift beſchriebenen 
Methode) behandelte; fo bemerkte ich doch in feiner Ei⸗ 
genſchaft, einen Pyrophorus zu erzeugen, keinen Un⸗ 
terſchied. 


2. Ich ſetzte einem auf obbefchriebene Art behan⸗ 
delten Salze nach und nach ein feſtes daugenſalz zu und 
ſtieg mit den Portionen ſo lange, bis man die in der 
Miſchung vorhandene Saͤure faſt als eine verſchwinden⸗ 
de Groͤſſe anſehen konnte. Es erzeugte ſich aber doch 

ein Pyrophorus, wenn ich es mit Holzkohlen, wie zu⸗ 
vor, calcinirte. 

Ich vermiſchte Weinſteinſalz und Kohlen aus ve⸗ 
getabiliſchen oder thieriſchen Körpern zu gleichen 1 75 
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len mit einander, oder manchmahl auch drey Theile von 
dem erſtern mit zwey Theilen von den letztern und cal⸗ 
cinirte ſie hierauf auf die bewußte Art. Wenn ich dieſe 
Kompoſition an die luft ſetzte, fo entzuͤndete fie ſich mei⸗ 
ſtentheils in einer halben oder ganzen Minute. Doch 
brannte ſie nicht ſo lebhaft, wie ein Vitriolpyrophorus, 
weil fie keinen Schwefel bey ſich führte. Ich werde die⸗ 
ſem nachher den Namen des Laugenſalzigen Pyrophorus 
beilegen. Er unterſcheidet ſich in keinem einzigen Um⸗ 
ſtande von Herrn du Suvignys Mittelpyrophoren, 
als bloß darin, daß er nicht eben den Grundſtof enthaͤlt, 
dem er ihre Entzuͤndung zuſchreibt. 
4. Man wird es vielleicht für einen merkwuͤrdigen 
Umſtand halten, bey dem ich mich aber gegenwärtig 
nicht aufhalten kann, daß wenn man aus einem verkohl⸗ 
ten Blute alle ſeine faͤrbende oder phlogiſtiſche Materie 
(wie mans nennt) ſo herausgezogen hat, daß auch nicht 
ein Atom zu Berlinerblau mehr darin vorhanden, dieſer 
Koͤrper alsdann mehr als jemahls einen Pyrophorus zu 
erzeugen geſchickt iſt. = 2 
5. Damit nicht der Verdacht entſtehen möchte, 
als ob vielleicht das Weinſteinſalz, deſſen ich mich be⸗ 
diente, zufaͤlliger Weiſe vitrioliſirten Weinſtein oder 
Vitriolſaͤure enthalten haben koͤnnte: ſo wiederholte ich 
den Verſuch nicht nur mit einem Weinſteine, den ich 
ſelbſt ealeinirt hatte, ſondern auch mit Salpeter, den 
ich durch Abbrennen mit Holzkohlen figirt oder alkaliſirt 
hatte, ja auch mit Eiſenfeilſpaͤnen. Der Erfolg blieb 
aber in allen dieſen Fallen beſtaͤndig einerley. Es iſt 
wuͤrklich zum Erſtaunen, daß dieſer Laugenartige Pyro⸗ 
phorus nicht eher entdeckt worden iſt: da ich, wenn i 
mir Berlineralkali machte, mehr als einmahl bemerkt 
habe, daß der untere Theil davon Feuer fing, ſobald 
man ihn aus dem Schmelztiegel herausſchuͤttete und klar 
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reiben wollte, ſogar wenn die Materie nicht mit Sand 
bedeckt geweſen war. 


Denjenigen zu gefallen, die dieſen Verſuch etwan 
nachmachen wollen, muß ich anmerken, daß ſich bey 
dem Proceſſe etwas wunderliches ereignet. Er iſt mir 
wohl fünf: bis ſechsmahl nach einander gegluͤckt, und 
bisweilen eben ſo oft gar nicht; ohngeachtet ich doch in 
beiden Faͤllen eine Miſchung von Alkali und Holzkohle 
aus der naͤmlichen Phiole dazu genommen habe. Die 
Urſache, von der dieſe Verſchiedenheit in den Reſultaten 
herruͤhrt, iſt mir bis jetzt noch nicht bekannt; ohngeach⸗ 
tet ich vermuthe, daß eine ſtaͤrkere Hitze erfodert werde, 
als wenn die Vitriolſaͤure in dem ſalzigen Ingrediens 
enthalten iſt. 

g Ich vermuthete mir, aͤhnliche Reſultate zu erhal⸗ 

ten, wenn ich des Herrn du Suvigny Verſuche mit den 
metalliſchen Pyrophoren auf aͤhnliche Art vermannich⸗ 
faltigte. Ich bemerkte aber bald, daß keine von den 
drey Vitriolarten Pyrophorus geben wollte, wenn ich 
fie, nach meiner gewöhnlichen Methode, mit Holzkoh⸗ 
len allein erhitzte. Ich beſann mich hierauf, daß er al⸗ 
lemahl ein Laugenſalz mit dazu genommen, ohngeachtet 
er, meines Wiſſens, nirgends angemerkt hat, daß die⸗ 
ſer Zuſatz weſentlich nothwendig iſt, wenn anders der 
Proceß gelingen ſoll; wie aus dem folgenden Verſuch, 
den ich mit dem gruͤnen Vitriol anſtellte, erhellet. 


7. Ich behandelte gleiche Theile von caleinirten 
gruͤnen Vitriol und Holzkohlen nach der gewoͤhnlichen 
Methode: allein das Pulver bekam keine von den Ei⸗ 

enſchaften eines Pyrophorus. Es enthielt weder 
chwefel noch Schwefelleber. Kurz, die Vitriolſaͤu⸗ 
re ſchien gänzlich zerſtreut worden zu ſeyn, weil fie kei⸗ 
nen Grundſtof fand, der ſie in ſich nehmen konnte, 
nachdem fie von der metalliſchen Erde getrennt worden 
war. 
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war. Diefe letztere ſchien nicht geſchickt zu ſeyn, mit 
dem Schwefel eine Schwefelleber, ſo wie die Alauner⸗ 
de, hervorzubringen; ohngeachtet einige Scheidekuͤnſtler 
eine nahe Verwandtſchaft zwiſchen den metalliſchen und 
Alaunerden behaupten. 


8. Die von dem vorigen Proeeſſe übrig gebliebe⸗ 
nen Holzkohlen und Eiſenkalk caleinirte ich noch einmahl 
und ſetzte noch etwas Weinſteinſalz dazu. Ich erhielt 
daraus einen Pyrophorus, der, bey naͤherer Unterſu⸗ 
chung, Merkmahle einer darin vorhandenen kaum merk⸗ 
lichen Portion von Schwefelleber gab; die vermuthlich 
dadurch hervorgebracht worden war, daß ein geringer 
Theil des gruͤnen Vitriols bey dem vorhergehenden Pro⸗ 
ceſſe keine Zerſetzung erlitten hatte. 


9. Dreyßig Gran zuſammenziehender Eiſenſafran 
wurden mit funfzehn Gran Holzkohle und eben ſo 
viel Weinſteinſalz calcinirt. Dieſes Gemiſch entzuͤndete 
ſich auch von freyen Stuͤcken, enthielt aber weder eine 
Schwefelleber, noch Vitriolſaͤure. 

Dieſe Verſuche (§. 7. 8. 9.) beftätigen ebenmaͤßig 
die Wahrheit meiner Behauptung in Anſehung dieſer 
Gattung der Suvignyſchen Pyrophoren. Es find alſo 
noch die Alaunartigen uͤber. Mein Satz, in ſofern 
er ſie angeht, gruͤndet ſich auf folgenden Verſuch: 

10. Ich verſchafte mir die Alaunerde durch eine 
lang anhaltende und heftige Caleination, und bediente 
mich dabey, nach der Vorſchrift des Herrn Beaume“, 
der doppelten Quantität entzuͤndbarer Materie. Als 
ich hierauf etwas davon unterſuchte; ſo fand ich, daß 
fie weder Schwefel, noch Schwefelleber, noch unzerſetz⸗ 
ten Alaun enthielt. Ich betrachtete fie daher als voll 
kommen rein. Sie gab zu wiederholtenmahlen einen 
ſo guten Pyrophorus, als wenn man Alaun ſelbſt dazu 
genommen haͤtte. . 
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II. Unterdeſſen habe ich doch ſeitdem entdeckt, daß 
dieſe vor rein gehaltene Erde etwas von einem vitrioliſir⸗ 
ten Weinſtein bey ſich fuͤhrte. Nachdem die Erde ge⸗ 
waſchen worden war, welches ich vorher zu thun unter⸗ 
laſſen hatte, fo erzeugte ſich bey zwey bis drey Verſu⸗ 
chen, die ich machte, kein Pyrophorus. Es iſt mir 
gleichfals mislungen, wenn ich mich dieſer Erde, die durch 
ein Saugenfalz niedergeſchlagen worden war, bediente; ohn⸗ 
geachtet die Quantität der in der Erde zuruͤckgebliebenen 
Vitriolſaͤure ſehr unbedeutend war. Es thut mir leid, daß 
ich bisher noch keine bequeme Gelegenheit habe finden koͤn⸗ 
nen, die Urſache dieſer ſcheinbaren Ausnahme von mei⸗ 
ner allgemeinen Regel zu entdecken. 


Die Unzulänglichkeit der Suvignyſchen Theorie er⸗ 
hellet nichts deſto weniger aus dieſen Verſuchen hinlaͤng⸗ 
lich. Und wenn man auch einraͤumt, daß die Vitriol⸗ 
artigen Pyrophoren (oder diejenigen, welche eine Vi⸗ 
triolſaͤure enthalten) ſich bloß von der Feuchtigkeit, die 
fie aus der Atmosphaͤre an ſich ziehen, entzuͤnden; fo 
muß die erdige oder ſalzartige Schwefelleber, die ſich 

bey dieſem Proceſſe beſtaͤndig erzeugt, das Ingrediens 
ſeyn, welches die Feuchtigkeit anzieht, und nicht eine 
vermeinte gefrorne Vitriolſaͤure. Dieſe würde ſich bey 
ſtarkem Gluͤhen bald zerſtreuen, fie möchte ſich nun in ei⸗ 
nem gar nicht oder nur wenig verbundenen Zuſtande 
befinden. Ich habe dieſe Pyrophoren bisweilen 4 Stun⸗ 
den lang einem ſo heftigen Feuer ausgeſetzt, daß ſie ſo⸗ 
gar weiß gluͤhten und dabey an ihrem Betrage einen an⸗ 
ſehnlichen Abgang erlitten; allein ich konnte an ihren 
Eigenſchaften, als Pyrophoren zu wuͤrken keine, merkli⸗ 

che Verminderung jpüren. a 
12. Verſchiedene von Ihren in dieſem Buche an⸗ 
gefuhrten Verſuchen ſcheinen meine vorige Hypotheſe un⸗ 
gemein zu beguͤnſtigen und zu beweiſen, 205 + 
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Feuchtigkeit wenigſtens nicht die einzige Urfache der Ent: 
zuͤndung der Pyrophoren iſt, da ſie auch in trockner 
Salpeterluft und in dephlogiſtiſirter “) in Brand ges 
rathen. 5 8 a 


Ich ealeinirte die Ingredientien meines alkaliſchen 
Pyrophorus, jedes für ſich, bey ſtarker Hitze und ſetzte dem 
laugenſalze etwas Waſſerbley, Eiſenfeilſpaͤne und andre 
nicht entzuͤndbare Koͤrper zu, um Schmelzen oder Ver⸗ 
glaſung zu verhindern. Das Salz ward nicht warm, 
wann ich drauf hauchte, und ließ ſich mit der Hand, die 
ich zuvor naß gemacht hatte nur ſehr wenig warm an⸗ 
fuͤhlen. Es blieb beſtaͤndig milde. Es entſtand auch 
keine Waͤrme, wie ich es mit der Holzkohle aus der an⸗ 
dern Pfeife oder mit etwas feuchter Holzkohle oder Schwe⸗ 
fel miſchte. N 


13. Inzwiſchen muß ich doch anmerken, daß die 
Reſultate etwas anders ausfielen, als ich das Saugenfalz 
mit zweymahl ſo ſchwer Kalk aus dem Berlinerblau, 
dem durch oͤftere Digeſtionen in alkaliſchen Laugen alle 
faͤrbende Materie entzogen worden war, caleinirte. Das 
Mengſel ward zwar nicht warm, wenn ich drauf hauch⸗ 
te oder es mit Holzkohle miſchte; allein es erhitzte ſich 
ſehr ſtark, als ich ein wenig Waſſer darauf goß. Das 
Akali war vollkommen aͤtzend geworden. Es hatte auch 
eine betrachtliche Quantität von der Alaunerde aufgelöft, 
Eine Aufloſung davon gab eine Art von Liquor filicum. 
Durch den Zuſatz von ein wenig Vitriolgeiſt ſchlug ſich die 

N Erde 
„) Man ſehe die 55. und 20 1. Seite dieſes Buchs nach. Die 
ſchnelle Entzuͤndung des Pyrophorus kann in dieſen beiden 

Faͤllen dem wenigen Phlegma nicht zugeſchrieben werden 

welches, vernünftig zu urtheilen, in der Salpeter- und de⸗ 

phlogiſtiſirten Luft, die man in die kleinen Cylinder gelaſſen 
hatte, befindlich war. l ’ 
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Erde nieder. Als ich hierauf ein Mittelſalz in dieſe Auflöͤ⸗ 
ſung that, ſo loͤſte ſich die Erde gleich wieder auf und der 
Liquor war ſtark Alaunartig. Ein zugeſetztes Laugenſalz 
ſchlug die Erde wieder nieder. a 


14. Bey dem alkaliſchen Pyrophorus ſcheint eine 
Art von Verbindung zwiſchen dem Lauſenſalze und einen 
Grundſtoffe der Kohle ſtatt zu finden. Bey der erſten 
Waͤrme, die durch Anhauchen hervorgebracht wird, ſpuͤrt 
man einen ſchwachen Geruch von Phlogiſton. Bringt 
man eine Saͤure in die Aufloͤſung dieſes Pyrophorus 
ſo ſchlaͤgt ſich eine kleine Quantität von einer Subſtanz 
nieder, die nicht die bloſſe von dem Kaugenſalze aufgeld⸗ 
ſte Kohle, ſondern eine Art von Schwefel zu ſeyn ſcheint. 
Unterdeſſen entzündet ſich derſelbe, doch nicht fo geſchwind, 
wie der Vitriolſchwefel und laßt auch etwas Aſche zu⸗ 
ruͤck, die vermuthlich die Erde von der Kohle iſt. 


In einer leſenswuͤrdigen Schrift uͤber die Pyro⸗ 
phoren, die Herr Prouſt in das Journal de Medicine vom 
letzten Julius einruͤcken laſſen und wovon mir der ge⸗ 
ſchickte Verfaſſer ein Exemplar zugeſchickt hat, führe er 
einige von meinen Verſuchen an, verwirft auch mit mir 
die Suvignyſche Theorie und beſchreibt verſchiedene neue 
Pyrophoren, die weder Vitriolſaͤure enthalten, noch ſich 
von der aus der Luft angezogenen Feuchtigkeit entzuͤnden. 
Sie beſtehen hauptſaͤchlich aus einer verkohlten Materie, 
die bloß durch metalliſche oder andre Erden zertheilt iſt. 
Dergleichen iſt unter andern der Bodenſatz, der in dem 
Filtrierſacke nach der Zubereitung des Goulardſchen Ex⸗ 
tracts zuruͤckbleibt, verſchiedene Kompoſitionen aus Wein⸗ 
ſtein, oder ſeiner Saͤure, oder der Eßigſaͤure, mit Me⸗ 
tallen, kalkartigen Erden ꝛc. Herr Prouſt behauptet 
auch dies Verpuffen der Holzkohlen mit der Salpeterſaͤu⸗ 
re, wenn man die erſten zuvor angebrannt hat und dann 
wieder erkalten laͤßt. Es iſt dies ein Verſuch, der mir 
a f ; vor⸗ 
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vormahls nicht gelungen iſt, vermuthlich weil die Saͤure 
die ich dazu nahm, zu ſchwach war. Es iſt zu hoffen, 
daß er uns mit einer umſtaͤndlichen Beſchreibung feiner 
ſehr intereſſanten Verſuche, die uͤber dieſen Gegenſtand 
nothwendig ein groſſes licht verbreiten muͤſſen, begluͤcken 
werde. Vielleicht wird dieſe Lehre auch durch die von 
Herrn Abt Fontana neuerlich gemachten Entdeckung, 
daß Holzkohlen, die man vorher erhitzt, die ſonderbare 
Eigenſchaft haben, wenn ſie ſich wieder abkuͤhlen, eine 
groſſe Menge an ſich zu ziehen und zu verſchlucken, meh⸗ 
rere Aufklaͤrung erhalten. Ich bin ꝛc. 


Anmerkungen zu einigen Stellen dieſes Buchs. 


N, ich mich an einigen Stellen dieſes Buchs über die 
Grenzen der kehre von der Luft in das weitlaͤuftige Ge⸗ 
biet der Scheidekunſt, worin ich mich nur fuͤr einen An⸗ 
fänger halte, gewagt habe; fo wollte ich laͤngſt bekannte 
Beobachtungen nicht fuͤr meine Entdeckungen ausgeben, 
und noch weniger in Irrthuͤmer, wie ich beſorgen mußte 
verfallen. Ich erſuchte daher meine chemiſchen Freun⸗ 
de, die Herren Bewly, Keir und Hey das Werk nach 
dem Abdrucke durchzuſehen und mir ſolche Bemerkungen 
mitzutheilen, wodurch es eine mehrere Genauigkeit, als 
ich ihm zu geben nicht vermochte, erhalten konnte. Sie 
waren auch ſo gefällig, das ganze Buch in diefer Hinz 
ſicht durchzugehen und nachfolgende Anmerkungen haben 
ich und meine keſer ihrer Freundſchaft zu verdanken. 


Seite 21. Zeile 1. von unten. „Ich zweifle, daß 
y ſich die Stärke der Salpeterſaͤure aus der Quan⸗ 
4 titàt Salpeterluft, die ſich waͤhrend der Kupfer⸗ 
* aufloͤſung entbindet, beſtimmen laßt; da ich da⸗ 
Bb „ vor 
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= vor halte, daß eine phlogiſtiſirte Säure mehr luft, 


„ als eine gleich ſtarke unphlogiſtiſirte hervorbringen 
„werde. Vielleicht lieſſe ſich die Starke dieſer Saͤu⸗ 
„ren am beſten aus ihrer Dichtigkeit beſtimmen. , 
Herr Keir. 


S. 55. und 201. Ich habe die in dem Anhang zu 


meinem 3. B. auf der 402. S. beſchriebene Berei⸗ 
tung des Herrn Bewly's Pyrophorus genannt. 
Allein der Pyrophorus, den er eigentlich gefunden 
hat, iſt in jenem Anhange nur allgemein angezeigt, 
in dem zu dieſem Buche gehörigen aber ausfuͤhrli⸗ 
cher beſchrieben. 


S. 71. 3. 3. von unten. Die Entdeckung, daß die 


Seeſalzſaͤure ein Vermögen beſitzt, erdartige Koͤr⸗ 
per aufzuldſen, iſt dem Scheidekuͤnſtler laͤngſt be: 
kannt geweſen. Ich hatte dieſes auch auf der naͤm⸗ 
lichen Seite in der 13. Zeile geſagt. Ich haͤtte 
mich daher etwan ſo ausdruͤcken ſollen: Nachdem 
ich die Wuͤrkung der Auflöfung verfchiedener Erd⸗ 
arten in der Seeſalzſaͤure bemerkt hatte, fo ꝛc. 


S. 75. Z. 6. von unten. „Von einigen hier ange⸗ 


„führen Körpern hält man doch durchgängig das 
„für, daß fie vom Salzgeiſt angegriffen werden. 
„Und es wuͤrden ungemein einleuchtende Verſuche 
„erfodert werden, zu beweiſen, daß die Saͤure 


y nicht wuͤrken kann; wenn man auch auf die Hi⸗ 


„he, die Zeit, das Stoffen der Materialien, die 


u verſchiedene Staͤrke der Säure und andre gewoͤhn⸗ 


„liche Umftände die gehörige Aufmerkſamkeit ver⸗ 
„wendete. Vom Zeolyt ſagt man, daß er ſich 
5 uͤberhaupt in Säuren aufloͤſe. Der laugenartige 

g . „Grund⸗ 
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„Grundſtof des Weinſteinrahms laßt ſich durch 
„die Vitriol- und Salpeterſaͤuren trennen; es waͤ⸗ 
„re daher doch merkwuͤrdig, wenn es durch die 
„Seeſalzſaͤure nicht auch zu bewuͤrken wäre. Vom 
„Borax wird allgemein behauptet, daß er ſich von 
“ „allen, ſogar von der Pflanzenſaͤure, zerſetzen laſ⸗ 
„ſe. Die Wuͤrkung der Saͤuren auf dieſe Koͤrper 
„ift bey keiner mit einem Aufbrauſen begleitet. „ 


Herr Keir. 


Anmerkung. Weil ich weder ein Aufbrauſen, 
noch eine Veraͤnderung in der Farbe der Saͤure 
bemerkte; ſo ereignete ſich keine ſolche Wuͤrkung, 
wie ich erwartete. Ich habe mich alſo zu allgemein 
ausgedruckt, da ich geſagt, daß ganz und gar keine 
Wuͤrkung zu ſpuͤren waͤre. 


S. 83. „Gemeines Salz enthaͤlt einen Zuſatz von 
„einem Salze, das aus einer mit einem erdigen 
„Grundſtoffe verbundenen Seeſalzſaͤure beſteht. 
„Durchs Kochen geht die Saͤure fort, die erdar⸗ 

„tige Materie truͤbt die Fluͤßigkeit und ſetzt eine 
„Rinde an. Eine gleiche Erſcheinung bemerkt 
„man, wenn man Seewaſſer einſieden läßt, um 
„Salz daraus zu bereiten. „ Herr Keir. 


S. 99. 14. Abſchnitt. Ich habe die Entdeckung, daß 
ſich die fluͤchtige Vitriolſaͤute in eine gemeine Vi⸗ 
trioffänre verwandeln läßt, keinesweges für die 
meinige ausgeben, ſondern nur ſo viel damit ſa⸗ 
gen wollen, daß die hier angefuͤhrten Erſcheinun⸗ 
gen neue Beweiſe davon abgeben, oder daß es viel⸗ 
mehr Begebenheiten ſind, die Anfuͤhrung verdie⸗ 
nen, ohne weiter mit der Sache zuſammen zu 
‚hängen. una © 
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S. 183. 3. 18. Faſt alles Queckſüber verlohren 
geht. „Dadurch wollen Sie bloß ſo viel ſagen, 
„ daß das Queckſilber zu einem Kalke oder Subli⸗ 
„ mate wird. Denn Herr Bayen ftellte aus einer 
„Unze mineraliſchen Turbith, ohne Zuſatz von 
„Holzkohlen oder ſonſt etwas, 4 Drachmen und 
„15 Gran wieder her. Man ſehe Journal de Rof- 
„fier, tom. 6. part. 2. Dec. 1775. P. 490. Herr 
Bewly. 


S. 392. Z. 12. ) Gemeine Steinkohle bringt kei⸗ 
ne feſte Luft hervor. „Ich erinnere mich eine ziem⸗ 
„liche Menge mit entzuͤndbarer vermiſchte feſte 
„luft aus Steinkohlen von Stourbridge, die ich 
„unterfuchte, erhalten zu haben. 5 Herr Keir. 


S 404. Z. 8. bemerke ich, daß der Weinſteirahm a 
nach dem Reſultate dieſes Verſuchs zu urteilen, 
vegetabiliſcher Natur ſey. Herr Keir erinnerte 
mich aber, daß nicht nur Dr. Hales aus dem Wein⸗ 
feine den dritten Theil ſeines Gewichts Luft erhal⸗ 
ten; ſondern daß er ſelbſt in ſeiner eigenen Abhand⸗ 
lung vom Gas die Anmerkung gemacht habe, daß 
die daraus entbundene luft eine Miſchung von fe⸗ 
ſter und entzuͤndbarer ſey. 


S. 413. 3. 16. „Herr Rouelle hat dargethan, daß 
„mit feſter luft geſchwaͤngertes Waſſer die Eiſen⸗ 
„Falke auflöfe. Man ſehe davon Herrn lavoiſier s 
v kleine Schriften nach. „ Herr Keir. 


e 
) Dieſe und die bis zu Ende des Buche noch vorkommen · 


de Citaten find von der Urſchrift, fo wie die vorherge⸗ 
henden von gegenwaͤrtiger Ueberſetzung zu verſtehen. 
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S. 419. Z. 18. „Die Hitze zerſetzt und ſchwaͤrzt 
„das Oel ſelbſt eben fo geſchwind wie das Stroh. 
„Denn daß Stroh ꝛc. von der Hitze ſchwarz wird, 
ruͤhrt von der Zerſetzung des darin vorhandenen Oels 
her. „ Herr Keir. 7 


a Zuſaͤtze. 
1. Von der Wuͤrkung des ichts aufs Waſſer. 


Meine Beobachtung, daß Waſſer, welches kalkartige 
und andre Subſtanzen enthaͤlt, vom Lichte geſchickt gemacht 
wird, einen gruͤnlichen oder braͤunlichen Niederſchlag 
hervorzubringen und nachher dephlogiſtiſirte Luft zu er⸗ 
zeugen, ſcheint durch folgenden Verſuch neue Beſtaͤti⸗ 
gung zu erhalten. f n 5 


Am 19. Februar 1779. ſtellte ich zwey Cylinder, 
davon ein jeder ohngefaͤhr 170 Unzen faßte, mit Brun⸗ 
nenwaſſer in das naͤmliche Fenſter gegen Mittag. Den 
einen bedeckte ich vor der Sonne faſt ganz mit braunen 
Papier; den andern aber ließ ich ganz unbedeckt ſtehen. 
Nach Verlauf von zehn Tagen hatte ſich aus dem Waſ⸗ 
fer in dem unbedeckten Geſchirre ohngefaͤhr vier Unzen⸗ 
maaſſe luft, in dem bedeckten hingegen nur wenige Bla⸗ 
ſen erzeugt. Da ich verreiſen mußte, ſo konnte ich die⸗ 
fen Eylinder nicht eher, als nach meiner Ruͤckkunft wie⸗ 
der beobachten. Ich fand aber am 2. April, daß ſich 
in dem unbedeckten Gefaͤſſe zehn Unzenmaaß luft ent⸗ 

111 0 bun⸗ 


380 Anhang. 


bunden hatten. Dieſe war ſo rein, daß ein Maaß davon 
und eins von der Salpeterluft einen von o, 84 Maaſ⸗ 
ſen einnahmen. In dem bedeckten hingegen war kaum 
etwas mehr als ein Unzenmaaß und dieſe Luft nahm im 
Probemaaſſe 1, 55 Maaſſe ein, d. h. fie war bey weiten 
nicht ſo rein, als die vorhergehende. In dem unbedeck⸗ 
ten Cylinder war auch ein weit ſtaͤrkerer Bodenſatz in 
denſelben Verhaͤltniß, nämlich wie 10: 1. Vitriolöl 
trieb eine groſſe Menge fefte Luft aus dieſem Bodenſatze 
heraus. i 


Anmerkung. Den unterſten Theil des Cylinders hat⸗ 
te ich nicht mit Papier bedeckt; weil ich beſorgte, 
es möchte das Waſſer aus der Schuͤſſel, worin 
der Cylinder umgekehrt ſtand, einſaugen und alſo 
deſſen Verdunſtung zu geſchwind befördern. 


2. Von einer Kupferaufloͤſung im Sandbade. 


Man Hält dafür, daß der falzartige Körper, wel⸗ 
cher aus der Verbindung des Kupfers und Salpetergei⸗ 
ſtes hervorgebracht wird, ungemein leicht zerflieſſe. Al⸗ 
lein der, deſſen ich auf der 41 5. S. in der 6. Z. erwaͤh⸗ 
ne, zerfließt, wie ich bemerke, ganz und gar nicht. 
Da dies eine neue chemiſche Bereitung zu ſeyn ſcheint, 
die zugleich leicht iſt; ſo koͤnnte man ſie vielleicht als ein 
aͤtzendes Mittel, oder ſonſt brauchen. Es waͤre wohl 
der Muͤhe werth, nicht nur dieſen Koͤrper, ſondern 

auch einen aͤhnlichen aus dem Queckſilber . zu un⸗ 
terſuchen und uͤberhaupt den Proceß noch auf andre me⸗ 
tallartige Körper zu erſtrecken. 


3. Vom 
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3. Vom Schwefel aus der Vitriolſauren Luft. 


Die Erzeugung eines wuͤrklichen Schwefels aus 
Waſſer, das mit Vitriolſaurer luft impraͤgnirt iſt, koͤnn⸗ 
te vielleicht zu Erklaͤrung der Verwandtſchaft, die der 
Schwefel mit dem Waſſer hat, dienen und die Strei- 
tigkeiten uͤber die Gegenwart des Schwefels in einigen. 
mineraliſchen Waſſern entſcheiden. 


Ich muß noch anmerken, daß die Vitriolſaure luft, 
mit der ich das Waſſer bey dem angefuͤhrten Verſuche 
angeſchwaͤngert hatte, aus Metall, naͤmlich aus Kupfer, 
entbunden worden war. Dieſer Umſtand machte die Er. 
ſcheinung, nach Herrn Bewly's Meinung, noch ſonder⸗ 
barer, weil ſie ein neuer und frappanter Beweis von 

der genauen Identitaͤt des entzuͤndbaren Grundſtofs 
in Metallen, Oelen und andern entzuͤndbaren Koͤr⸗ 
pern iſt. 


U 


4. Von Kuren vermittelft der feſten Luft. 


Ich habe von Herrn Magellan einen zweyten Brief 
erhalten, den ich aber hier nicht fuͤglich einſchalten kann. 
In demſelben giebt er mir von einem viertaͤgigen Fieber 
(das aus einer verderbten Galle entſtanden war) Nach⸗ 
richt, das durch den Gebrauch der feſten kuft, nach Dr. 
Hulmes Methode, gehoben worden. Ja, was noch 
weit merkwuͤrdiger iſt, ſogar eine Waſſerſucht hat man 
damit kurirt, nachdem alle Arzneymittel nicht hatten an⸗ 


fhlagen wollen und der Kranke bereits fuͤnfmahl abge⸗ 
zapft worden war. 5 


Der 
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Der Arzt, der dieſe glücklichen Kuren verrichtet 
hat, iſt Herr Dr. Coopmans zur Franecker in Friesland. 
Der Bericht davon ward Herrn Magellan vom Fuͤrſten 
Galitzin im Haag mitgetheilt. 


En d e. 
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